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			Über das Buch

			Lecktsmiamarsch, Poldis Geburtstag steht vor der Tür! Blöderweise sieht es nicht so aus, als ob sie den überleben würde. Denn als in Rom eine junge Ordensschwester vom Dach des Apostolischen Palastes stürzt, gerät die Poldi unter Verdacht. Einziger Hinweis auf den Täter: die Schwarze Madonna. Und diesmal hat es die Poldi mit sehr gefährlichen Leuten zu tun. Als sich dann noch in Torre Archirafi auf einmal alle von ihr abwenden, reicht es der Poldi. Krachledern, mit Perücke und tüchtig Dings findet sie heraus, warum ihre Freundin, die Signora Cocuzza, immer so traurig ist, und gerät mit dem Commissario ihres Herzens voll ins Visier der Mörder.

		

	
		
			

			Über den Autor

			Mario Giordano, geboren 1963 in München, schreibt Romane, Jugendbücher und Drehbücher (u. a. »Tatort«, »Schimanski«, »Polizeiruf 110«, »Das Experiment«). Bei Bastei Lübbe ist er mit der Apocalypsis-Trilogie und vor allem mit seiner Krimireihe um die charismatische Tante Poldi sehr erfolgreich. Giordano lebt in Berlin.
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			»Alter schützt vor Liebe nicht, 

			aber Liebe vor dem Altern.«

			Coco Chanel

			»Im Zweifel lass zwei Kerle mit Pistolen 

			durch die Tür hereinkommen.«

			Raymond Chandler

			»Dezenz ist Schwäche.«

			Tante Poldi

		

	
		
			

			Kleines Vorspiel 

			(un poco infernale ma non troppo)

			Die Frau auf der uralten Massageliege bäumte sich wie unter Stromstößen auf und grunzte, knurrte und fauchte wie ein Tier. Schaum stand ihr vorm Mund, sie verdrehte die Augen, knirschte mit den Zähnen, schnappte um sich und stieß zwischendurch gotteslästerliche Flüche aus. Jedes Mal, wenn der Priester wieder Weihwasser auf sie spritzte, hatten die drei Diakone ihre liebe Mühe, die Frau an Beinen und Schultern auf die Liege zurückzupressen, ohne dabei gebissen zu werden. 

			Sie war so um die vierzig, trug einen billigen gemusterten Sportanzug ohne Schuhe und wirkte überhaupt sehr unzufrieden mit der Gesamtsituation. 

			Die wackelige Handykamera zoomte diskret zurück und schwenkte einmal durch den kleinen Behandlungsraum. Man konnte eine Spüle erkennen, drei alte Holzstühle um einen Küchentisch mit geblümtem Wachstuch und zwei Espressotassen sowie einen kleinen Altar mit einer Madonnenfigur. An den pastellgrün gestrichenen Wänden hing ein Kruzifix, daneben einige Bilder von Padre Pio, ein Mannschaftsposter von Juventus Turin aus dem Jahr 1986 und ein gerahmtes Foto des Papstes. Zwei Fenster gaben den Blick auf eine Art Garten oder Park frei und fluteten den Raum mit sonnigem Tageslicht. Aber mit der monströsen Liege und dem alten Steinboden wirkte der Raum dann halt doch nur etwa so heimelig wie das Vernehmungszimmer eines Junta-Knasts. 

			Außer dem Fauchen der Frau und der sonoren Stimme des Exorzisten war nichts zu hören. 

			Das Handy schwenkte weiter und stoppte einen Moment bei einer jungen Ordensschwester, die kokett in die Kamera lächelte. 

			Dann folgte eine dramatische Nahaufnahme des Priesters, eines fülligen, jovialen Typs um die sechzig mit weißem Haar, gesundem italienischem Teint und einigen Lachfältchen um die Augen. Ohne Soutane hätte man ihn für den Wirt eines Slow-Food-Restaurants halten können. 

			Er malte der Frau das Kreuzzeichen auf die Stirn. »Lasse ab, Rosaria, vom Satanismus! Lasse ab von Hexerei, von Dämonen, Alkohol und Wollust!« 

			Erneut bespritzte er die Frau mit Weihwasser, und umgehend fauchte Rosaria ihn an wie eine in die Enge getriebene Katze. Den Exorzisten schien das nicht im Mindesten zu jucken.

			»Wie heißt du, Dämon?« 

			Keine Antwort, nur Fauchen, Grunzen und Knurren. 

			»Ich frage dich, Dämon! Sag mir deinen Namen!«

			Das wiederholte er ein paar Mal. Weihwasser spritzen, Kreuz auf die Stirn, nach dem Namen fragen. Rosaria gurgelte, röchelte und zuckte wie der Sänger einer Metalband. Die Diakone mussten sich auf sie werfen, um sie zu bändigen.

			»Sag mir deinen Namen!« 

			»Nigra sum sed formosa!«, schrie Rosara auf Latein. Und noch mal: »Nigra sum sed formosa!«

			Sie verdrehte die Augen, wurde dann plötzlich ganz starr und öffnete den Mund. 

			»Sterrrben!«, presste sie nun mit unnatürlich tiefer Stimme auf Italienisch heraus. »Sie muss sterrrben! Qualvoll verrrrecken!!!«

			Der Exorzist schien Derartiges gewohnt zu sein, ungerührt wiederholte er seine Frage.

			»Wer bist du, Dämon! Sag mir deinen Namen!«

			Und diesmal antwortete Rosaria. In astreinem Bairisch.

			»Leckmiamarsch, du oida G’schwollschädel!«, fuhr sie den Exorzisten an. »I bin die Poldi, du Kuttenbrunzer! Und noch mal zum Mitschreiben, du bleder Spruchbeidl: Isolde Oberreiter aus Torre Archirafi, hast mi?!«

		

	
		
			

			1. Kapitel
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			Erzählt von Graffiti, Start-ups, Chakren, Piraten, Lernen im Alter, Uniformen, Neid und Tod. Der sizilianische Sommer lässt die Muckis spielen, die Poldi ist auf einer spirituellen Reise, und der Neffe hat wieder mal keinen Plan. Die Poldi dafür eine neue Haushaltshilfe mit einer Räuberpistole. Als Montana ernst macht, bekommt die Poldi erst kalte Füße und dann nächtlichen Besuch.

			»KRAZZZ AB!«, stand da in fehlerhaftem Deutsch an die Hauswand der Via Baronessa 29 gesprüht, gleich neben Poldis protzigem Messingschild. Die schwarze Farbe leuchtete in der Mittagssonne und hob sich sehr dramatisch vom Sonnengelb der Fassade ab, muss man schon sagen. Schwarz-Gelb ist ja eh die Signalkombination der Natur für giftiges Gewürm, Killerwespen und no entry areas aller Art. Weithin sichtbar, unmissverständliche Warnung, Schluss mit lustig, weiß auch das kleinste Spatzenhirn sofort Bescheid beziehungsweise lässt sich täuschen. Von den krakeligen und in offensichtlicher Eile hingeschmierten Druckbuchstaben hingen Tropfnasen herab, was dem Inhalt der Botschaft vielleicht einen gewissen Nachdruck hatte verleihen sollen. Tatsächlich wirkte die Schrift dadurch wie eine billige Halloween-Rubbel-Typo aus dem Bastelladen. Aber die Botschaft an sich verstörte dann doch.

			»Leckmiamarsch!«, sagte ich und nahm meinen Rucksack ab, der mir schon am Rücken klebte. 

			»Gell!«, sagte die Poldi zufrieden. »Meine Worte.«

			Ich wollte gerade nachfragen, was es damit auf sich hatte, doch in diesem Moment stürmte mir Totti aus dem Haus entgegen, der Hund meiner Tante Teresa. Schier außer sich vor Begeisterung sprang er mich an, warf mich beinahe um und schleckte mich von oben bis unten ab. Und, Ehrensache, furzte natürlich sofort wieder. Mein müdes Herz ging auf, knuffend und kraulend erwiderte ich die Begrüßung meines stinkenden Freundes.

			»Was macht der denn hier?«

			»Mei, die Teresa hat g’meint, es wär besser, wenn i für eine Weile nicht alleine im Haus bin.«

			Allerdings taugt kein Hund auf der Welt weniger zum Wachhund als Totti. Er ist eine typisch sizilianische Promenadenmischung, gelb mit schwarzer Schnauze und riesigen Fledermausohren, durch und durch verbaut, wie aus Einzelteilen sämtlicher Hunderassen zusammengeschraubt, und liebt einfach alle und jeden. Und dass seine unerträgliche Furzerei ausreichte, um Mörder und Gesindel auf Abstand zu halten, wagte ich zu bezweifeln. 

			»Ist das die einzige Drohung?« 

			»Drüben in der Via Filandieri hat er so was auch noch auf Italienisch und Englisch g’sprüht. Wahrscheinlich um anzugeben, dass man auswärts spricht. Natürlich hab i die alle umgehend sachgemäß dokumentiert.«

			Stolz zeigte sie mir die Fotos der gesprayten Morddrohungen auf ihrem Handy. Auf einer Wand stand nur: »POLDI GO HOME!« Fand ich eher so mittelbedrohlich.

			»Damit hat’s ang’fangen«, erklärte die Poldi. »Aber schon ein bisserl missverständlich, weil ›home‹ ist für eine Weltbürgerin wie mich ja ein relativer Begriff. Außerdem ist ›home‹ für mich ja eh hier in Torre Archirafi. Und weil der Troll sich des wahrscheinlich auch gedacht hat, ist er dann lieber gleich zu den Morddrohungen über …«

			»Er?«, unterbrach ich sie aus einem Impuls heraus. 

			Die Poldi sah mich überrascht an. »Mei, Bub, da schau her! Bravo! Cento punti! In die Falle der ersten Hypothese bist diesmal nicht hereingetappt.« 

			Sie trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schräg und betrachtete die Drohung an ihrer Hauswand wie eine Kunstexpertin. 

			Was mir wiederum Gelegenheit gab, meine Tante einen Augenblick zu betrachten, denn wir hatten uns über drei Wochen weder gesehen noch gesprochen. Bis sie mich am Tag zuvor unmissverständlich und unverzüglich zurück nach Sizilien zitiert hatte. 

			Der Schweiß troff ihr unter der schwarzen Perücke in Bächen die Stirn herab, aber trotzdem sah sie gut aus, fand ich. Sie hatte ein wenig Farbe bekommen und trug knappe Hotpants aus abgeschnittenen Jeans, die ein kleines bisschen unvorteilhaft an den Oberschenkeln spannten. Dazu ein knallenges orangenes Top mit tüchtig Dekolleté, das ihre bajuwarisch-barocke Erscheinung speckröllchenweise betonte. Der tätowierte Phönix auf ihrer linken Brust lugte keck heraus. Unten goldene Riemchensandalen und obenrum eine ganze Sammlung von Ketten aus Kaurimuscheln, die bei jeder Bewegung leise klickerten und klackerten. So ein Hippie-Look mit fast einundsechzig geht nur mit dem Selbstbewusstsein meiner Tante Poldi. 

			Was mir aber wirklich die Sprache verschlug, war der Aufdruck auf ihrem Top. Eine Art Scherenschnitt von ihr selbst im Profil, darüber in fetter Blockschrift »DONNA« und darunter »POLDINA«.

			»Hast du dir dieses Shirt machen lassen?«, platzte ich heraus.

			»Nein, des hat dein Cousin Marco designt. Des ist ein Logo. Weil, weißt schon, i hab mir doch überlegt, eine kleine verschwiegene Detektei aufzumachen. Quasi Start-up, weißt.« Die Poldi zupfte sich das Top ein wenig zurecht und streckte sich, damit ich alles gut sehen konnte. »G’fällt’s dir? I hab auch eins in deiner Größe.«

			Ich stöhnte. »Ja, weiß schon. Dezenz ist Schwäche.«

			»Den Sarkasmus kannst dir fei sonst wohin stecken. Des nennt man Imagebildung. Der Marco hat g’sagt, des müsste man von Anfang an richtig aufziehen, mit Internetseite, Blog und Logo und Merchandising und allem Pipapo.«

			Die Poldi wandte sich wieder dem Graffito zu. 

			Aus der offenen Haustür wehte mir ein Schwall kühler Klimaanlagenluft entgegen, vermischt mit Patschuli und leise jammernden Sitarklängen. Die Poldi war also offenbar auf einer spirituellen Reise, sie hatte eine Geschäftsidee und wirkte tatendurstig wie eine Hummel im Frühling. Was nur bedeuten konnte, dass ihr Projekt »Totsaufen mit Meerblick« vorläufig on the rocks lag, was unterm Strich eine erfreuliche Entwicklung war. Wenn da nicht »KRAZZZ AB!« auf ihrer Hauswand gestanden hätte. 

			Die Poldi beendete ihre Kunstexpertise und schüttelte den Kopf. »Naaa! Des war ein Kerl. Drei ›Z‹ – da spricht doch die ganze Verdruckstheit eines pubertären Spruchbeidls ohne Freundin heraus, meinst nicht? Einer, der sein Leben nicht mehr im Griff hat, den ganzen Tag Filmchen im Internet anschaut und sich daran aufgeilt, wenn er jemand eine Angst einjagen kann. Magst ein Bier?«

			»Na endlich«, stöhnte ich, nahm meinen Rucksack und trat ins Haus. 

			Totti folgte mir und furzte.

			Ich meine, natürlich war ich neugierig wie Bolle auf den Hintergrund dieser Drohungen, auf alles, was die Poldi in der Zwischenzeit erlebt, angestellt, vermurkst und wieder geradegebogen hatte. Ich platzte geradezu vor Neugier auf ihre Abenteuer und Eskapaden in den vergangenen drei Wochen. Denn, gebe ich zu, ich hatte sie vermisst. Sogar ihre ewige Schurigelei, und ich sah ihr auch an, dass sie sich selbst nur mühsam beherrschen konnte, nicht gleich alles herauszuposaunen. Aber erstens darf man die Poldi niemals drängen, wenn man etwas von ihr will. Zweitens verbietet das italienische Bella-Figura-Prinzip ohnehin allzu aufdringliche Neugier. Und drittens war es wirklich heiß, und nach der Reise und dem ganzen Chaos in Frankreich konnte ich wirklich ein Bier vertragen. Um nicht zu sagen, ich hatte nicht übel Lust, mir so richtig die Kante zu geben. Aber ich hab’s nun mal nicht so mit Kontrollverlust, und außerdem kriege ich nach dem dritten Glas immer schon Kopfschmerzen. 

			Das Erste, was mir im Haus auffiel, war der schwere süßliche Geruch von Räucherstäbchen, die vergeblich gegen Tottis Fürze anräucherten. Ansonsten wirkte die Via Baronessa 29 aufgeräumt, nirgendwo Schnapsflaschen. Und dann natürlich die Sitarmusik. Die kam nämlich nicht vom Band. 

			Als ich gerade die Treppe hinaufsteigen wollte und einen flüchtigen Blick in Poldis schattigen cortile warf, sah ich dort einen etwa zwanzigjährigen Mann in einem weißen Salwar Kamiz sitzen, also der Kombination aus weiter Hose und langem Hemd, wie man sie traditionell in Indien oder Pakistan trägt. Der junge Mann spielte versonnen auf einer Sitar und nickte mir freundlich zu. Ein bisschen perplex von dem Anblick nickte ich zurück. Hinter mir rief die Poldi schon: »Geh, sperr die Goschen zu! Des ist der Ravi, der gibt mir Unterricht.«

			Kopfschüttelnd stapfte ich hinauf in Poldis Gästezimmer unter dem Dach, das ich inzwischen als mein Zimmer betrachtete. Das frisch bezogene Bett schien auf mich gewartet zu haben und war über und über mit einem kleinen Flor von Tottis Haaren bedeckt. Ich pfefferte meinen Rucksack in die Ecke und setzte mich an den kleinen wackeligen Schreibtisch am Fenster, wo ich nach längerer Unterbrechung endlich wieder so richtig an meinem großen sizilianischen Familienroman und Sittengemälde eines ganzen Jahrhunderts weiterarbeiten würde. Ich checkte mein Handy auf Nachrichten (keine), genauer gesagt, ob Valérie gerade online war (ja, war sie), starrte das Handy mit wachsender Verzweiflung an, schaltete es aus und sofort wieder ein, hörte die Poldi zu Sitarklängen unten klappern und versuchte vergeblich, mich zuhause zu fühlen. Man ahnt schon: Ich war irgendwie voll von der Rolle.

			»Herrgott, wo bleibst du denn?« 

			»Bin gleich da!«, rief ich zurück, aber das war voll gelogen. 

			Ich war vierunddreißig, ohne Abschluss, derzeit ohne Job und ohne Plan, nur mit einem vermurksten Romanfragment und einem angeknacksten Herzen, ganz was Neues. Ich war so was von nicht da, und nichts und niemand schien diesen Zustand jemals wieder ändern zu können. 

			Ich stieg hinauf auf die Dachterrasse, um eine zu rauchen und mich ein wenig zu sammeln. Die Mittagssonne blendete mich, die Hitze semmelte mir eine links und rechts und verdampfte gerade den letzten Rest Frühling. Und das schon Mitte Mai. Kein Lüftchen rührte sich. Über die Hausdächer hinweg konnte ich das Meer sehen, das sich glitzernd und reglos bis zum Horizont aufspannte. Hinter mir ragte der Ätna im Mittagsdunst auf, sein Gipfel schon frei von Schnee, eine unentschlossene Rauchwolke quoll träge über dem Hauptkrater. In der ganzen Via Baronessa summten die Klimaanlagen, es roch nach Tomatensauce und Kaffee. Vom lungomare her schallte das Gehämmere der Handwerker, die auf den scharfkantigen Lavafelsen wieder Imbissbuden und Holzplattformen zum Sonnenbaden errichteten, zu mir herüber. 

			Der sizilianische Sommer ließ seine Muckis spielen. Er würde wieder sämtliche Bewegung dämpfen wie ein zähes Öl, würde das Land mit Tigermücken und Waldbränden überziehen, würde mit dem Schirokko an den Herzen scheuern und die Menschen hinter ihren geschlossenen Fensterläden noch misstrauischer machen. Aber der Sommer gehört eben zu Sizilien wie die Berge zur Schweiz. Erst in den langen, heißen Monaten von Mai bis Oktober ist dieses Land ganz bei sich selbst, findet zu seinem Rhythmus zurück wie eine Katze, die sich verlaufen und wieder nach Hause gefunden hat. Der Sommer würde auch Maulbeergranita bringen, seidene Nächte, ganz aus Jasminduft und Verheißung gewebt, Tage, überzogen von diesem sandfarbenen Licht, von dem du nie genug kriegst. Der caffè würde wieder schmecken wie nirgendwo sonst, überhaupt alles würde wieder schmecken wie beim ersten Mal. Denn das ist der hypnotische Trick des sizilianischen Sommers: Alles fühlt sich an wie beim ersten Mal, immer und immer wieder. 

			Überrascht sah ich, dass die Poldi ein paar Blumenkübel mit verschiedenen Sukkulentenarten, einer kleinen Palme und einem Zitronenbäumchen heraufgeschafft hatte. Sogar einen kleinen Bistrotisch mit zwei Korbstühlen und einem Sonnenschirm. Richtig nett sah das alles aus. Auf dem kleinen Tischchen entdeckte ich einen Aschenbecher, und gerührt verstand ich, dass sie das alles für mich arrangiert hatte. 

			Die Poldi erwartete mich im Innenhof. Auf dem Tisch stand eine Flasche Birra Moretti, die Poldi dagegen trank etwas, das so aussah wie eine Mischung aus Entengrütze und Morast aus dem Tümpel in einem Horrorfilm. Ravi saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem bestickten Kissen auf dem Boden und spielte lächelnd Sitar. Ich stellte mich kurz vor. 

			»My pleasure!«, sagte er strahlend und spielte weiter, schlug die Spielsaiten mit einer Art Plektrum aus Draht auf seinem rechten Zeigefinger an und ließ das seltsame Instrument zärtlich mit allen Obertönen seiner zwanzig Saiten wimmern. 

			Und meine überreizten Nerven wimmerten mit. 

			Totti lag im Schatten unter dem Tisch und blinzelte nur kurz.

			»You look kind of tired, my friend«, rief Ravi mit indischem Singsang. »I will play something cheerful for you.«

			Nicht gut, dachte ich alarmiert, gar nicht gut. 

			Aber Ravi wechselte schon den Rhythmus, und die Sitar summte blumig und kokett in allen Quinten und Terzen. 

			Totti stieß einen Seufzer aus.

			»Can you take a break, please?«, unterbrach ich sein Spiel. 

			Gut, ein bisschen zu brüsk vielleicht, aber Ravi schien es nicht übel zu nehmen. Er hörte auf zu spielen und strahlte einfach weiter wie der reine Sonnenschein.

			»No problem, my friend.«

			»Geh, was hast du denn? Ist dir nicht gut?« 

			»Alles okay«, murmelte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Was trinkst du denn da eigentlich?« 

			»Des ist ein ayurvedischer Smoothie zum Entschlacken. Alles bio.«

			»Genau so sieht’s aus. Was ist denn drin?«

			»Frag nicht.«

			»Und schmeckt?«

			»Greißlich, aber gut fürs Anāhata.«

			»Das was?«

			»Mei, des Herzchakra halt, der Sitz der bedingungslosen Liebe, weißt schon. Magst probieren? Du wirkst herzmäßig so ein bisserl blockiert.«

			Ich ignorierte das Angebot. 

			»Wohnt der jetzt hier?«, fragte ich, ohne Ravi anzusehen.

			»Kreuzsacklzement!«, rief die Poldi amüsiert. »Hör i da etwa die Eifersucht rascheln?«

			»Was sagt Montana dazu?«

			Ich hätte es besser wissen müssen. Rote Linie. Die Poldi funkelte mich einen Moment an. Und dann faltete sie mich nach Strich und Faden zusammen.

			»Du oida Kletzensepp!«, donnerte sie wie ein alpines Sommergewitter über mich hinweg. »Du bleder Gloifl, diesen ätzenden Ton kannst dir fei sonst wohin schieben, hast mi, du Nullchecker? Was fällt dir ein, du g’scherter Lackl! Des ist immer noch mein Haus und mein Leben, und i bin da weder dir noch dem Vito irgendeine Rechenschaft schuldig, dass des klar ist! Und wenn i jeden Kerl von Taormina bis Siracusa flachleg, geht des nur mich was an! Wenn dir des nicht passt, du schwindsüchtig’s Zigarettenbürscherl, nachert kannst gleich wieder zusammenpacken und abzischen. Haben wir uns da verstanden?«

			Für einen Moment herrschte Stille. Die Poldi funkelte mich noch einmal an.

			»I like the sound of the german language«, rief Ravi strahlend. »Very lovely.«

			»’tschuldigung«, murmelte ich kleinlaut, hustete verlegen und drückte die angerauchte Zigarette aus. »Tut mir leid, Poldi. Echt jetzt. Ich, äh … mach gerade eine schwierige Zeit durch.«

			»Ja, des hab i mir fei gedacht. Wie du schon wieder ausschaust, zurück in deinem Spießerlook in Jeans und Polo in Navy Blue, wirkst irgendwie emotional dehydriert. Läuft’s nicht so gut mit Valérie? Oder ist was mit deinem pesciolino? Kriegst ihn nicht hoch?«

			Ich griff mir eine weiße Papierserviette vom Tisch und schwenkte sie durch die Luft. »Poldi, bitte!«, ächzte ich. »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut.« Ich wandte mich auch an Ravi und sagte: »Sorry.«

			»You’re welcome.« Ravi faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich. »Namaste!«

			»Lecktsmialleamarsch.«

			Totti furzte.

			Da ist es wieder, dachte ich, das Poldi-Paralleluniversum. Und dabei floss ein bisschen von dem Kummer der vergangenen Wochen ab, ich atmete tief durch, spürte so etwas wie eine frische Seebrise durch meine Brust wehen und fühlte mich endlich wieder ein bisschen da. Mit einem Wort: zuhause. 

			Ein bisschen versöhnter mit der Welt wechselte ich das Thema. »Sag mal, Poldi … Warum hast du mich eigentlich aus Frankreich zurückzitiert? Und jetzt bitte keine blöden Sprüche. Augenhöhe bitte, ja?« Ich wedelte mit zwei Fingern zwischen unseren Augen hin und her, um zu verdeutlichen, was ich damit meinte. 

			Die Poldi sah mich erstaunt an. »I hab dich nicht ang’rufen. I hab gedacht, du hast mich vermisst.«

			»Äh … Moment! Du hast mich angerufen und gesagt, ich soll meinen, ’tschuldigung, Arsch nach Torre bewegen, und zwar zackzack. Ich kenn’ doch deine Stimme!« 

			Die Poldi wirkte auf einmal irgendwie angespannt. 

			»Fake-News«, sagte sie bemüht locker. »Des war i nicht, des ist doch gar nicht meine Ausdrucksweise.«

			»Nicht??? Und wer, bitte, soll das dann gewesen sein?« Mir kam ein Verdacht. »Du hast doch nicht etwa wieder einen Absturz mit Filmriss gehabt?«

			Die Poldi winkte gereizt ab. »Ah, geh!«

			»Erklärst du’s mir dann?«

			Die Poldi atmete tief ein. »Mei, es gibt halt Dinge zwischen Himmel und Erde, die lassen sich nicht mit den Bordmitteln des sogenannten gesunden Menschenverstandes erklären. Magst noch ein Bier?«

			Das ist ja immer ihre Floskel, um bei unliebsamen Themen scharf rechts abzubiegen. Nichts zu machen, ich kenne das. Sie wechselte einen Blick mit Ravi. Ravi schien es auf einmal irgendwie eilig zu haben und verabschiedete sich. Die Poldi begleitete ihn zur Tür und brachte mir ein zweites Bier mit. 

			»Der Ravi ist mein neuer Putzboy«, stellte sie klar, bevor ich irgendetwas sagen konnte.

			»Aha.«

			»Ja, nicht des, was du jetzt meinst, gell. Putzboy, nicht Toyboy. Und außerdem hat sich herausgestellt, dass Sitarmusik einen positiven Effekt auf Totti hat. Er furzt dann nicht mehr.«

			Wie zur Bestätigung ließ Totti unter dem Tisch von sich hören, und ich hielt reflexhaft den Atem an. Die Poldi ließ eine Playlist mit klassischer Sitarmusik laufen, und tatsächlich – die elende Furzerei hörte auf. 

			»Wann, hast du gesagt, haben diese Morddrohungen angefangen?«

			»Kurz nachdem du wie der größte verliebte Trottel aller Zeiten nach Frankreich abgerauscht bist.«

			Ließ ich mal so stehen. 

			»Und seit wann kommt Ravi?«

			»Geh, Schmarrn!« Die Poldi winkte ab. »Der Ravi ist eine Seele von Mensch. Absolut delizioso!«

			»Vielleicht hat ja jemand im Ort was gegen Inder. Beziehungsweise Ausländer im Allgemeinen.«

			»Leckmiamarsch!«, entfuhr es der Poldi. »Meinst?«

			Ich hob die Arme.

			»Der Ravi kommt aus allerbestem Hause!«, erklärte sie. »Vor drei Wochen ist er hier im Ort von Tür zu Tür gestromert und hat sich überall als Putzhilfe angeboten, und ein bisschen Hilfe im Haushalt konnt’ i ja schon gebrauchen, seitdem du mit der Valérie … Mei, ist ja auch wurscht. Und dann hat der Ravi mir verraten, dass er einen Master in Wirtschaft aus Harvard hat. Und dass er auf einer Selbstfindungsreise durch Europa ist und völlig abgebrannt. Weil sein Vater, pass auf, des ist ein Multimilliardär aus Mumbai, und der will halt, dass der Ravi eines Tages des ganze Hotel-Imperium übernimmt, aber der Ravi, der hat ein großes Talent, der will halt lieber Sitar spielen, und deswegen hat sein Vater ihn brutal enterbt und sämtliche Kreditkarten g’sperrt. Traurig, gell?«

			Ich fasste es nicht. »Und diese Räuberpistole hast du geglaubt?«

			»Herrgott, für wie deppert hältst du mich? Aber es ist eine gute Story. Und eine gute Story krümmt die Wirklichkeit, hier ein bisserl, da ein bisserl, bis eine eigene Wahrheit draus wird. Merk dir des für deinen Roman. Und gell, da musst jetzt nachert gar nicht so mit den Augen rollen. Erzähl halt lieber endlich, was in Frankreich passiert ist! Habt’s ihr euch getrennt?«

			Statt zu antworten deutete ich auf ihren ayurvedischen Tümpeldrink. »Herzchakra, sagst du?« Und noch ehe sie etwas sagen konnte, tauschte ich mein frisches Moretti gegen den schleimigen Anāhata-Smoothie. »Ich glaub, so rum ist eh besser für uns beide! Auf ex! Hau weg!« 

			»Hört des denn nie auf mit dem ganzen Herzscheiß!«, seufzte die Poldi, und wir stießen an. 

			Der Smoothie war lauwarm und schmeckte in etwa so, wie ich mir den Mageninhalt einer Schildkröte vorstellte. 

			»Sag mal, ist da etwa Alkohol drin?«

			»Ja, freilich! I hab ihn geschmacklich mit einem Schuss Grappa verfeinert. Alles vegan.«

			»Hau weg!«, seufzte ich, trank den pürierten Schildkrötencocktail auf ex, schüttelte mich heftig und knallte das leere Glas stöhnend auf den Tisch. 

			Der »Schuss« Grappa stieg mir bereits in die Birne.

			»Und nun will ich alles hören!«, rief ich. »Mit allen Details und Dings und Bums und lass nix aus. Ach, und ich will wissen, wie du dir deine Geburtstagsparty vorstellst.«

			Denn – wer hätte es gedacht, nach allem, was passiert war – die Poldi würde in fünf Wochen ihren einundsechzigsten Geburtstag feiern.

			Vor inzwischen nun fast einem Jahr, an ihrem sechzigsten Geburtstag, war meine Tante Poldi aus München nach Sizilien ins verschnarchte Torre Archirafi gezogen, um sich dort aus Schwermutsgründen gepflegt und mit Blick aufs Meer totzusaufen. Aber bislang war einiges dazwischengekommen. Konkret drei Mordfälle nämlich, die die Poldi, in dramatischen Outfits, selten ganz nüchtern, aber unter vollem Körpereinsatz aufgeklärt hatte. Plus ein gut aussehender Commissario (und – O-Ton Poldi – sexuelle Naturgewalt) mit pulsierender, nie ermüdender sicilianità, den die Poldi regelmäßig flachlegte, sowie ein paar neue Freunde. Zum Beispiel die traurige Signora Cocuzza aus der Bar an der Piazza. Oder Padre Pio, der kettenrauchende Priester von Torre Archirafi. Oder Valérie, die Besitzerin von Femminamorta, aber darauf möchte ich aus emotionalen Gründen an dieser Stelle nicht weiter eingehen. Oder ihr seltsamer, käsig riechender imaginärer Freund mit dem Kapuzenpullover und dem Klemmbrett, von dessen Überraschungsbesuchen meine Tante Poldi gern erzählt, von dessen Existenz wir alle aber nicht restlos überzeugt sind. 

			Mit »wir« ist meine Familie aus Catania gemeint, vor allem meine Tanten Teresa, Caterina und Luisa und mein Onkel Martino. Die hatten ausgerechnet mich, den Neffen aus Deutschland mit dem abgebrochenen Studium und dem miserablen Italienisch, regelmäßig einfliegen lassen, um auf die Poldi aufzupassen und die Schnapsvorräte zu vernichten. Sisyphosaufgabe nix dagegen, kann ich nur sagen.

			Mit einer kleinen Erbschaft und dem Rest ihres Ersparten hatte sich die Poldi das kleine Häuschen in der Via Baronessa gekauft, von dessen Dachterrasse aus man aufs Meer und auf den Ätna blicken konnte. Meistens sitze ich da alleine, denn die Poldi hat ja das schlimme Knie. 

			Ich bin gern allein, aber die Poldi braucht Menschen um sich herum. Die braucht den großen Auftritt, die braucht eine Bühne, auf der sie sich krachledern entfalten, streiten, flirten, granteln, fluchen, helfen, Pläne schmieden und im Leopardenlook flanieren kann. Und nach drei aufgeklärten Mordfällen hatte sie im beschaulichen Torre Archirafi mit seinem kleinen lungomare und der Mineralwasserquelle genau diese Bühne gefunden. 

			Kometengleich war sie zur lokalen Berühmtheit aufgestiegen. In der ganzen Gegend zwischen Catania und Taormina kannte man »Donna Poldina« inzwischen, was der Poldi bei aller natürlichen Bescheidenheit runterging wie Mandelöl und ihr möglicherweise ein wenig zu Kopf gestiegen war. Praktisch täglich klingelte jemand bei ihr, um sie um Rat zu bitten, um ein Autogramm oder ein Selfie, um den fremdgehenden Gatten zu überführen oder den, der Giftköder für die Hunde auslegte, um ein Fischerboot zu taufen, in einem Familienstreit zu vermitteln oder eine pubertierende Angelica zu finden, die mit irgendeinem pickeligen Enzo durchgebrannt war. Aber das waren natürlich alles kleine Fische für eine Spürnase vom Format meiner Tante Poldi. Die brauchte schon härtere Nüsse zum Knacken, denn sie war für die ganz großen Verbrechen geschaffen. Das wäre ja sonst, als würde man einen Hochleistungspräzisionslaser für Laubsägearbeiten verwenden. Nur, dass ein Hochleistungspräzisionslaser sich nicht gleich totsäuft, wenn man ihn zwischendurch ausstöpselt. 

			Meine Tanten befürchteten, dass zu viel Untätigkeit die Poldi früher oder später wieder in die Schwermut und den Suff treiben würde. Deswegen hatten sie Marco während meiner Abwesenheit auf die Poldi angesetzt. Daher die Idee mit der Detektei, dem Business-Plan, Logo, den T-Shirts, Kaffeetassen und allem. Alles nur, um die Poldi auf Trab und vom Alkohol fernzuhalten. Vielleicht hatten sie den Bogen dabei dann doch ein wenig überspannt. Denn Erfolg, Unternehmergeist und ein gesundes Selbstbewusstsein ziehen ja unvermeidlich Neider und Trolle an, die einem griesgrämig in die Suppe spucken, das Auto demolieren, tote Katzen vor die Haustür legen oder den Tod androhen müssen, nur so zum Spaß. 

			Denn der Neid, muss man leider sagen, gehört eben auch zu Sizilien wie der Ätna, die Zyklopen, die Cosa Nostra, pasta alla Norma, das Misstrauen, die Melancholie und der Fatalismus. Ganz gleich, ob du ein Unternehmen gründen, ein Haus bauen, eine Bar eröffnen oder dich zur Wahl stellen willst – sobald du dich aus der Deckung der allgemeinen Gleichgültigkeit wagst, schlägt der Neid zu, vermiest dir die Laune, prüft dein Durchhaltevermögen und stellt dir Fallen, bis du endlich scheiterst. Der sizilianische Neid ist ein Erbe jahrhundertelanger Besatzung, er hat die Sizilianer genauso durchweicht wie die omertà, das Gesetz des Schweigens. Er konserviert den Status quo und sorgt dafür, dass sich das herrschende Gefüge von Geld, Macht und Misere nicht verschiebt. Der Neid gehört wie das Bella-Figura-Prinzip einfach zum Leim der sizilianischen Gesellschaft dazu und dokumentiert meist nur, dass man – hoppala! – das nächste Level des sozialen Aufstiegs geschafft hat und da bitte schön jetzt auch bleiben möge. 

			Nachdem sie den Owenya-Fall auf so spektakuläre Weise aufgeklärt hatte und John nach Tansania zurückgekehrt war, war die Poldi mit Montana zunächst für eine Woche zum Knutschen und Fummeln in Rom abgetaucht. Danach war ich wiederum zu Valérie nach Frankreich geflogen und hatte nichts mehr von der Poldi gehört. Null. Niente. Zero.

			»Und warum sagst des jetzt so indigniert?«, fragte mich die Poldi im Hof. »Bist schon wieder beleidigt?«

			»Nö, alles gut.«

			»Ah, daher weht der Wind. Mei, i hab halt gedacht, ihr seid da eh nur die ganze Zeit mit voulez-vous-coucher-avec-moi-ce-soir beschäftigt.«

			Ich stöhnte. »Schon vergessen, Poldi? Ich dachte, wir wären jetzt ein Team.«

			»Du hast dich ja auch nicht gemeldet.«

			»Hallo? Ich hab dir jeden Tag drei Nachrichten geschickt!«

			»Ach, geh! Du weißt doch, dass i meine Nachrichten eh nur ganz selten check. Wegen der negativen vibes von dem ganzen elektronischen Dreckszeug, weißt schon. Gell, wenn’st mir einen Brief g’schickt hättest, nachert hätt’ i dir schon geantwortet.«

			»Ich hab dir einen Brief geschrieben.«

			»Mei, einen richtigen Brief halt!«

			»Er war sechs Seiten lang, handgeschrieben, Schönschrift, mit kleiner lustiger Skizze dabei. Was hat da gefehlt?«

			»Himmelherrgott, i war halt auch sehr beschäftigt.« 

			»Mit Sitarspielen und Dings, oder was?«

			Die Poldi schüttelte tadelnd den Kopf und trank seelenruhig ihr Bier. 

			»Mit einem neuen Mordfall freilich«, verkündete sie lässig. »Was hast denn du gedacht?«

			Ich starrte sie an. »Dein Ernst jetzt?«

			»Ja, glaubst du etwa, diese Graffiti kommen aus dem Nichts?« Sie beugte sich ein wenig vor und raunte: »I sag nur: Schwarze Madonna!« Nach einer kurzen dramatischen Pause fuhr sie fort: »Irgendwie bin i da wieder in ein Riesenschlamassel reing’schliddert. Also magst es jetzt nachert hören, oder magst lieber noch ein bisserl rummaulen und Mimimi und Pipapo?«

			»Forza Poldi!«, seufzte ich und ging mir noch ein Bier holen. 

			Der Kühlschrank war voller kleiner Moretti-Flaschen, keine harten Sachen dabei. Da die Poldi offensichtlich gerade ayurvedisch ihre Chakren aktivierte, schloss ich, dass sie mich also erwartet hatte. Und aus der Menge des Vorrats schloss ich, dass sie vorhatte, mir alles haarklein zu erzählen. Und das zusammen elektrisierte mich und schmeichelte mir, gebe ich zu. Denn, muss man sagen, von Mord und Durst verstand meine Tante Poldi schließlich was.

			Aber vielleicht alles schön der Reihe nach. 

			Nachdem John nach Tansania zurückgekehrt war, hatte Vito Montana, der vollbärtige Commissario ihres Herzens mit den zerknitterten Anzügen, der Zornesfalte zwischen den Augen, der dichten Macchia Brustbehaarung, dem kompakten Bäuchlein und der zyklopischen Virilität, die Poldi mit einem kleinen Trip nach Rom überrascht, wo er in den Achtzigerjahren bei der Anti-Mafia-Sondereinheit gearbeitet hatte und wo seine Tochter Marta Medizin studierte. 

			Für die Poldi klares Zeichen: Der Mann meinte es ernst. Und wie immer, wenn ein Mann es wirklich ernst meinte, sobald sie bekam, was sie eingefordert hatte, sobald sie der Familie vorgestellt werden sollte, wenn Urlaube und Weihnachten geplant, wenn überhaupt mittelfristige Pläne gemacht wurden, bekam sie kalte Füße. Nichts zu machen, da schlug die Ampel auf Rot um, da packte sie stets ein bisschen die Panik. Das war schon bei meinem Onkel Peppe so gewesen, immerhin Poldis ganz große Liebe. Gegen diesen Fluchtimpuls kam meine Tante Poldi einfach nicht an. Dennoch hatte mein Onkel Peppe es irgendwie geschafft, sie zu halten und sogar zu heiraten. Denn – um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen – die Poldi glaubte durchaus an die Liebe, an Treue und Verbindlichkeit. So flatterhaft sie sein konnte – und trotz ihrer kleinen Fixierung auf gut gebaute und uniformierte Verkehrspolizisten –, zog sie den sicheren Hafen der offenen See vor. Aber eben nur, solange sie jederzeit nach Gutdünken aus der Hafeneinfahrt segeln konnte. Denn meine Tante Poldi, stelle ich mir vor, war im Grunde ihres Herzens eine Piratin, und Piraten müssen eben gelegentlich auf Kaperfahrt gehen, um den Horizont zu spreizen und die Welt für uns alle ein Stückchen weiter zu machen. Ich kenne keinen Menschen, der das besser könnte als meine Tante Poldi.

			Inzwischen, da ich sie etwas besser kenne, frage ich mich oft, wie mein Onkel Peppe und die Poldi es über so viele Jahre zusammen ausgehalten hatten, denn auch der Peppe war schließlich ein Wilder gewesen, ein Stenz, ein Lucki, ein Hallodri mit unstetem Lebenswandel, zu wenig Schlaf und zu viel Lebenshunger. Die Poldi weicht mir aber immer aus, wenn ich die Sprache darauf bringe, genauso wie in der Perückenfrage, und meinen Onkel Peppe kann ich nicht mehr fragen, der ist ja schon tot. Vielleicht, denke ich manchmal, war es wirklich die ganz große Liebe gewesen. Vielleicht auch der Sex. Oder vielleicht die gemeinsame Sauferei. Oder Schicksal. Oder mein Onkel Peppe hatte einfach verstanden, dass er der Poldi genug Luft lassen musste. 

			Und ob Montana das ebenfalls verstehen würde, musste sich noch erweisen.

			»Nur unter einer Bedingung, tesoro«, sagte die Poldi daher sanft, als Montana mit dem Vorschlag ankam. 

			»Ich höre.«

			»Dass du in Rom keinen Ring auspackst, mir keine Anträge machst oder sonst irgendwas in der Richtung, haben wir uns da verstanden?«

			»Keine Sorge«, knurrte Montana, und das erleichterte die Poldi erstens, und zweitens wurmte es sie dann prompt doch ein bisschen. 

			Aber so ist sie. Denn vom Lebenshunger und von der Zerrissenheit des Herzens versteht sie schließlich auch was.

			Der Haken an dem kleinen Rom-Trip war die Anreise. Denn Montana bestand darauf, sie beide persönlich mit dem einmotorigen Privatflugzeug eines Freundes zu fliegen, und vor nichts hat die Poldi so viel Angst wie vorm Fliegen. Aber da blieb Montana stur. Er brauchte ohnehin noch ein paar Stunden für die Verlängerung seiner Fluglizenz, und außerdem, glaube ich, wollte er ein Statement setzen.

			»Kannst du dir abschminken, tesoro!«, erklärte die Poldi kategorisch. »Ich brauche keinen Urlaub und schon gar keine Lektion in Sachen Demut.«

			»Darum geht es nicht«, erwiderte Montana ernst.

			»Sondern?«

			»Vertrauen.«

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Nach allem, was wir durchgemacht haben?«

			Montana zuckte nur mit den Schultern. 

			Die Poldi überzog ihn mit Verwünschungen auf Italienisch und Bairisch. Sie schickte ihn zum Teufel, sie blockierte ihn drei Tage auf ihrem Messenger, sie schmiss ihn aus dem Bett, sie schimpfte, wetterte und feilschte wie ein usbekischer Teppichhändler, sie zog sämtliche Register. Doch keine Chance.

			Am Abend vor der geplanten Romreise klingelte es spät an Poldis Haustür. In der Annahme, dass es sich um den endlich zermürbten Montana handelte, nun bereit, die Reise bequem im Auto anzutreten, schwebte die Poldi zur Tür, bereit zu milder Vergebung und hemmungslosen Versöhnungssex, und öffnete huldvoll. 

			Doch statt eines zerknirschten Commissarios standen da zwei fremde Männer im Schein der Straßenlaterne. Ein junger Priester in einer Soutane und ein Polizist so Mitte vierzig in einer blauen Uniform mit Käppi, die die Poldi trotz ihrer Expertise in dieser Hinsicht nicht gleich zuordnen konnte. Der Priester wirkte blass und abgehetzt, auf seiner Stirn glänzte ein leichter Schweißfilm. Der bläuliche Bartschatten verstärkte noch den rundum eher ungesunden Eindruck. Er knetete unablässig seine stark behaarten Hände, als müsse er sich irgendwas abwischen. Staub vielleicht oder eben die Erbschuld, der Mann war schließlich Katholik. Jedenfalls sah er nicht gut aus, fand die Poldi. Der Polizist dagegen sah hammer aus, fand sie, genau ihre Kragenweite: kräftig, nicht zu groß, mit einem kantigen, glatt rasierten Film-Cop-Gesicht. 

			»Ein G’sicht wie eine neofaschistische Bronzeskulptur«, schwärmte sie mir vor. »Testosteron pur, sag i nur, da hab i gleich ein bisserl Schnappatmung gekriegt. Und natürlich hat der keine Miene verzogen. Weil g’lächelt wird höchstens nach Dienstschluss oder nach Dings, weißt schon.«

			»Poldi, bitte!«, stöhnte ich.

			Nun weiß ja selbst die Poldi, dass man fremde Männer, die des Nachts bei einem klingeln, nicht gleich ins Haus bittet, selbst wenn sie eine Polizeiuniform oder eine Soutane tragen. Das Verbrechen kennt schließlich viele Verkleidungen. Aber auf der anderen Seite war die Poldi seltsamen Besuch zu ungewöhnlichen Tageszeiten gewohnt. Außerdem hat die Poldi, was Menschenkenntnis und Intuition betrifft, ja einen Gang mehr als wir Normalos. Das Oberreitersche Superhirn erfasste in Sekundenbruchteilen die gesamte Erscheinung des blassen Priesters – den Schweißfilm, sein Blinzeln, die sich knetenden Finger –, scannte seine Gestalt auf versteckte Mordinstrumente ab, registrierte die hohe Qualität der Soutane und des exquisiten Schuhwerks und kam zu dem Schluss, dass es sich bei diesem jungen Mann tatsächlich um einen Geistlichen handelte. 

			»Und zwar einen«, erklärte mir die Poldi, »der sich die klerikale Dienstbekleidung bei Gammarelli in der Via di Santa Chiara in Rom schneidern lassen kann. Des ist die klerikale Edelboutique in Rom. Da kaufen nur Kardinäle und Päpste, merk dir des, falls du doch einmal umschulen musst.«

			»Äh, woher weißt du denn so was?«

			»Mei, weil i damals in meinem Job als Kostümbildnerin halt hin und wieder mit denen zu tun g’habt hab, darum. Jedenfalls sah mir dieses Bürscherl nicht so aus, als ob er einer alten Schachtel eins überziehen und den Tinnef stehlen wollte. Kam nur noch Killer infrage. Aber dafür war er halt nicht cool genug.«

			Und das alles registrierte die Poldi, wie gesagt, in nur wenigen Augenblicken. 

			Bei dem Polizisten war sie sich ohnehin sicher, denn für Cops aller Couleur hat die Poldi einfach einen Riecher. Nur aus seiner Uniform wurde sie nicht gleich schlau. Im Geiste ging sie in Sekundenbruchteilen ihre fünf Fotoalben mit all den Polizisten durch, die sie in den vergangenen dreißig Jahren überall auf der Welt fotografiert und, na ja, gelegentlich auch gedingst hatte. Aber erst, als sie das Abzeichen auf dem linken Ärmel mit der dreifachen Krone und den gekreuzten Schlüsseln erkannte, fiel der Groschen.

			»Jalecktsmiamarsch!«

			»Signora Oberreiter?«, schnarrte der Polizist.

			»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung«, raunte der Priester. »Ich bin Padre Stefano. Das ist Commissario Morello von der vatikanischen Gendarmerie. Wir kommen gerade aus Rom.«

			»Oha!« 

			»Dürfen wir reinkommen?«, knurrte der Commissario.

			Da hatte die Poldi ganz kurz, also wirklich nur ganz kurz, einen nicht ganz jugendfreien Impuls, denn bekanntlich ist der Kriminalkommissar ja die höchste Erscheinungsform des Menschen, vor allem sexuell. Aber sie hatte sich gerade noch im Griff.

			»Um was, bitte, geht es denn?«

			»Wir haben nur ein paar Fragen«, brummte der vatikanische Commissario. 

			Und wie immer, wenn ein Polizist in diesem Ton: »Wir haben nur ein paar Fragen«, zu ihr sagte, wusste die Poldi, dass sie wieder mal in Schwierigkeiten steckte.

		

	
		
			

			2. Kapitel
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			Erzählt von Respekt, heißen Blicken, dem Hohelied, Improvisation und Pin-ups. Die Poldi zofft sich mit dem Neffen, wird verdächtigt und bietet einen schmutzigen Deal an. Sie macht aus einem Nein ein Ja, trinkt Tomatensaft und kauft einen Kalender. Dann muss sie zwei Typen abwimmeln, einen Friedhof besuchen und ein Museum durchqueren. So weit der Plan. Aber wie so viele Pläne endet auch dieser vor einer Tür, durch die man besser nicht geht.

			Wie üblich an solchen Stellen, machte die Poldi hier eine kleine Pause und sah mich zufrieden an.

			»I mach mir noch einen Wurzelchakra-Schmusi. Magst auch einen?«

			Kenne ich ja schon. Das ist so unser kleiner battle, wer als Erster die Nerven verliert. Ich versuchte, sämtliche Neugier in mir in Frieden loszulassen. Ich war ein Zen-Meister der absoluten Leere. 

			»Nö, danke. Gönn dir, ich warte.«

			»Bist gar nicht neugierig?«

			»Hat keine Eile. In der Ruhe liegt die Kraft.«

			Die Poldi sah mich prüfend an. »Früher warst ungeduldiger.«

			»Früher war mehr Lametta«, sagte ich.

			Die Poldi funkelte mich grantig an. »Vielleicht ist auch einfach des Feuer der Neugier in dir erloschen. Für immer erloschen.«

			Ich hielt ihrem Blick stand. »Vielleicht brauchst du ja einfach eine Pause, um dir was auszudenken.«

			»Zefix, denkst etwa, i spinn mir des alles nur zusammen?«

			Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Hast du vorhin doch selbst gesagt: Eine gute Story krümmt die …«

			Weiter kam ich nicht. Die Poldi schnappte mich am Ohr und zog mich vom Stuhl hoch.

			»Auuuaaa! Eh, das tut voll weh!«

			»I bin fei immer noch deine Tante und damit quasi Respektsperson, hast mich?«

			Sie zog mich am Ohr in die Küche. 

			»Glaubst etwa, i hätt’ die Morddrohungen da selbst an die Wände hing’schmiert, nur so aus Langeweile?«

			»Hör mal, Poldi, ich …«

			»Kein Wort!«, fuhr sie mich an. »Während du in Frankreich Amore g’macht hast, bin I da unschuldig in den Strudel einer Verschwörung reingezogen worden. Von wegen ausgedacht.« 

			Grantelnd, tadelnd und schurigelnd hackte sie Gemüse, knallte Sellerie, rote Bete, Spinat und Maulbeeren in den Mixer, tüchtig Kreuzkümmel dazu, heißes Wasser und großzügig Grappa drauf und ließ den Mixer röhren. Die braune Pampe roch nach Männerschweiß. Die Poldi füllte zwei Gläser und reichte mir eines.

			»Lass mal«, ächzte ich. »Mir ist schon ein bisschen flau von dem Bier, ehrlich gesagt.«

			»Du trinkst des jetzt, sonst erzähl i dir gar nix mehr.«

			Meine Tante Poldi ist eine Meisterin der subtilen Überzeugung, und ich weiß immer, wann ich verloren habe, denn davon verstehe nun ich was. Stoisch, wie Sokrates den Schierlingsbecher leerte, so leerte auch ich das Glas auf ex, und wie schon vorhin fand der Grappa zielsicher den kürzesten Weg in meine Blutbahn. 

			»Warte kurz«, ächzte ich. »Ich muss nur rasch was von oben holen.«

			»Was denn?«

			»Siehsudann.«

			Auf der Treppe musste ich mich kurz am Geländer festhalten. Irgendwas war mit meinen Beinen. 

			Ich war froh, als ich mich wenig später unten im Hof wieder in den Plastikstuhl fallen lassen konnte, und schlug das große schwarze Notizbuch auf, das ich mir in Paris gekauft hatte.

			»Jalecktsmiamarsch!«, rief die Poldi. »Der Herr Autor macht sich Notizen.«

			»Nur so«, murmelte ich. »Man wird ja auch nicht jünger.«

			»Jetzt zeig schon her!« Sie schnappte mir das Notizbuch aus der Hand und sah es sich genau an. »Und da schreibst jetzt alles rein, was i dir erzähl?«

			Sie klang ein bisschen gerührt.

			»Stichworte«, sagte ich schulterzuckend. »Mehr so als Gedächtnisstütze.«

			Sie nickte, strich noch einmal zärtlich über das Notizbuch und reichte es mir dann zurück. 

			»Und dann machst ein Buch draus? Über eine alte mannstolle Krampfscherben, die sich totsaufen will und nie dazu kommt? Über die Kriminalfälle einer oiden Schludern?«

			»Poldi! Ich mach mir nur ein paar Notizen, okay? Entspann dich.«

			Die Poldi zog ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich geräuschvoll. »I bin halt ein emotionaler Mensch«, näselte sie, trötete noch mal ins Taschentuch, schniefte und fuhr dann endlich fort.

			»Ein bisschen konkreter geht’s aber vielleicht schon, oder?«, hakte sie tapfer nach, denn so leicht lässt sich meine Tante Poldi auch von einem kantigen Prachtexemplar von Commissario, das nachts vor ihrer Haustür steht, nicht ins Bockshorn jagen. 

			Commissario Morello zog ein Foto aus der Jackentasche und hielt es der Poldi hin. »Kennen Sie diese Frau?«

			Das Foto zeigte eine etwa vierzigjährige Frau in einem billigen gemusterten Trainingsanzug. Die halblangen brünetten Haare hatten keine klare Frisur, die Frau sah aus, als habe man sie bei irgendwas ertappt. 

			»Ihr Name ist Rosaria Ferrari«, fuhr Morello fort. 

			»Und was ist mit ihr?«, fragte die Poldi ahnungsvoll.

			»Sie ist verschwunden.«

			Da war die Poldi dann doch ein bisschen enttäuscht. 

			»Also ist niemand ermordet worden?«

			»Doch!«, platzte der Padre heraus. »Das heißt, wir wissen noch nicht, ob …«

			»Padre!«, zischte Morello genervt.

			»Entschuldigung.«

			Die Poldi strahlte die beiden an. »Nennen Sie mich Poldi. Obwohl, das ist vielleicht doch zu privat. Nennen Sie mich – Donna Poldina.«

			Sie bugsierte den Padre und den Commissario eilig ins Wohnzimmer und setzte in der Küche Kaffee auf. Als sie zurückkam, saß der Priester brav auf dem Sofa, die Hände im Schoss gefaltet, Commissario Morello dagegen tigerte im Wohnzimmer herum. Er hatte sein Käppi abgenommen und sah sich mit diesem Scannerblick um, den die Poldi von Kriminalbeamten gut kannte. 

			»Des ist so ein spezieller Blick, der mir immer durch und durch geht«, erklärte sie mir zwischendurch. »Also ob i überall mit großen, forschenden Händen abgetastet würde, innerlich und äußerlich, verstehst. Des macht mich immer ganz wuschig. Des darfst aufschreiben.«

			»Poldi!«, stöhnte ich. 

			»Mei, sind wir heute wieder verklemmt. Jedenfalls sah er noch viel heißer aus, der Herr Gendarm, mit seinem kahl rasierten Schädel auf dem muskulösen Hals. Da hab i mir gleich vorstellen müssen, wie der Rest wohl noch ausschaut, also i mein, ganz ohne die Uniform. Aber natürlich hab i gleich g’schnallt, dass der mich verdächtigt, i bin ja nicht blöd.«

			Die Poldi bewahrte daher die Fassung, setzte sich geduldig in einen Sessel und schenkte Kaffee ein.

			»Setzen Sie sich doch, Commissario.«

			Morello deutete auf die antiquarischen Musketen an der Wand, die die Poldi von ihrem Vater geerbt hatte. 

			»Sind die funktionstüchtig?«

			Die Poldi hatte die Frage erwartet. 

			»Nein«, flötete sie unschuldig. »Also falls Sie sich verteidigen wollen, Commissario, müssten Sie schon Ihre Dienstwaffe bemühen oder mich niederringen.«

			Denn von der Kunst, mit einem Kriminalkommissar zu flirten, verstand meine Tante Poldi was.

			Morello verzog keine Miene und ging zum Sofa. Er räusperte sich kurz, weil der Padre in der Mitte saß.

			»Entschuldigung«, murmelte Padre Stefano und machte hastig Platz.

			»Es gab einen Vorfall«, begann Morello. »Vor zwei Tagen. Bei einem Exorzismus.«

			Er hielt kurz inne und sah die Poldi an. Aber die Poldi, völlig cool und Ringelsocke, hielt seinem Blick stand. Sie hätten Wer-zuerst-blinzelt-hat-Verloren spielen können. 

			»Geben Sie mir ein bisschen Kontext, Commissario?«

			Morello wandte sich an Padre Stefano. 

			»Natürlich, Entschuldigung«, murmelte der Padre, als er kapierte, dass er jetzt dran war. »Ich bin der Assistent von Monsignore Amato, dem Chefexorzisten des Vatikan.«

			»Gratuliere.«

			Der Priester ignorierte die Ironie. 

			»Monsignore Amato hat in seinem Leben über fünfzigtausend Exorzismen durchgeführt. Niemand kennt den Teufel besser als er.«

			»Aber Sie sehen es mir trotzdem nach, wenn ich das jetzt ein bisschen putzig finde, nicht wahr?«

			»Es gibt über eine Milliarde Dämonen auf der Welt«, fuhr der Padre lebhaft fort. »Der Satan ist überall.«

			»Ich bitte Sie, Padre! Wenn Sie die Leute zu guten Psychiatern schicken würden, wäre ihnen sicher mehr geholfen.«

			»Wenn Sie gesehen hätten, was Monsignore Amato gesehen hat, würden Sie nicht so reden, Signora Oberreiter.«

			»Donna Poldina.«

			»Entschuldigung. Der Monsignore hat schon gesehen, wie Menschen vor ihm in der Luft geschwebt sind oder Nägel gespuckt haben!« Er holte kurz Luft. »Außerdem schicken wir die meisten Leute ja zu Ärzten. Aber manchmal schicken die Ärzte sie dann eben zu uns, wenn sie nicht weiterkommen.«

			Die Poldi seufzte. »Um was für einen Vorfall geht es denn nun?«

			»Entschuldigung. Ich habe eine Aufnahme gemacht. Erlauben Sie, dass ich Sie Ihnen vorführe?«

			»Na dann los«, seufzte die Poldi. 

			Padre Stefano fummelte umständlich ein großes Smartphone aus seiner Hosentasche, tippte mit seinen haarigen Händen auf das Display und reichte der Poldi das Handy. 

			»Einfach auf ›Play‹ tippen.«

			Die Poldi nahm das Smartphone in beide Hände, beugte sich weit vor, um besser sehen zu können, und tippte erst ein bisschen ungeschickt herum. 

			»Moment, ich hab’s gleich!«

			Und dann sah sie die Verwandlung von Rosaria auf der alten Massageliege. Sie sah, wie Rosaria sich aufbäumte und grunzte, sie sah, wie sie mit Weihwasser bespritzt wurde, und ganz am Ende dann hörte sie Rosaria auf Bairisch fluchen. Mit ihrer Stimme.

			Das Video endete abrupt, als wäre es geschnitten worden. Die Poldi starrte noch einen Moment auf das Display, um sich zu sammeln und an etwas Schönes zu denken. Dann atmete sie tief durch und schob dem Padre das Handy über den Tisch zurück. Morello hatte sie anscheinend die ganze Zeit über fixiert.

			»Ich weiß, es muss erschütternd für Sie sein, Donna Poldina«, wisperte der Padre. »Als Sie vorhin an der Tür auf Deutsch geflucht haben, habe ich mich ebenso erschrocken. Madonna, dieselbe Stimme!«

			Die Poldi unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Was sagt sie da auf Latein?«

			»›Nigra sum sed formosa‹«, wiederholte der Padre. »›Schwarz bin ich, aber schön.‹ Im hebräischen Original ist die Konjunktion allerdings einfach ›we‹, was sowohl …«

			Morello sah den Padre missbilligend an.

			»Entschuldigung«, murmelte der Padre.

			»Aber sie ist doch gar nicht schwarz!«, rief die Poldi.

			»Sie sprach sonst auch weder Latein noch Deutsch«, knurrte der Commissario. 

			»Hohelied eins, fünf«, erklärte Padre Stefano. »Das Lied der Königin von Saba. ›Schwarz bin ich, aber gar lieblich, ihr Töchter Jerusalems, schwarz wie die Hütten Kedars, schön wie die Teppiche Salomons.‹« Er warf dem Commissario einen Blick zu. »Entschuldigung.«

			»Soso«, sagte die Poldi, die das Hohelied wegen seiner Poesie und der erotischen Anspielungen immer gemocht hatte, nachdenklich. »Und wer soll da sterben?«

			»Das wird nicht konkretisiert«, behauptete Morello.

			»Aber das Video geht doch noch weiter. Was passiert denn anschließend? Hat sie sonst irgendwas gesagt?«

			Morello und der Padre wechselten einen raschen Blick.

			»Monsignore Amato hat die Sitzung unmittelbar nach diesem Ausbruch beendet«, erklärte der Padre. »Rosaria konnte sich danach an nichts erinnern.«

			»Sie kennen diese Frau wirklich nicht?«, setzte der vatikanische Commissario jetzt wieder ein. »Nie gesehen?«

			Die Poldi schüttelte den Kopf.

			»Denken Sie nach.«

			»Herrgott, Sie sehen doch, dass ich nachdenke! Ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen!«

			»Sie müssen aber schon zugeben, dass das ein bisschen unglaubwürdig ist, oder?«

			»Gütiger Himmel, was soll daran unglaubwürdig sein?! Sie schneien hier mitten in der Nacht herein und zeigen mir ein Video, das ich noch nicht mal auf seine Echtheit überprüfen kann. Und dann stricken Sie nach Herzenslust Zusammenhänge und gar einen Verdacht. Ist das etwa glaubwürdig?«

			»Niemand verdächtigt Sie, Signora Oberreiter«, flüsterte der Padre.

			»Donna Poldina.«

			»Entschuldigung.«

			»Wer ist denn nun gestorben?«, wollte die Poldi wieder wissen. 

			Morello zeigte ihr das Foto einer jungen Nonne mit einem Engelsgesicht in einem weißen Habit. 

			»Das ist Suor Rita.«

			»Von der Genossenschaft der Barmherzigen Schwestern von der allerseligsten Jungfrau und schmerzhaften Mutter Maria«, präzisierte Padre Stefano.

			»Eine Clemensschwester«, erklärte Morello.

			»Entschuldigung.«

			Die Poldi sah sich das Foto genau an. Wie die junge Nonne die Lippen schürzte, fand sie zwar ein wenig ordinär, so, als ob Suor Rita für ein Spiegelselfie posen wollte, dennoch war ihre Schönheit selbst durch das Habit und die strenge Haube unübersehbar.

			»Ich glaube, ich hab sie schon mal irgendwo gesehen.« 

			»In dem Video«, sagte Morello. »Suor Rita hat bei dem Exorzismus assistiert.«

			»Und wie ist sie gestorben?«

			»Sie ist vom Dach gestürzt«, wisperte der Padre schaudernd. »Genauer gesagt, von der Dachterrasse des Apostolischen Palastes. Vier Stockwerke sind das.« 

			Commissario Morello stöhnte genervt auf. Offenbar war die Informationsstrategie der beiden anders besprochen gewesen.

			»Entschuldigung«, murmelte der Padre.

			»Die Dachterrasse gehört zur päpstlichen Wohnung, dem appartamento«, präzisierte der Commissario. »Das allerdings immer noch leer steht, da der Heilige Vater es vorzieht, im …«

			»Ich weiß«, winkte die Poldi ab. »Was heißt gestürzt? Einfach so? Oder … wurde nachgeholfen?«

			»Es deutet alles auf Suizid hin«, sagte der Commissario. 

			»Unmittelbar nach dem Exorzismus?«

			»Gute vier Stunden danach. Wir sind noch dabei, zu rekonstruieren, was in dieser Zeit passiert ist. Wir sind auch noch dabei, zu rekonstruieren, wie lange sich Rosaria überhaupt auf dem Staatsgebiet des Vatikan aufgehalten hat. Wen sie möglicherweise getroffen hat. 

			»Vor allem fragen Sie sich doch bestimmt, wie Suor Rita auf die Dachterrasse der päpstlichen Wohnung gelangt ist.«

			Morello schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr so schwer. Seit F1 im Gästehaus Santa Marta wohnt, wird die Terrasse gern von kurialen Beamten genutzt.«

			»F1?«

			Morello räusperte sich verlegen. »Papst Franziskus. Der Heilige Vater.«

			»Entschuldigung«, sagte Padre Stefano.

			»Also, wenn ich Sie richtig verstehe«, fasste die Poldi zusammen, »dann ist eine Nonne vom Dach gestürzt, und Sie vermuten, dass es irgendwie mit Rosaria zusammenhängt, bei deren Exorzismus die Nonne anwesend war. Und weil Rosaria während dieses uralten katholischen Hokuspokus mit meiner Stimme gesprochen hat, denken Sie, dass ich auch mit drinhänge. Bisschen krude, finden Sie nicht?«

			»Wir wollen nur verstehen, was passiert ist.«

			Die Poldi lachte herzlich auf. 

			»Wieso? Ist doch ganz einfach. Ich habe diese Rosaria mit satanischen Mitteln von Torre Archirafi aus manipuliert und gezwungen, Suor Rita auf die Dachterrasse des Papstes zu locken und von dort in die Tiefe zu stürzen. Nachdem ich vorher aber noch einen subtilen Hinweis auf meine Identität hinterlassen habe, tadaaa!«

			Die Poldi schüttelte sich vor Lachen. Bloß – keiner der beiden Männer lachte mit. Sie starrten sie nur an.

			»Das ist jetzt nicht euer Ernst, Jungs!«

			»Entschuldigung.«

			»Was sagt die Rechtsmedizin?«

			Morello räusperte sich. »Dazu kann ich im Augenblick nichts sagen.« 

			»Und die Staatspolizei?«

			Morello räusperte sich wieder. »Der Vorfall hat sich im Territorium des Vatikanstaates ereignet. Daher ist nicht die italienische Polizei zuständig, sondern die vatikanische Gendarmerie. Zu gegebener Zeit werde ich um Amtshilfe ersuchen, aber im Augenblick behandeln wir das als interne Angelegenheit.«

			»Aha. Und wie findet das die Presse?«

			Morello schwieg. Padre Stefano wollte einspringen, aber eine unwirsche Handbewegung des Commissarios brachte ihn umgehend zum Schweigen. 

			»Entschuldigung«, murmelte der Padre.

			Die Poldi schüttelte den Kopf und nahm Morello ins Visier. »So, wie ich das sehe, haben Sie ein Riesenproblem am Arsch. Eine Nonne stürzt nach einem Exorzismus vom Dach des Apostolischen Palastes und stirbt. Und die einzige mögliche Zeugin oder gar Täterin ist spurlos verschwunden. Das allein wäre schon Stoff genug für einen Skandal, der sich gewaschen hat. Und der Vatikan hasst Skandale mehr als die freie Liebe.«

			Der Padre wollte etwas einwenden, aber die Poldi fuhr ihm auf bairisch über den Mund.

			»Du hältst die Goschen, Burschi!«

			»Entschuldigung.«

			»Und dann«, fuhr die Poldi in aller Ruhe und wieder auf Italienisch fort, »sagt Ihnen Ihr Instinkt auch noch, dass Suor Rita nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist. Denn sonst wären Sie nicht hier. Ein Mord im Vatikan! Madonna, ein Erdbeben ist nichts dagegen! Was tun Sie also? Sie versuchen, die Angelegenheit so lange wie möglich unter dem Radar zu halten und im Alleingang aufzuklären. Bravo! Bloß – wie lange wird das gut gehen? Ich meine, bis irgendjemand im Vatikan die ganze Sache an die Presse durchsticht. Zeitbombe. Und da Sie keine andere Spur haben, jetten Sie mal eben rüber nach Sizilien und stöbern mitten in der Nacht eine alleinstehende Frau im Ruhestand und in den besten Jahren …« Die Poldi deutete mit beiden Händen auf sich. »… auf, um ihr so richtig die Hölle heiß zu machen, irgendwas wird schon dabei herauskommen. Aber was, wenn nichts dabei herauskommt? Dann werden Sie den Fall entweder an die Staatspolizei abgeben müssen, oder Sie kehren die Sache halt so richtig unter den Teppich, denn darin seid ihr ja Experten, im Vatikan, stimmt’s?«

			»Entschuldigung?«, rief der Padre entrüstet.

			Die Poldi lehnte sich zurück. 

			»Jemand ein Bier?«

			Commissario Morello hatte der Poldi mit mahlenden Kiefern zugehört. 

			»Wo waren Sie vorgestern zwischen achtzehn Uhr dreißig und zwanzig Uhr?«, presste er jetzt hervor.

			Und da platzte der Poldi der Kragen. 

			Sie zückte ihr Handy und tippte bedeutungsvoll auf das Display. »Wisst ihr was, ihr Komiker? Ich rufe jetzt Commissario Montana von der Präfektur in Acireale an und bitte ihn, auf einen Sprung vorbeizuschauen, was meint ihr? Weil, so, wie ich das sehe, habt ihr hier gar nichts zu melden oder zu fragen.« 

			»Lassen Sie das!«, zischte Morello und atmete tief durch. »Donna Poldina …«

			»Ja, Commissario Morello?«

			»Ich …«, erneutes Räuspern, »würde wohl ein Bier nehmen.«

			»Endlich ein vernünftiges Wort!« Die Poldi strahlte ihn an und holte drei Bier. 

			Denn, wie man sich denken kann, war da längst etwas bei ihr angesprungen. Der Jagdinstinkt nämlich. Denn vom Jagdinstinkt und von der Gunst der Stunde verstand die Poldi was.

			»Prost, die Herren!« Sie stieß mit ihren beiden nächtlichen Gästen an. »Ich glaube nicht an den Satan«, stellte sie klar. »Für Rosarias Verwandlung wie für den Tod von Suor Rita wird es eine handfeste Erklärung geben. Wenn ihr die wirklich finden wollt, habt ihr leider Pech: Denn dazu braucht ihr mich. Aber ihr habt auch Glück: Denn ihr habt mich ja jetzt mit im Boot.«

			Morello verschluckte sich fast. »Wie bitte?«

			»Inoffiziell, natürlich. Ich bin Vollprofi, und ich bin unauffällig. Ein Schatten. Ein Geist. Also, der Deal ist: Ihr funkt mir nicht dazwischen, dafür werde ich vollkommen selbständig im Hintergrund operieren. Falls es Probleme gibt – aber welche Probleme sollte es schon geben? –, könnt ihr einfach leugnen, dass ihr irgendwas mit mir zu tun hattet.« 

			Morello und der Padre starrten meine Tante fassungslos an.

			»Ich weiß«, sagte die Poldi munter, ehe einer von beiden irgendwas erwidern konnte, »ihr habt euch euren kleinen Ausflug anders vorgestellt. Aber merke: Glück gleich Realität minus Erwartung. Und ich bin – ecco là! – ab jetzt eure Realität und euer Glück.«

			»Nein!«, ächzte Morello.

			»Doch«, widersprach die Poldi heiter. »Denn ohne mich kommt ihr keinen Schritt weiter. Nicht mal bis zum Flughafen, denn vorher kassiert euch die Staatspolizei ein, und morgen steht der ganze Schlamassel dick und fett in der Presse.« Die Poldi hob unschuldig die Arme. 

			»Nie im Leben!«, presste Morello heraus. »Kommt nicht infrage. Nur über meine Leiche.«

			»Des wär dann der Moment g’wesen«, erklärte mir die Poldi später, »wo er hätte aufstehen und gehen können, der Herr Commissario. Weil, i hab ja nur geblufft. Aber mei, dann ist er halt nicht aufgestanden.«

			Ich fasste es nicht. »Er hat sich wirklich auf diesen Kuhhandel eingelassen?«

			Kann sein, dass ich da schon lallte. Mir war inzwischen auch ein bisschen schwindelig, ich spürte bereits einen ersten Anflug von Kopfschmerz und nahm mir vor, nichts mehr zu trinken.

			Die Poldi wand sich. »Mei, nicht direkt halt. Der Mann ist schließlich kein Idiot. Er hat seinen schärfsten Commissario-Ton ausgepackt und mir klipp und klar erklärt, dass er mich sofort ins vatikanische Gefängnis einbuchten wird, wenn ich ihm bei seinen Ermittlungen in irgendeiner Form reingrätsche oder gar auf eigene Faust im Vatikan herumschnüffle.«

			Die Poldi machte eine kleine Pause und wartete, bis ich mit der Notiz fertig war. Ich hatte inzwischen Mühe, den Stift zu führen, und ahnte, dass ich meine Sauklaue am nächsten Tag nicht würde entziffern können. 

			»Äh, und dann?«

			»Mei, dann ist er gegangen mit dem haarigen Padre. Da war mir doch klar, dass er mir damit inoffiziell Carte blanche gegeben hatte.«

			»Nee, warte mal«, stoppte ich sie. »Er hat also Nein, Nein und nochmals Nein gesagt, aber du hast Ja verstanden?«

			»I bin halt eine Frau mit vielen Antennen«, erklärte mir die Poldi, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und als Frau weißt immer, was ein Mann wirklich meint, wenn er Nein sagt. Magst des Video sehen? Schon ein bisserl gruselig.«

			»Wie, sie haben es dir überlassen?«

			»Natürlich nicht.« Sie grinste mich an. »I hab’s mir heimlich auf mein Handy weitergeleitet, gleich, als ich’s ang’schaut hab. Was man hat, des hat man. Schon praktisch, wie des jetzt mit einem Klick überall geht. Die Kerle haben gedacht, i wär einfach ungeschickt, als i mich vorgebeugt hab.«

			Ich sage ja, sie hat einen Gang mehr. Meine Tante Poldi ist ein eiskalter Vollprofi mit einem Herz aus Buttercreme und Nerven aus Stahl. 

			Als sie mir das Video zum ersten Mal zeigte, wurde mir ein bisschen flau bei der Vorstellung, dass mich diese Rosaria mit der Stimme meiner Tante in Frankreich angerufen und nach Sizilien zurückzitiert hatte. 

			»Was, glaubst du«, fragte ich heiser, »hat diese Rosaria vor? Also konkret mit mir zum Beispiel?«

			»Gar nix«, winkte die Poldi ab. »Was sollte man mit dir schon groß vorhaben, gell?«

			Ich starrte die Poldi an.

			»Herrgott im Himmel, des war ein Scherz!« Sie strich mir über die Wange und sah mich besorgt an. »Du bist wirklich nicht gut beieinander, Bub. Entspann dich, hör zu, schreib mit und staune!«

			»Ist noch Bier da?«

			Nachdem der seltsame Besuch gegangen war, ging die Poldi erst kurz in sich und dann ins Internet und haderte mit der Ironie des Schicksals. Eine Woche lang hatte sie Zeter und Mordio geschrien und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, alles, um bloß nicht mit Montana fliegen zu müssen. Und nun würde sie doch nach Rom fliegen müssen, noch dazu ohne ihn.

			»Ja, sehr komisch, Universum!«, grantelte sie laut, während sie sich mit Todesverachtung den ersten Flug nach Rom, gleich um kurz nach sieben am nächsten Tag, buchte. »Danke für die Lektion, grazie mille! I weiß schon, dass du dich gerade wegschmeißt vor Lachen. Aber wenn du denkst, i kneif, dann hast dich fei g’schnitten. Du hast mir des jetzt eingebrockt, also hilf mir nachert auch, hörst?«

			Denn nein, sie wollte nicht fliegen, sie hasste fliegen mehr als den Durst, die Langeweile oder Augsburg. Viel lieber wäre sie doch ganz gemütlich im Auto nach Rom gezuckelt, eine Hand dabei immer auf Montanas Bein, oder sie hätte sich vor dem Flug zumindest noch mal so richtig weggeschossen. Beides aber keine Optionen. Denn wenn sie einmal Blut geleckt hat, ist meine Tante Poldi nicht zu stoppen, da wird sie zum Terrier. Das war jetzt sozusagen eine persönliche Angelegenheit. Sie musste so schnell wie möglich nach Rom, und zwar nüchtern.

			»Moment, das heißt, du hast Montana nichts erzählt?«, fragte ich perplex dazwischen.

			»Geh, jetzt unterbrich mich fei nicht immer. Bist narrisch, wie hätt’ i ihn denn einweihen sollen? Weil, des war ja quasi ein Undercovereinsatz. Wenn i dem Vito des verraten hätte, da hätte er mich doch nie und nimmer ermitteln lassen. Außerdem war es für ihn als Kriminalbeamten besser, von nix zu wissen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass i auffliegen sollte, verstehst? I hab ihn nur schützen wollen.«

			»Nee, nee, nee, Poldi! Du wolltest das ganze Ding einfach nur wieder alleine durchziehen. Und so, wie ich dich kenne, hat ein gewisser vatikanischer Gendarm auch eine kleine Rolle gespielt.«

			Die Poldi funkelte mich an. »Darf i jetzt nachert weitererzählen, Signore Moralapostel?«

			Ich trank mein Bier aus. 

			»Forza Poldi!«

			Früh am nächsten Morgen stieg die Poldi in Leopardenhose, Bomberjacke und mit weichen Knien in die erste Maschine nach Rom. Kein Montana, der ihre Hand hielt und sie mit ein bisschen mansplaining ablenkte. Kein Montana, der ermüdend lang über Flugphysik und Meteorologie dozierte oder ihr erklärte, dass es gar keine »Luftlöcher« gibt. 

			Stattdessen: Gangplatz neben zwei stark parfümierten, kahl rasierten, jungen Männern mit neonfarbenen Sportschuhen, die sich grußlos breitmachten, als gehöre ihnen das ganze Flugzeug. Sie sahen sich so ähnlich wie Zwillinge, zu unterscheiden nur an der Farbe der Schuhe. Der neben ihr mit den neonroten Schuhen zeigte seinem Bruder mit den neongrünen Schuhen hin und wieder Fotos von jungen Frauen auf seinem Handy, die der andere Zwilling jedes Mal ablehnte, indem er kurz mit dem Kopf zuckte und leise mit der Zunge schnalzte. Die Hand, die das Handy hielt, war schwielig und voller kleiner Verletzungen wie die eines Handwerkers oder Landarbeiters. 

			Zunehmend gereizt und ohnehin panisch vor dem Flug tupfte sich die Poldi die Stirn und ächzte und schnaufte unüberhörbar. Aber die Brüder ignorierten sie einfach. 

			Meine Tante Poldi hat ja in ihrem turbulenten Leben schon viel erlebt – von Männern ignoriert zu werden jedoch ganz bestimmt noch nicht. Daraus schloss sie messerscharf, dass es sich bei den beiden Zwillingsflegeln nur um Polizisten in Zivil handeln konnte, die Morello auf sie angesetzt hatte. Jetzt hieß es, Nerven behalten. 

			Als der Stewart vorne die Kabinentür verriegelte, platzte der Poldi dann allerdings doch ein bisschen der Kragen. Mit einer raschen Bewegung kassierte sie das Handy ein. Ulkigerweise, erkannte die Poldi, hatte es auf der Rückseite einen Madonnenaufkleber.

			»So, das stecken wir jetzt mal schön weg. Nach dem Flug kriegst du es wieder.«

			»Signora!«, protestierte der junge Mann.

			Die Poldi ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, steckte sich das Handy kurzerhand in den Ausschnitt und legte los: »Also, ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder ihr Brüder haltet brav die Klappe und überlasst mir die verdammte Armlehne, oder ihr könnt versuchen, euch das Handy wiederzuholen. Aber dann mache ich einen solchen Aufstand, dass man euch beide wegen Belästigung achtkantig aus dem Flieger werfen wird. Alles klar?«

			Es wurde ein ruhiger Flug. Die beiden Brüder mahlten die ganze Zeit über nur mit den Kiefern und starrten geradeaus. Die Poldi schwitzte und schnaufte und verkrallte sich beim kleinsten Ruckeln in die Armlehnen, aber ihre professionellen Instinkte halfen ihr, Haltung zu bewahren. Sie trank sogar einen Tomatensaft. 

			»Jetzt übertreibst du aber!«, protestierte ich, als sie es mir erzählte. 

			»Nix da!«, widersprach sie energisch. »Weil, i hab mich in diesem Moment nämlich selbst therapiert, gell, da staunst. Denn merke: Wo die Angst ist, geht’s lang. Schreib des auf! Wenn du dich deiner Angst stellst, anstatt davonzulaufen, nachert schnurrt sie sich ganz klein zusammen. Wie ein … nach dem … Dings, gell, weißt schon.«

			Als die Maschine ihre Parkposition auf dem Flughafen Fiumicino erreichte, griff die Poldi in ihr Dekolleté, reichte ihrem Nachbarn sein wohltemperiertes Handy huldvoll zurück, schnappte sich ihren Trolley aus der Ablage, wünschte einen erfolgreichen Tag und machte schleunigst die Biege. 

			Jetzt könnte man natürlich den Finger heben und fragen, wie zum Henker die Poldi, schließlich doch so ein kleines bisschen mollig, mit ihrem schlimmen Knie, Riemchensandalen und Leopardenlook zwei trainierte, schlecht gelaunte, junge Cops abhängen wollte. Aber wie gesagt, meine Tante Poldi hat eben einen Gang mehr. 

			»Permesso! Permesso!« schnaufend, drängelte und quetschte sie sich an den anderen Passagieren in der Maschine vorbei und pflügte quer durchs Terminal zur nächsten Toilette. Dort schloss sie sich in einer Kabine ein, musste nach dem kleinen Sprint um Atem ringen und öffnete dann – klack, klack – ihren Trolley. 

			Als ihre Sitznachbarn wenig später immer noch suchend durch das Terminal stromerten wie zwei junge Wölfe ohne Plan, fiel ihnen die etwas füllige Nonne in vollem Habit mit Haube und Sonnenbrille kaum auf, die mit einem schwarzen Trolley aus einer der Damentoiletten trat und zügig dem Ausgang zustrebte. 

			Aus dem Augenwinkel sah die Poldi die beiden gestikulieren. Der eine Zwilling verpasste seinem Bruder einen Klapps auf den Hinterkopf.

			»Das ist jetzt nicht wahr!«, rief ich aus, als die Poldi mir das wie die größte Selbstverständlichkeit verkaufen wollte. »Wo, bitte, um alles in der Welt, hast du ein Nonnenhabit hergezaubert?«

			»Glaubst es wieder nicht?«

			Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. 

			Seufzend erhob sich die Poldi aus ihrem Stuhl und ging zurück ins Haus. Ich hörte sie im Schlafzimmer rumoren. Als sie nach einigen Minuten mit zwei frischen Moretti zurückkehrte und sich ächzend zurück in den Stuhl fallen ließ, trug sie ein schwarzes Nonnenhabit.

			»Wow!«, sagte ich beeindruckt. »Wo hast du denn das jetzt wieder her?«

			»Mei, aus meinem früheren Leben halt!«

			Um Missverständnisse zu vermeiden: Damit meinte sie ihr früheres Leben als Kostümbildnerin beim Film. Die Poldi hatte sich von jedem Film immer das schönste Kostüm aufgehoben und über die Jahrzehnte einen beträchtlichen Fundus angesammelt. 

			»Des allermeiste hab i vor dem Umzug nach Torre verkauft«, erklärte sie mir. »Weil, i wollte ja den ganzen alten Ballast und allen Klumpatsch abwerfen, und ein bisserl Geld konnt’ i schon noch gebrauchen. Aber dieses Habit hat halt niemand haben wollen, und zum Wegwerfen war es dann doch zu schade. Weil, des ist eben von Gammarelli. Allerfeinster Zölibats-Chic.«

			Sie reichte mir das Bier, und gegen alle Vernunft nahm ich die Flasche und trank weiter. 

			Man ahnt schon: Die Poldi hatte einen Plan. Sie deponierte ihren Trolley in einem Schließfach im Hauptbahnhof und kaufte in einem tabacchi einen weißen Lackstift und einen Calendario Romano. 

			»Des ist«, klärte sie mich auf, »ein Pin-Up-Kalender. Und zwar mit zwölf jungen Priestern. Natürlich nicht nackert, aber granatenheiß sind’s allesamt trotzdem.«

			Denn von granatenheiß verstand meine Tante Poldi was. Dabei ist der handliche, schwarz-weiß gedruckte Calendario Romano längst kein Geheimtipp aus der Schmuddelecke mehr, sondern eines der beliebtesten Souvenirs aus Rom, angeblich mit einer Millionenauflage. Praktisch Kult. Die abgebildeten Priester sehen aus wie Topmodels in Soutanen und werden wie Stars verehrt. 

			Wo, zum Teufel, steckst du?

			Eine Textnachricht von Montana poppte auf. Tatsächlich bereits die fünfte an diesem Morgen, seine Anrufe nicht mitgezählt. In einem Anflug von schlechtem Gewissen überlegte die Poldi kurz, ob sie ihm antworten sollte, ließ es aber sein. Besser, wenn er nichts wusste, fand sie. Sie würde ihm später immer noch alles erklären können, fand sie. Und dann würde er, fand sie, ohnehin einsehen, wie umsichtig und schnell sie gehandelt habe. 

			Entschlossen, die Operation wie geplant durchzuziehen, nahm die Poldi ein Taxi zum Petersplatz. Von dort ging sie zu Fuß zum Petrianus-Tor, einem der wenigen Tore in den Vatikan, zwischen Petersplatz und dem Palast der Glaubenskonkregation gelegen. Die Poldi wusste, dass es längst nicht mehr so einfach war, in den Vatikan zu gelangen. 

			»Denn merk dir«, dozierte die Poldi zwischendurch, als sie mir alles erzählte, »des Wichtigste am Vatikan ist seine Mauer. Ohne die Mauer gäbe es den Mythos um den Vatikan gar nicht, da würde halt jeder gleich sehen, wie langweilig es drinnen zugeht. Die Mauer ist wie eine Zellmembran, die Erlaubtes von Unerlaubtem scheidet. Extra muros ist vieles möglich – Liebschaften, Ausschweifungen, diskrete Doppelleben, kannst dir schon denken. Aber wehe, etwas davon dringt ins Innere! Weia, dann wird gestraft nach alter Väter Sitte. Denn intra muros ist heiliger Boden.«

			Vor einigen Jahren hätte man in einer passenden klerikalen Verkleidung noch unbehelligt und ohne Passierschein an den Wachen der Schweizergarde vorbeischlurfen können. Aber darauf wollte sich die Poldi nicht mehr verlassen. Die Zeiten hatten sich geändert, und die Poldi musste annehmen, dass Morello nach dem Vorfall mit Rita die Sicherheitsmaßnahmen verschärft hatte. Für deutschsprachige Besucher gab es jedoch immer noch einen alten Schleichweg.

			»Zum Campo Santo, bitte«, sagte die Poldi leise auf Deutsch zu dem Schweizergardisten am Petrianus-Tor. 

			Hinter dieser Pforte lag der Deutsche Friedhof, der Campo Santo Teutonico, der völkerrechtlich noch zu Italien gehörte. Denn nicht nur Sizilien ist kompliziert, sondern auch der Vatikan. Und weil das so ist und weil Deutsche jederzeit Zutritt zu diesem letzten Überrest des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation haben mussten, winkte der junge Gardist in der Renaissance-Uniform die Poldi anstandslos durch. Sie musste nur noch eine Sicherheitsschleuse passieren, dann war sie schon fast drin im Vatikan. 

			Der Campo Santo ist ein verwunschenes Kleinod, eingefasst von einer hohen Mauer, mit Palmen und Strelizien und alten Gräbern voller deutscher Namen. Immer einen Besuch wert. Ein Ort der Stille und der Einkehr, und unter Kirchenleuten bekannt für die wilden Partys des angeschlossenen theologischen Kollegs. 

			Doch für Sightseeing hatte die Poldi keine Zeit. Sie musste noch an den beiden Gendarmen vorbeikommen, die in der Nähe des Friedhofs an ihrem Dienstwagen lehnten und aufpassten, dass kein Tourist und keine bajuwarische Privatermittlerin in den Vatikan einsickerten. Die Poldi nahm ihre Sonnenbrille ab, bog in den Campo Santo ein, drehte pro forma eine Runde, trat wieder hinaus und eilte direkt auf die beiden Gendarmen zu.

			»Assistente, Sie müssen mir helfen!«, wandte sie sich aufgeregt, in bestem Italienisch, aber mit starkem deutschen Akzent, an den Älteren der beiden. »Der Herr stehe mir bei, ich hab es versucht, aber ich schaffe das einfach nicht.«

			Die beiden Gendarmen musterten die seltsame Nonne kurz.

			»Um was geht es denn, Schwester?«, fragte der Ältere.

			Die Poldi deutete aufgeregt hinüber zum deutschen Friedhof. »Er ist da drin.«

			»Wer?«, fragte der jüngere Gendarm. 

			Die Poldi starrte ihn perplex an. »Ja, haben Sie ihn denn nicht gesehen? Sie stehen doch hier, Sie müssen ihn doch gesehen haben!«

			»Wen, Schwester?«

			Die Poldi hielt den beiden den Calendario Romano vor die Nase und deutete auf das Cover, das einen kernigen jungen Priester zeigte, der aussah wie ein Hollywoodstar. 

			»IHN!« Die Poldi griff sich an die Brust und fächelte sich ein wenig Luft zu. »Padre Adriano aus Brescia. Der Herr möge mir vergeben. Ja, ich bin ihm gefolgt. Mea culpa. Den ganzen Vormittag schon, bis hierher. Ich weiß, es ziemt sich nicht, aber ich …«, die Poldi bekreuzigte sich rasch, »… muss ein Autogramm von ihm haben. Nicht für mich natürlich. Es ist für eine befreundete Laienschwester.«

			»Natürlich.«

			Zufrieden registrierte die Poldi, dass sich die beiden Gendarmen amüsierten.

			»Warum fragen Sie ihn nicht einfach?«

			»Das wollte ich, Assistente! Den ganzen Vormittag schon! Aber bitte, wie sieht das denn aus?! Ich kann es einfach nicht. Daher bitte ich Sie um Ihre diskrete Hilfe.« Sie hielt den beiden Gendarmen den Kalender und den weißen Lackstift hin wie eine Opfergabe. 

			Die beiden Gendarmen wechselten einen kurzen Blick, der Jüngere wandte sich feixend ab. Der Ältere atmete durch, nahm der Poldi den Kalender und den Stift ab und schlenderte mit dem Kalender hinüber zum Friedhof. 

			Die Poldi stupste seinen jüngeren Kollegen an. »Na los, mein Sohn, geh schon mit, wie sieht das sonst aus?! Ich halte hier die Stellung.« 

			Getrieben von der Neugier und dem bestimmten Auftreten meiner Tante Poldi folgte der jüngere Gendarm seinem Kollegen in den Campo Santo, und die Poldi hatte freie Bahn. Unbehelligt eilte sie um die Rückseite des Petersdoms herum in die Vatikanischen Gärten, an der Sixtinischen Kapelle vorbei, und betrat durch einen Seiteneingang die Vatikanischen Museen. Ohne Blick für die prächtigen Fresken durchquerte sie die Stanzen des Raffael bis zum letzten Saal. Dort, unter dem Bildnis Papst Clemens I., gab es eine Nottür für den Fall, dass ein Tourist mit Herzanfall rasch evakuiert werden musste. Und diese alte Holztür führte geradewegs in den Apostolischen Palast.

		

	
		
			

			3. Kapitel
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			Erzählt von solider Vorbereitung, alten Fluren, kleinen Fehlern, dem Impulserhaltungssatz, Sightseeing, Oktopussen und Nickerchen. Die Poldi hat es plötzlich eilig und macht eine neue Bekanntschaft. Der Neffe dagegen trinkt mehr als ihm guttut. Die Poldi hat auf einmal viel Zeit, und Montana sehnt sich nach einem vergangenen Leben. Aber machen wir uns nichts vor, Urlaub hin oder her, niemand kann aus seiner Haut.

			»Äh … Halt! Stopp!«, rief ich dazwischen. »Hab ich was verpasst? Woher hast du das gewusst?«

			»Mei …«, druckste die Poldi herum. »I hab halt meine Quellen.« 

			»Und das ist jetzt wahrscheinlich wieder irgendein Promi oder gar der Papst persönlich.«

			War als Witz gemeint. Ich fand ihn gut. Ich glaube, ich habe ein bisschen hysterisch gekichert. Die Poldi sah mich nur kopfschüttelnd an. 

			»Und was waren das jetzt für Quellen?«, gluckste ich.

			»Gell, du merkst schon, dass du jetzt zu nerven anfängst.«

			»Die Quellen, Poldi!«

			»Mei, ein Buch halt!«

			»Äh, und was für ein Buch?«

			»Na ja, so ein Roman halt, so ein Vatikanthriller, weißt schon.«

			»Moment!« Ich starrte sie an. »Du hast dich auf eine Wegbeschreibung aus einem Roman verlassen?«

			»Himmelherrgott, ja und? Des zeigt nur, dass du dir Mühe bei der Recherche geben musst, damit deine Leser später einmal auch was anfangen können mit dem ganzen Klumpatsch.« 

			Sie räusperte sich tüchtig zum Zeichen, dass ich endlich die Klappe halten sollte, und wollte gerade fortfahren, als ihr Handy brummte und vibrierte. Die Poldi warf einen Blick auf das Display und hielt es mir dann hin. Valérie. Ich bekam sofort Herzrasen. Aber ich schüttelte den Kopf.

			Der Poldi muss man in Herzensdingen nicht viel erklären, die versteht einfach, was Sache ist. Sie drückte den Anruf nicht nur weg, sondern schaltete ihr Handy sogar ganz aus.

			»Gut so?«

			Mein Mund war zu trocken für eine Antwort. Ich nickte bloß und trank noch einen Schluck.

			»Forza Poldi!«

			Klack, klack, klack. Das alte Schloss der Holztür war kein wirkliches Hindernis für einen Profi mit dem entsprechenden Feinwerkzeug. Wie ein Schatten schlüpfte die Poldi durch die Tür und folgte dem dahinter gelegenen Treppenhaus nach oben in die Loggien des Apostolischen Palastes. Ihr Plan war, bis hinauf auf die Dachterrasse zu gelangen, um dort nach Hinweisen zu suchen. Da Papst Franziskus die Dachterrasse für Spaziergänge seiner kurialen Beamten freigegeben hatte, musste es schließlich auch einen Zugang geben, so die messerscharfe Schlussfolgerung meiner Tante.

			Auf den jahrhundertealten Renaissance-Fluren, glatt poliert von Hunderttausenden diskreter Schritte, war es fast still. Es roch nach Putzmitteln, altem Holz, Kaffee, Macht und Erbschuld. Hinter den verschlossenen Amtsstuben lief irgendwo ein Radio, irgendwo schnurrte ein Kopiergerät, irgendjemand nieste. Nur hin und wieder begegnete die Poldi Priestern und kurialen Beamten, die möglichst geräuschlos über die uralten Steinböden huschten und meine Tante in ihrem Nonnenhabit kaum beachteten. Lief alles nach Plan. Wie am Rosenkranzschnürchen sozusagen. Mit dem kleinen Schönheitsfehler vielleicht, dass die Poldi keinen blassen Schimmer hatte, wie sie auf die päpstliche Dachterrasse gelangen sollte. 

			»Aber da hab i mir fei keinen Kopf g’macht«, erklärte sie mir an meinem ersten Tag in Torre ungerührt. »Weil, für jede Unternehmung brauchst immer nur eine gute Vorbereitung als Basis. Gute Basisvorbereitung. Des ist des A und O. Danach ist alles I und I. Improvisation und Intuition. Schreib des auf, und merk dir des für deinen Roman.«

			Außerdem kennt meine Tante Poldi diesen Trick, um überall auf der Welt, ohne Navi und alles, immer auf dem kürzesten Weg zu ihrem Ziel zu gelangen. Ich kann das ja nicht so, aber der Trick ist eigentlich einfach: nach dem Weg fragen. Und zwar alle naselang. 

			Und da sie sich in ihrer Verkleidung inzwischen sicher genug fühlte, haute sie gleich den nächstbesten Priester an.

			»Entschuldigen Sie bitte«, flüsterte sie respektvoll und resolut zugleich. »Ich bin mit Monsignore Ottolenghi auf der Dachterrasse verabredet, um über die Organisation der ökumenischen Wallfahrt mit der estnischen Delegation nach Lourdes im Oktober zu sprechen. Sie wissen schon, nicht ganz unkomplizierte Sache, nach dem Eklat kürzlich. Aber ich glaube, ich habe mich verlaufen.«

			Ich weiß nicht, wie sie das macht. Ich meine, dass ihr so ein unverschämter Mumpitz so locker über die Lippen kommt. Der Priester jedenfalls schöpfte keinerlei Verdacht. Er bedachte meine Tante nur mit einem ungeduldigen Blick und erklärte ihr knapp, dass sie den Aufzug bis zum vierten Stock und dann die anliegende Treppe nehmen solle. 

			Bingo, dachte die Poldi zufrieden. 

			»Grazie mille, Hochwürden!« Sie schenkte dem Priester einen etwas zu koketten Blick für eine Nonne, legte einen Schritt zu und suchte den Aufzug, der sie in den vierten Stock bringen würde. 

			Aber Glück ist ja Realität minus Erwartung, und immer wenn man zu viel von seinem Glück erwartet oder »Bingo« denkt, holt einen die Realität schnell ein, ist so. 

			In Poldis Fall am Aufzug. Als sie den alten, holzverkleideten Fahrstuhl mit der Gittertür erreichte, der sich gerade rumpelnd und quietschend von oben herab quälte, hörte sie die Stimme von Commissario Morello. Im Aufzug.

			»Verdammte Scheiße, sie wird sich ja wohl nicht in Luft aufgelöst haben! Ich will, dass ihr sie findet! Und wenn ich den ganzen Vatikan abriegeln und durchsuchen muss.«

			Ja, wer da wohl gemeint war? 

			Die Poldi blickte sich rasch um, konnte aber auf weiter Flur kein Versteck erkennen, nur einen einsamen Bürowagen voller Ordner und Stapel mit Umlaufakten. Einfach ins nächstbeste Amtszimmer zu stürmen, kam irgendwie nicht infrage. Der Fahrstuhl hielt. Die Poldi wirbelte herum, stürzte zu dem Aktenwagen, beugte sich weit über ihn und schob ihn einfach den Flur hinab. Hinter ihr quietschte die Fahrstuhltür, und Morello stampfte telefonierend heraus.

			»Nein, da komme ich gerade her. Sucht weiter!«

			Die Poldi zwang sich, nicht zu rennen. Sie schob den Aktenwagen einfach weiter. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Morello an ihr vorbeistürmte und um eine Ecke verschwand. Die Poldi hielt kurz inne und lauschte den Schritten, die sich rasch entfernten. Mit einem Seufzer der Erleichterung machte sie auf der Stelle kehrt und wollte den Aktenwagen wieder zurück in Richtung Fahrstuhl schieben, als sie hörte, wie die fernen Schritte erst innehielten und sich dann rasch wieder näherten. Um nicht zu sagen: zurückstürmten. Da gab die Poldi dann doch Stoff. Sie ließ den Aktenwagen mitten im Flur als Hindernis zurück, raffte ihr Habit und rannte los, was das Zeug hielt, beziehungsweise, was ihr schlimmes Knie hergab. Sie flog den Flur entlang, düste am Fahrstuhl vorbei, wich gerade so einem Priester aus, schlidderte über den Steinboden, bekam eben noch die Kurve und stürmte das nächste Treppenhaus hinab.

			»STEHEN BLEIBEN!«, brüllte Morello hinter ihr. 

			Aber das ignorierte meine Tante natürlich, wie immer, wenn ein Kerl anfing, ihr Vorschriften zu machen. Da hatte sie eine Art Sperre. Sie rannte einfach weiter, hinunter in den ersten Stock, gleich wieder um die nächste Ecke, in der Hoffnung, den Commissario irgendwie abzuhängen, irgendwo einen Ausgang zu finden oder zumindest irgendein Schlupfloch. 

			»STEHEN BLEIBEN!«

			Vielleicht hätte sie es sogar schaffen können, man weiß es nicht. Tatsache ist jedoch, dass die Gesetze der Fliehkraft und der Impulserhaltungssatz auch für meine Tante Poldi gelten. 

			Als plötzlich direkt vor ihr eine Tür aufflog und eine kleine Delegation älterer kurialer Würdenträger in den Flur trat, hatte sie einfach keine Chance, ihre gesamte Masse in Sekundenbruchteilen auf Null abzubremsen. In dem Moment, in dem aus dem Nichts die erste Purpursoutane vor ihr auftauchte, versuchte die Poldi zwar noch instinktiv auszuweichen, wurde aber von der Fliehkraft aus der Bahn getragen und krachte mit Caramba und tüchtig Drall in die kleine Männergruppe. Die Kardinäle stürzten wie Kegel, getroffen von einer prächtig gezirkelten Bowlingkugel. Die Poldi mähte sie praktisch nieder, wirbelte herum, riss die Arme hoch und erwischte jemanden mit dem Ellbogen am Kinn. Sie merkte noch, wie eine Naht ihres Habits krachend unter der Belastung nachgab, suchte nach Halt, griff nach einer Soutane, verlor endgültig das Gleichgewicht, riss den älteren Mann vor ihr mit und begrub ihn unter sich wie eine Lawine.

			Einen Augenblick lang herrschte Stille. Der Poldi rauschte das Blut in den Adern. Sie hörte Morello heranstürmen und den schweren Atem des Mannes, auf dem sie mit ihrem aufgeplatzten Habit lag. Er kam ihr irgendwie bekannt vor und wirkte eher perplex als schockiert.

			»Guten Morgen, Schwester«, ächzte er jovial. »Warum denn bloß die Eile?«

			»Lecktsmiamarsch!«, entfuhr es der Poldi, als die Handschellen klickten, und sie F1 in der weißen Soutane unter ihr erkannte.

			»Nein!«, sagte ich fassungslos.«

			»Doch.«

			»Ich glaub’s nicht.«

			Die Poldi hob die Arme.

			»Du hast den Papst flachgelegt!«

			Die Poldi kicherte. 

			»Des hat der Vito später auch g’sagt. Mei, was sollt’ i machen.«

			»Hassu deine ganzen Promifreunde immer auf diese Art kennengelernt?«

			»Sag einmal, Bub, lallst du etwa? Ist dir nicht gut? Magst dich hinlegen?«

			»Mir geht’s bessens!«, krähte ich laut und bedeutete meiner Tante mit großer Geste fortzufahren. »Hau weg die Story! Und dann?«

			»Mei, dann hat Morello mich abg’führt, kannst dir ja schon denken. I hab versucht, ihm alles zu erklären, aber er hat’s gar nicht hören wollen. Er hat mich einfach schweigend abgeführt und eingebuchtet.«

			»Wie eingebuchtet?«

			»Hast des nicht g’wusst, dass der Vatikan auch ein Gefängnis hat?«

			Sechs Stunden später schmorte die Poldi immer noch in einer kleinen Arrestzelle in der Kaserne der vatikanischen Gendarmerie, ohne dass Morello oder irgendwer sonst aufgetaucht wäre, um sie zu verhören, zu foltern, zu exorzieren oder einfach nur zu fragen, ob sie vielleicht ein Bier möge. Denn ja, ein Bier hätte die Poldi jetzt gut vertragen können. 

			Eine Ordensschwester hatte ihr zwar wortlos und mit deutlichem Missfallen eine Flasche Mineralwasser und zwei labbrige tramezzini auf den Tisch geknallt, aber mehr auch nicht. Die ruppige Nonne hatte die Poldi außerdem gefilzt und ihr alle persönlichen Gegenstände abgenommen. Danach war niemand mehr erschienen. 

			Im Vergleich zu den U-Haft-Zellen, die die Poldi aus ihrer wilden Zeit kannte, wenn sie auf einer Demo den Bogen des zivilen Ungehorsams mal wieder ein wenig überspannt hatte, wirkte die helle Arrestzelle fast freundlich. Ein kleines Bett mit frischer Wäsche, ein Tisch, ein Stuhl, ein Waschbecken mit Spiegel, über der Tür ein Kruzifix, über dem Waschbecken ein Bild des Papstes und an der kahlen, weiß verputzten Wand gegenüber ein gerahmter Druck einer Madonnenikone. Und natürlich eine eingebaute Edelstahltoilette. Durch das vergitterte Fenster konnte die Poldi auf die Vatikanischen Gärten sehen. 

			In der kleinsten Haftanstalt der Welt gab es überhaupt nur zwei Zellen, die jahrelang als Lagerräume genutzt worden waren, bis man hier vor einigen Jahren den diebischen Kammerdiener des Papstes hatte unterbringen müssen. Ansonsten landeten hier nur alle Jubeljahre mal pöbelnde Touristen, Taschendiebe oder halbnackte Femen-Aktivistinnen, bevor man sie mit spitzen Fingern rasch an die italienische Polizei weiterreichte. 

			Davon konnte in Poldis Fall bislang keine Rede sein. Und je länger die Poldi im Leerlauf auf dem schmalen Bett darauf wartete, dass endlich irgendwas passieren würde, desto mehr setzte ihr der Gedanke an ein kühles Bier zu und an den kleinen Fehler, der sie verraten hatte. 

			»Was war es? Woran haben Sie mich erkannt?«, hatte sie Morello gefragt, als er sie in Handschellen abgeführt hatte, und Morello hatte nur auf ihre goldenen Riemchensandalen gedeutet, die unter dem Habit hervorblinkten. 

			Passiert den besten Vollprofis, nicht zu ändern, auch wenn die Poldi sich am liebsten die Perücke dafür gerauft hätte. 

			Draußen zog der Tag an ihr vorbei. Wenn die Poldi etwas hasst, dann Warten. Kommt gleich nach Mord und Durst. Auf irgendwas oder irgendwen zu warten ist für meine Tante Poldi schon immer eine Zumutung gewesen, die reine Folter und Gehirnwäsche. Wenn sie Däumchen drehen muss, dreht sie durch. Deswegen hat sie es ihr Leben lang übrigens auch nie so mit öffentlichen Verkehrsmitteln gehabt. 

			»Da war mir klar, dass des nur eine Zermürbungstaktik von Morello sein konnte«, erklärte sie mir später in Torre. »Um mich für die bevorstehenden Verhöre weichzuklopfen und zu gehirnwaschen, verstehst?«

			»Mmh, klar, ergibt Sinn. Weil Vatikan ist ja praktisch wie sibirischer Gulag.«

			»Spar dir den Sarkasmus. Also hab i halt irgendwas tun müssen, um bei geistiger Gesundheit zu bleiben. Respektive nicht dauernd an eine frisch gezapfte Maß und meinen saublöden Fehler denken zu müssen.«

			»Und zwar?«

			»Mei«, sagte die Poldi gedehnt. »I hab halt ein Nickerchen g’macht.«

			»Nicht dein Ernst.«

			»Ja, freilich! Des ist immer des Beste für die geistige Gesundheit. Man kann nie genug Nickerchen machen, merk dir des. Außerdem war mir doch klar, dass jede meiner Bewegungen von versteckten Kameras aufg’nommen wird. Und da wollt i dem Morello klipp und klar zu verstehen geben, dass er mich mal kreuzweise kann. Denn merke: Auch ein Nickerchen kann ein Akt der Rebellion sein.«

			Denn von Nickerchen und Rebellion verstand meine Tante Poldi was. 

			Als sich nach besagtem kleinen Nickerchen aber immer noch niemand für sie interessierte, begann sie dann doch, sich Sorgen zu machen.

			»Hey!«, rief sie. »Ihr wisst aber schon, dass die Genfer Konventionen auch für den Vatikan gelten?!«

			Keine Reaktion. 

			Die Poldi überlegte, ob sie wie in alten Zeiten ein bisschen randalieren sollte, ließ es aber. Da hat so ein Madonnenbild selbst auf ein Heidenkind wie die Poldi noch eine mildernde Wirkung. 

			»Also, was hab i g’macht, um die Zeit sinnvoll totzuschlagen?«, fragte sie mich wieder mal im Prüfungston. 

			Liebe ich ja.

			»Äh … Noch ein Nickerchen?«

			»Geh Schmarrn. Ein Mindmap hab i g’macht.«

			»Mindmap? Du meinst …«

			»Genau. Eine Visualisierung meines Gedankenstroms. Eine Karte der Assoziationen, Fakten, Hinweise, Fragen und Pipapo, weißt schon. Viel war’s ja nicht, aber des ist wie mit den Listen. Sobald du einmal anfängst, deine Gedanken zu kartografieren, kommen immer wieder neue dazu, und plötzlich – hoppala! – blickst völlig durch. Ein Mindmap, des ist sozusagen eine Wanderkarte ins Unterbewusstsein.«

			»Gestatten Sie eine Zwischenfrage, Euer Ehren?«

			Die Poldi rollte mit den Augen.

			»Wie. Hast. Du. Im. Knast. Ein. Mindmap. Gemacht?«

			»Überleg halt. Was brauchst für ein Mindmap außer deinem Grips? Genau, eine Tafel brauchst und einen Stift. Eine Tafel war ja da – nämlich der Spiegel über dem Waschbecken. Und der Stift … mei …« 

			Die Poldi baute sich vor dem kleinen Zellenspiegel auf, zupfte sich ein wenig ihre schwarze Bienenkorbperücke zurecht, griff sich dann in das hochgetuffte kompakte Gewölle und zog – tadaaa! – einen Lippenstift daraus hervor. Den hatte sie nämlich noch rasch vor der Ordensschwester dort versteckt, meine Tante Poldi ist schließlich keine Anfängerin. Auf vieles konnte die Poldi verzichten, aber niemals auf einen Lippenstift, schon gar nicht nach so einem desaströsen ungeschminkten Vormittag. 

			Viel hatte sie wirklich nicht, eigentlich nur das Video und das, was Morello und Padre Stefano ihr berichtet hatten. Beziehungsweise, was sie ausgelassen hatten, denn da hat die Poldi einen Riecher. 

			Ausgeruht nach dem Nickerchen und durch die Warterei inzwischen auch ein bisschen auf Krawall gebürstet, zog die Poldi sich die Lippen nach und fing dann an, ihre Gedanken zu visualisieren. Als Erstes schrieb sie oben auf den Spiegel »SUOR RITA«. Von »SUOR RITA« zog sie eine Linie bis zu »ROSARIA« und von dort noch eine Linie bis zu – »POLDI«, denn schließlich musste es da ja eine Verbindung geben. Obwohl ein Schenkel fehlte – schließlich gab es keine Verbindung zwischen der Poldi und Suor Rita –, ergab das schon ein Dreieck.

			»Und ein Dreieck«, erklärte mir die Poldi, »ist immer gut. Ein Dreieck ist stabil und ist wissenschaftlich nachgewiesenermaßen auch die Grundform des Raumes im Nanobereich, hast des g’wusst? So komplex ein Sachverhalt oder ein Objekt oder was auch immer sein mag – am Ende kannst mit einem Dreieck die Welt vermessen. Des Dreieck ist sozusagen die Antwort des Universums auf alle Fragen.«

			Lass ich mal so stehen. 

			In dieses offene RITA-ROSARIA-POLDI-Dreieck und drum herum schrieb sie nun intuitiv die wenigen Fakten hinein, die sie kannte, verband Namen mit Linien, malte Knotenpunkte, geizte nicht mit Fragezeichen, umkringelte Worte und wischte sie mit dem Handtuch wieder aus. Die Zeit verging wie im Flug, und als die Poldi den Spiegel schließlich über und über vollgekritzelt hatte und das Handtuch schon ganz durchweicht war von Rouge hypnotique, trat die Poldi einen Schritt zurück und betrachtete ihr abstraktes Kunstwerk kritisch. Irgendwas daran stimmte nicht. Sie setzte sich aufs Bett und betrachtete ihr Gekritzel aus der Distanz. Und dann sah sie etwas im Spiegel. 

			»Jalecktsmiamarsch!« 

			»Erklärsusmir?«, fragte ich an dieser Stelle dazwischen, inzwischen auch leicht von der Rolle, gebe ich zu. 

			Totti schnarchte unter dem Tisch, die Sitarmusik und der Alkohol wirbelten jeden Gedanken durcheinander. 

			»Nein«, sagte die Poldi. »Weil, des war ja nur ein Zwinkern des Universums, verstehst? Nur ein kleiner Hinweis, vielleicht nur Zufall, mehr nicht.«

			Sie hätte am liebsten ein Foto von ihrem Spiegelbild gemacht, aber ihr Handy hatte die Ordensschwester ja einkassiert. Also prägte sich die Poldi mit ihrem Supergedächtnis das ganze Mindmap unauslöschlich ein, wischte dann alles wieder aus, setzte sich zurück aufs Bett und harrte geduldig und ein wenig zufriedener der Dinge, die da kommen würden. 

			Bis sie am späten Nachmittag endlich Stimmen und Schritte hörte. Die Poldi warf einen raschen Blick in den Spiegel und zupfte sich das zerrissene Habit zurecht. Ein Schlüssel wurde geräuschvoll ins Schloss gerammt, die Stahltür flog ächzend auf, und der Commissario trat ein.  

			Aber nicht Commissario Morello.

			»Vito!«, rief die Poldi entgeistert aus. 

			Montana trug wieder einen seiner ewig zerknitterten grauen Anzüge, hatte Ringe unter den Augen, und die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen verhieß stürmische Böen aus Südsüdost. Er trat nicht in die Zelle, sondern blieb einfach in der Tür stehen. Er wirkte nicht überrascht, meine Tante in einem zerrissenen Nonnenhabit zu sehen, sondern eigentlich nur müde, fand die Poldi. Müde und enttäuscht.

			»Komm raus, Poldi. Wir gehen.«

			»Wie hast du mich gefunden?«

			»Morello hat mich angerufen. Du hast ihm gestern Abend offenbar meinen Namen genannt. Ich habe alles geregelt.«

			»Ich werde entlassen? Ohne Verhör und alles?«

			Montana atmete durch. Die Poldi konnte sehen, wie sehr er sich beherrschen musste, nicht loszubrüllen.

			»Weil«, erklärte sie mir zum x-ten Mal, »der Mann ist schließlich Kriminalkommissar und Sizilianer. Also …«

			»… sexuelle Urgewalt, weiß schon«, stöhnte ich.

			»Aber eben auch ein emotionaler Vulkan. Außen grau und rau und hart – innen jedoch lodert und brodelt eine Magma der Gefühle. Ich hatte ihn verletzt mit diesem Alleingang, des hab i gleich g’sehen. Da war ein tiefer Schmerz in ihm, er war beleidigt, wütend und traurig, alles zusammen. Plus die Begierde natürlich, als er mich so g’sehen hat, in meiner zerrissenen Ordenstracht, eh klar. Weil, wenn der Sizilianer fühlt, dann fühlt er immer gleich alles zusammen, des ist halt ein barockes Volk. Und genau diese Kombination aus Härte und flüssigem Feuer, die macht mich halt immer …«

			»Poldi!«, ächzte ich.

			Aber Montana explodierte nicht, er hatte sich im Griff. Er trug eine kleine Reisetasche mit frischer Kleidung aus Torre in die Zelle, stellte sie vor dem Bett ab und verließ die Zelle sofort wieder. 

			»Wohin gehst du, tesoro?«

			»Zieh dich um, ich warte vorne im Büro. Du musst ein paar Protokolle unterschreiben.«

			Er schloss die Tür wieder und ließ die Poldi bedröppelt zurück. Sie sammelte sich einen Moment und beeilte sich dann, die Verkleidung endlich abzulegen und wieder ganz sie selbst zu sein. 

			Auf eine strenge Befragung durch Montana und Morello gefasst, betrat sie das Büro am Ende des Ganges. Zu ihrer Überraschung warteten da jedoch nur Montana und zwei Gendarmen auf sie. Auf dem Tisch lagen ihr Handy, ihr Hausschlüssel, der Calendario Romano und ein paar andere persönliche Kleinigkeiten, die die Ordensschwester ihr abgenommen hatte.

			»Wo ist Commissario Morello?«

			»Hat zu tun.« Montana reichte ihr ein Protokoll. »Unterschreib das einfach, dann können wir gehen.«

			Da schaltete die Poldi wieder auf stur. »Gar nichts werde ich unterschreiben, solange du mir nicht sagst, was hier eigentlich vorgeht. Werde ich denn gar nicht mehr befragt? Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse in dem Fall?«

			»Es gibt keinen Fall!«, blaffte Montana sie an, und die beiden Gendarmen grinsten. »Ich habe vorhin lange mit Morello gesprochen. Es war zweifelsfrei Selbstmord. Rosaria ist inzwischen auch wieder bei ihrer Familie aufgetaucht. Morello hat mit ihr gesprochen. Rosaria Ferrari leidet an Schizophrenie. Nach dem Exorzismus ist sie einige Stunden ziellos durch die Vatikanischen Gärten gelaufen, da hat Suor Rita sie gefunden und zur Sant’Anna-Pforte begleitet.

			»Und warum, bitte, hat Suor Rita sich dann kurz darauf vom Dach des Apostolischen Palastes gestürzt?«

			Montana atmete durch. »Sie war schwanger. Sie hatte offenbar außerhalb des Vatikans eine Affäre mit einem Priester und wusste keinen anderen Ausweg mehr.«

			»Und diese Räuberpistole glaubst du, Vito?«

			Montana hielt ihr brüsk das Protokoll hin. »Unterschreib das, und lass uns gehen.«

			Die Poldi sah ein, dass ihr geliebter Commissario mit den grünen Augen und den sanften Händen, ihr zärtlicher Gefährte über Ozeane der Leidenschaften, ihr grimmiger, aber nachsichtiger Beschützer und ja, ihr Freund, kurz vor der Kernschmelze stand. So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Also unterschrieb sie das dreiseitige Protokoll ungelesen, dazu noch eine Verschwiegenheitserklärung, und dann musste sie sich ranhalten, Montana einzuholen, der wortlos aus dem Büro stampfte.

			»Es tut mir leid, Vito!«, rief die Poldi ihm hinterher, als sie ihm mit ihrer Reisetasche aus der Kaserne zum Parkplatz folgte. 

			Eine Gruppe Priester drehte sich bereits nach ihr um, denn einen Anblick wie meine Tante Poldi kriegt man im Vatikan nicht alle Tage zu sehen. Seltener als eine Marienerscheinung sozusagen.

			Montana schloss den Mietwagen auf. 

			»Nein, es tut dir nicht leid, Poldi. Aber ich …« Er zögerte. »Ach, ist auch egal. Ich hab Hunger, was ist mit dir?«

			»Hast du das Video gesehen?« 

			»Morello hat es mir gezeigt. Du kannst mir glauben, nur deswegen hole ich dich überhaupt persönlich hier ab.« Er hielt an und drehte sich zu ihr um. »Findest du ihn heiß?«

			»Wie bitte?!«

			»Findest du ihn heiß?«

			Die Poldi sah ihren geliebten Commissario über das Autodach hinweg an. 

			»Also gut, ja, ich finde ihn heiß. Er ist auch heiß. Nicht so heiß wie du, aber sagen wir mittelheiß. Eine Sieben von zehn. Du bist eine Zehn von zehn. Reicht das? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich das alles nur für ein Date mit Morello gemacht habe?!«

			Montana stieg ins Auto, und die Poldi beeilte sich, ebenfalls einzusteigen, bevor er in seinem sizilianischen Ärger einfach ohne sie losfahren würde. 

			»Okay«, seufzte Montana nach einer Weile, »ich kann verstehen, dass dich das Video so sehr verstört hat, dass du in einem Nonnenkostüm in den Vatikan eingedrungen bist und am Ende … den Papst flachgelegt hast!« Er schüttelte fassungslos den Kopf, während er bereits auf die Via della Conciliazione einbog. »Du hast den Papst flachgelegt! Ich war mein Leben lang Kommunist und habe die katholische Kirche für ein feindliches System gehalten, das man mit allen Mitteln entmachten muss – aber du hast den Papst flachgelegt.« Er lachte jetzt herzhaft auf. »Schade eigentlich, dass es davon kein Video gibt.«

			Die Poldi gluckste. 

			»Er war sehr freundlich.« 

			Montana wurde wieder ernst. »Aber wie für alles wird es auch für das, was da in dem Video mit Rosaria passiert ist, eine Erklärung geben. Vielleicht hast du mal ein Interview gegeben, das sie gehört hat, oder was weiß ich. Jedenfalls deutet nichts darauf hin, dass Suor Rita umgebracht wurde.«

			Die Poldi kannte Montana gut genug, um zu wissen, dass man in diesem Zustand nicht mit ihm diskutieren konnte. 

			»Wohin fahren wir eigentlich?«

			»Ins Hotel natürlich. Wir wollten zusammen Urlaub machen, schon vergessen?«

			»Aber nein, Vito, im Gegenteil!«, rief die Poldi erfreut und überrascht, dass sie nicht einfach zum Flughafen spediert wurde. »Das heißt, du bist mir nicht mehr böse?«

			Montana seufzte laut auf. »Du bist einfach, wie du bist. Madonna, mir gefällt nicht immer, was du tust, vor allem, wenn du mir was verheimlichst, mit anderen Kerlen flirtest oder wenn ich dich aus irgendeinem Schlamassel rauspauken muss. Aber ich werde dich nun mal nicht ändern können. Vielleicht kannst du mir wenigstens versprechen, in den nächsten Tagen keinen Unsinn zu machen. Ich brauche einfach auch mal eine Pause. Wäre das okay?«

			»Ich verspreche es!«, hauchte die Poldi. »Ich schwöre!«

			Montana wehrte ab. »Oh nein! Lieber nicht schwören.«

			»Da hab i verstanden«, erklärte mir die Poldi, »dass er mich wirklich liebt, der Vito. Dass er mich so akzeptieren kann, wie i bin. Und auch, dass er dem Peppe viel ähnlicher ist, als i bis dato gedacht hatte.«

			»Hat dir das Angst gemacht?«, fragte ich.

			Die Poldi legte den Kopf schief und sah mich interessiert an. Als ob ich zur Abwechslung mal keine total dämliche Frage gestellt hätte. 

			Sie hatte sich wieder umgezogen und zwei frische Biere mitgebracht. 

			»Magst einen Happen essen? Die Teresa hat gestern einen Topf polipo in sugo di pomodoro vorbeigebracht. I mach uns einen Teller Spaghetti, was meinst?«

			»Nicht ablenken, Poldi!«, rief ich, dabei hatte sie mich im Grunde schon. 

			Denn erstens war es inzwischen Abend geworden, und ich hatte tatsächlich einen Mordshunger. Zweitens würde ich, vor die Wahl gestellt, ohne Zögern meine Geschwister gegen einen Teller Spaghetti mit dem Tintenfisch in Tomatensoße meiner Tante Teresa eintauschen. Sorry, Leute! Und das, obwohl ich gelesen hatte, dass Oktopusse die allerklügsten und geheimnisvollsten Tiere sind, mit einer Sinneswelt, die wir uns gar nicht vorstellen können. Oktopusse haben Gefühle, schließen Freundschaften, können komplexe Probleme lösen und Menschen nassspritzen, die sie doof finden. Hab ich gelesen. Wahrscheinlich ist jeder Krake zehn Mal klüger und weiser als ich. Und sowieso sind Oktopusse die anmutigsten Wesen überhaupt. Seit einigen Wochen trug ich mich heimlich mit dem Gedanken, mir einen Kraken auf den Unterarm tätowieren zu lassen. Zugegeben, ich habe also ein schlechtes Gewissen, Tintenfische zu essen. Aber ich tu’s trotzdem, zumal, wenn sie von meiner Tante Teresa zubereitet sind. Da werde ich schwach, nichts zu machen. Da komme selbst ich nicht gegen meine verkümmerte sicilianità an.

			Ich sah, dass die Poldi beim Kochen über meine Frage nachdachte. Sie wirkte auf einmal müde, zuckte zusammen, als ein Moped mit einer Fehlzündung draußen vorbeiknatterte, und bat mich, die Haustür abzuschließen und auch die Fenster zur Straße dicht zu machen. Da ahnte ich, dass ihr die gesprayten Morddrohungen wohl doch mehr an die Nieren gingen, als sie zugeben wollte. Dass meine Tante Poldi, so absurd es klingen mag, tatsächlich Angst hatte.

			»Hassu gewusst, dass Oktopusse hochintelligent sind?«, versuchte ich, beim Essen ein wenig lockere Konversation zu machen. 

			»Hast du g’wusst, dass es für Klugscheißer eine eigene Hölle gibt?«

			Der Rest der Mahlzeit verlief dann eher schweigsam. Über dem Hof verlor der Himmel seine Farbe, Jasminduft senkte sich mit der Abendkühle auf uns herab, draußen auf der Via Baronessa bolzten Kinder. Ich war satt und knülle.

			»Schön, dass du zurück bist, Bub«, sagte die Poldi leise nach dem letzten Bissen. Und dann, unvermittelt: »Bisserl Angst hat es mir schon gemacht, geb i zu. Aber gell, wie sag i immer?«

			»Wo die Angst ist, geht’s lang!«

			»Pfeilgrad, Bub.« 

			Wir stießen wieder an. 

			»Jedenfalls hatten wir dann noch eine sehr schöne Woche in Rom, der Vito und i. Ein guter Mix aus Sightseeing, dolce far niente und Dings. Rom ist nämlich auch ein guter Ort, weißt? Mit einer uralten Energie, da trägt des Eis. Der Vito ist richtig aufgeblüht, sogar sein Anzug war ein bisserl weniger zerknittert als sonst, von seiner Kondition im Bett will i gar nicht erst anfangen. Circus Maximus, sag i nur, weißt schon Bescheid. Mei, des war schon ein herrlicher Anblick, wenn er so am Morgen, am Nachmittag und später am Abend ausgestreckt neben mir lag wie ein römischer Gott. Wie so ein zorniger Jupiter, immer bereit, seinen Blitz auf mich herabzuschleudern. Mit einem Körper wie so ein Tempel der Lust, für alle Ewigkeit unerschütterlich errichtet auf einer einzigen Marmorsäule, die mächtig und prachtvoll …«

			»Poldi!!!«

			»Mei, i will ja nur sagen, dass i g’merkt hab, wie gut Rom ihm tut, schon rein körperlich. I bin halt ein sinnlicher Mensch, mein Körper ist eine einzige Antenne für die Schwingungen der Welt. Und nebenbei weiß i immer noch, welche Knöpferl i drücken muss, um den Zyklop in die Höhle zu locken. Wir haben uns auch kaum gestritten, und i hab auch fast gar nicht mehr an Rosaria und Suor Rita denken müssen.«

			Sprich: Die Poldi konnte eigentlich an nichts anderes denken. Denn da geht es der Poldi wie allen Beutejägern im Tierreich. Wenn der Jagdinstinkt erst einmal angeknipst ist, lässt er sich nur durch das Erlegen der Beute wieder abschalten. Bei Golden Retrievern und Border Collies funktioniert das ersatzweise auch durch Totschütteln von Handtüchern und Stofftieren. Nicht so bei meiner Tante Poldi. Wenn die erst mal auf das Gleis einer zünftigen Mordermittlung gesetzt wurde, dann rollt sie unaufhaltsam weiter, bis sie sozusagen den Bahnhof der Verhaftung und der Gerechtigkeit erreicht hat. 

			Das war auch Vito Montana inzwischen klar. Und der Poldi war klar, dass Montana das klar war. Optimale Voraussetzung also für einen entspannten Stadturlaub. In den ersten Tagen gaben sich beide dennoch alle Mühe, den Schein zu wahren und ganz normale Pärchendinge auf Honeymoontour zu machen: Pistazieneis bei Giolitti, Schaufensterbummel über die Via Condotti, sprizz auf der Via Veneto, caffè con panna in der Bar Sant’Eustachio, pasta cacio e pepe und carciofi alla giudia im Archimede, Selfie auf der Spanischen Treppe, Schlange stehen vor dem Colosseum, Hand ins Maul der steinernen bocca della verità legen, nächtliches Foto mit der Poldi in der Fontana di Trevi wie Anita Ekberg im Film. Um nur einige Höhepunkte herauszugreifen. Die Poldi mochte die Ewige Stadt für ihr Selbstbewusstsein und ihren schulterzuckenden Gleichmut gegenüber dem Lauf der Geschichte, den Jahreszeiten, antiken Ausgrabungen und sprunghaften Regierungswechseln.

			»Einmal«, schob die Poldi ein, »hab i bei einem herrlichen Sonnenuntergang an einer Tankstelle g’standen und dem feschen Tankwart davon vorg’schwärmt. Da hat er sich kurz umgedreht, mit den Schultern gezuckt und nur g’sagt: ›Era ora.‹, wurde auch Zeit. Des sagt schon alles über die Römer.«

			Mit Montana erschien ihr alles neu. Ein schönes, warmes Gefühl, das die Poldi schon fast vergessen hatte, und das ausnahmsweise keinen Fluchtimpuls auslöste, breitete sich in ihr aus. Immer öfter nahm sie bei Spaziergängen seine Hand und drückte sie fest. Montana schien es ähnlich zu gehen. Er fing sogar an, zwischendurch alte Schlager zu summen, tauschte Anzug gegen legere Freizeitkleidung und plauderte jovial mit allen Kellnern. Ganz neue Seiten, fand die Poldi. Er gab alles an mansplaining im Forum Romanum, im Pantheon und auf dem Campo de’ Fiori, wo abends in einer Eisentonne Obstkisten an der Stelle verbrannt wurden, wo im Mittelalter Scheiterhaufen für die Ketzer gelodert hatten. Montana zeigte der Poldi auch seinen alten Arbeitsplatz bei der Anti-Mafia-Direktion in der Via Giulia, und die Poldi ahnte, dass ihr Geliebter sich nach einem vergangenen Leben sehnte. Denn von der Sehnsucht nach der Vergangenheit verstand meine Tante Poldi durchaus auch etwas. 

			Nebenbei, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, suchte die Poldi auf ihrem Handy nach Rosaria Ferrari im Internet, denn in Italien kann man davon ausgehen, dass praktisch alle, vom Baby bis zur Greisin, auf irgendeiner Social-Media-Plattform präsent sind. Ständig auf Sendung zu sein, sich unablässig, ungefragt und ungefiltert aller Welt mitzuteilen liegt einfach in unserer Natur, da bilde selbst ich keine Ausnahme, gebe ich zu. Und das kommt nicht von ungefähr: Die ältesten Graffiti der Welt findet man in Rom und Pompeji. Rosaria Ferraris gab es zwar Hunderte im Internet, zehn alleine aus Rom, aber die Rosaria aus dem Video war nicht darunter. 

			Daher schrieb die Poldi eine Mail.

			Liebe Antonella, 

			ich habe nachgedacht. Vielleicht kann ich Ihnen doch helfen. Und Sie mir vielleicht auch. Kennen Sie Rosaria Ferrari? Bitte melden Sie sich. 

			Ihre Donna Poldina

			»Hä?«, fragte ich, als die Poldi mir die Mail zeigte. Ich war jetzt schon echt ziemlich beduselt. Ich wusste nicht mehr, ob ich was verpasst hatte, und blätterte hektisch in meinen Notizen. »Wo kommt denn diese Antonella auf einmal her?

			»Abwarten, Bub. Des war sozusagen ein Schuss ins Blaue, weil mich des Mindmap auf einen Gedanken gebracht hatte.«

			»Und wer ist Antonella?«

			»Herrschaftszeiten, jetzt sei halt nicht immer so ungeduldig!«

			Musste die Poldi gerade sagen, die hat die Ungeduld ja quasi erfunden. Fast stündlich checkte sie ihre Mails, erhielt jedoch keine Antwort auf ihren Schuss ins Blaue. 

			Jedenfalls nicht in der Form, wie sie erwartet hatte.

			»Denn merke«, erklärte mir die Poldi dazu, »als Ermittler musst immer Staub aufwirbeln. Aber weil Aktion immer gleich Reaktion, gell, wirbelt der Staub eben umgekehrt auch zurück. Des Problem mit Staub ist nur, er ist tückisch. Staub ist überall, du weißt nie, wann und wo’s dich trifft.«

			Also: der dritte Abend nach der Sache im Vatikan. Die Poldi und Montana sitzen nach einer gemütlichen Siesta und Nachmittagsdings und voll im Touri-Modus vor einer Trattoria auf dem Campo de’ Fiori, um sich mit einem aperitivo auf den Abend einzugrooven. Sie sind früh dran für römische Verhältnisse, die Gemüsehändler packen gerade zusammen, in den Restaurants ringsum überall noch freie Tische. Da erkannte die Poldi einen der beiden Zwillingsbrüder aus dem Flugzeug auf der anderen Seite des Campo. Kein Zweifel, trotz der Sportsonnenbrille, die den Mann wie ein Reptil aussehen ließ. Die Poldi erkannte ihn sofort an den neongrünen Sneakern. Eine Pizzaschachtel in der Hand, schlurfte er zu einem alten Lieferwagen ohne Logo, der zwischen zwei Obstständen stand, und stieg hinten ein. 

			Elektrisiert wartete die Poldi ab.

			»Siehst du diesen Lieferwagen da hinten?«, raunte Montana plötzlich. »Den weißen da zwischen den Obstständen, wo dieser Typ gerade eingestiegen ist. Kann mich täuschen, aber irgendwie ist mir, als ob ich den seit zwei Tagen ständig sehe. Schon seltsam.«

			Das wiederum war der Poldi gar nicht aufgefallen. Überrascht wandte sie sich zu Montana und sah, dass er nur noch Augen für den Lieferwagen hatte. 

			»Das Blöde ist nur«, stöhnte Montana, »dass ich mich nie täusche.«

			»Morello?«, fragte die Poldi.

			Montana gab lediglich ein unbestimmtes Grunzen von sich. 

			In diesem Augenblick ging die Ladetür des Lieferwagens wieder auf. Diesmal kam der andere Zwilling mit den neonroten Sneakern heraus. Er schloss die Tür und trottete über den Campo, ohne einen Blick in Richtung Poldi und Montana zu werfen. Dabei fasste er sich allerdings kurz ans Ohr.

			»Porca miseria!«, zischte Montana. »Wie ich diese Scheiße hasse. Rühr dich nicht vom Fleck.« 

			Ehe die Poldi etwas einwenden konnte, spurtete er los. Wie abgefeuert schoss er praktisch aus dem Stuhl und stürmte über den Campo. Muss man Montana wirklich lassen – für einen Mann in seinem Alter, mit kleinem Bäuchlein, dem ersten spumante intus und möglicherweise noch leicht geschwächt von der Siesta mit der Poldi, war er ziemlich flink. Zumindest im Antritt. Seine Chance lag im Sprint. Im Nu hatte er die Mitte des Platzes erreicht. Tauben flatterten auf, Touristen und Obsthändler traten erschrocken zur Seite, ein Hund bellte. Die Poldi sah, wie Montana einen Müllhaufen umkurvte und mit ungebremstem Elan weiterstürmte, um dem Mann den Weg abzuschneiden. 

			Der hatte inzwischen fast das Cinema Farnese erreicht, als die Poldi sah, wie er sich wieder ans Ohr fasste, sich umschaute, Montana entdeckte und dann in Richtung Via del Biscione losrannte. Und er war schnell. Während Montana schon langsamer wurde. 

			Als Nächstes registrierte die Poldi, dass der Lieferwagen anfuhr und wendete. Und, na ja, da machte es eben Klack bei ihr. Jagdmodus. 

			Sie hat’s ja am Knie. Regelmäßig raten wir ihr, sich das mal von einem guten Orthopäden untersuchen zu lassen, aber nix, das verweigert sie jedes Mal. Doch was meiner Tante an Mobilität fehlt, das macht sie dreifach durch Chuzpe wett. Sie versuchte erst gar nicht, den Lieferwagen zu Fuß zu verfolgen, sondern hielt auf einen jungen Mann auf einer Vespa zu, der seine Freundin gerade neben dem Lokal absetzte. 

			»Runter da, alle beide!«, brüllte sie die beiden an. »Rührt euch nicht vom Fleck, ihr kriegt sie gleich wieder!«

			Erschrocken von der Furie im Leoparden-Jumpsuit mit dem Furcht einflößenden deutschen Akzent, sprang der Junge von seinem Roller. Mit der Behändigkeit einer Kunstreiterin schwang sich die Poldi auf den Sitz und gab Stoff.

			Ich stelle mir meine Tante Poldi und Montana wie in so einer split-screen-Montage in einem Siebzigerjahre-Actionfilm vor. Wo die beiden harten Cops, als dreamteam und zu heroischen Bläsersätzen und wabernden E-Gitarren, die bad guys quer durch Los Angeles, Miami oder Paris verfolgen. Man sieht immer beide gleichzeitig in der Montage. Wie sie den Gangstern grimmig und ohne Ermüdungserscheinungen auf den Fersen bleiben, durch Kanalisationsschächte, auf Hochbahngleisen, über Rolltreppen, durch enge Gassen, Gewerbegebiete und an brennenden Mülltonnen vorbei, man kennt das. Mit dem kleinen Unterschied, dass meine Tante Poldi und Montana keine zwanzig mehr waren, auch keine dreißig oder vierzig. 

			Obwohl sich die Verfolgungsjagd auch nur eher bescheiden in den Straßen und Gassen um den Campo de’ Fiori herum abspielte, ging Montana dann doch irgendwann die Puste aus. Er versuchte, den Mann wenigstens nicht aus den Augen zu verlieren, hetzte den neonroten Schuhen nach in einen Hofeingang und durch einen seitlichen Zugang wieder hinaus. 

			Die Poldi brauste im Zickzack durch den römischen Feierabendverkehr, an flanierenden Passanten und Jugendgruppen vorbei, immer dicht an dem Lieferwagen dran. Der heizte scheinbar planlos durch die Gassen rund um den Campo, ignorierte rote Ampeln und die Richtung von Einbahnstraßen. 

			Montana hatte die leuchtenden Sneaker bereits aus den Augen verloren und stützte sich keuchend auf die Knie, während die Poldi dem Lieferwagen voll Stoff in die enge Via della Corda hinterherbretterte, zurück in Richtung Campo de’ Fiori. Der Lieferwagen rammte ein paar Blumenkübel vor einer Trattoria und legte eine Vollbremsung hin. Aus der Trattoria schon voll der Alarm. 

			Die Poldi bremste ebenfalls. Ein bisschen perplex sah sie den Zwilling mit den neonroten Sneakern plötzlich an sich vorbei spurten. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, stürmte er auf den Lieferwagen zu, Hecktür auf, sprang hinein, Hecktür zu, und wieder ab die Post. 

			Jetzt könnte man natürlich denken, dass meine Tante Poldi, noch immer voll im Jagdmodus, die Verfolgung sofort wieder aufgenommen hätte. Tat sie aber nicht. Denn als die Hecktür aufflog und wieder zuschlug, hatte die Poldi etwas erspäht, was den Jagdmodus vorläufig abschaltete. Gestapelte Versandkartons nämlich. Mit dem Logo von PIANTE RUSSO.

		

	
		
			

			4. Kapitel
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			Erzählt von aperitivo, Teamplay und Mimimi, von Lotusblättern und Vollidioten, von Konsequenz und Wertschätzung, von Latin Lovern und Muttersöhnchen. Die Poldi setzt ein Puzzle zusammen und erhält eine Antwort, die ihr nicht gefällt. Montana hält eine flammende Rede, der Neffe macht einen Fahrplan ins Glück, und die Poldi braucht einen Drink. Nach einem verkorksten Abend legt die Poldi ihre Karten auf den Tisch, und Montana wird bleich. 

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»Wenn ich’s dir doch sage.«

			»Lecktsmiamarsch!«, sagte ich. 

			Sichtlich zufrieden mit meiner angesäuselten Verblüffung grinste die Poldi mich an. 

			Mir schwirrte der Kopf. Graffiti mit Morddrohungen, indische Sitarspieler, ayurvedische Smoothies mit Schuss, Exorzismen, Mord, meine Tante in Rom, im Vatikan, im Knast, eine verschwundene Frau, eine Verfolgungsjagd, die Hitze, zu viel Alkohol und jetzt auch noch Russo. 

			Während ich in den letzten Wochen damit beschäftigt gewesen war, mir im stündlichen Wechsel die rosarote Brille auf- und wieder abzusetzen, mit meiner Mittelmäßigkeit, meinem miesen Französisch und meiner Eifersucht zu hadern, hatte die Poldi wieder mal ein Leben auf der Überholspur geführt. Ich fühlte mich alt.

			PIANTE RUSSO, muss man vielleicht wissen, ist eine Großgärtnerei ganz in der Nähe von Torre Archirafi, die vor allem Palmen anbaut. Die sind ja wegen der weltweiten Rüsselkäferplage auch in Sizilien fast vom Aussterben bedroht. Aber bei Russo gibt’s auch Zitronen-, Orangen-, und Olivenbäume, Bougainville, Hibiskus, Strelitzien und viele andere mediterrane Gewächse für die Verschönerung von Hotels, Parks und Villengrundstücken. Ganz großes Business. Wenn man auf einer beliebigen Provinzialstraße von Acireale nach Riposto fährt, sieht man kilometerweit Russos Gewächshäuser und Spaliere von Palmen und Oliven. 

			Valéries kleines Landgut Femminamorta liegt wie eine Insel mitten in Russos Gelände. PIANTE RUSSO wächst unaufhaltsam, verleibt sich gierig alles Land in der Umgebung ein, und Italo Russo ist längst der größte Arbeitgeber in der Gegend, ein gefürchteter und geachteter Mann. Die Poldi ist überzeugt, dass er ein capo mafioso ist, ein Boss der Cosa Nostra. Seit fast einem Jahr versuchte sie schon, ihm das nachzuweisen, während Russo versuchte, meine Tante rumzukriegen. Ein Tanz auf dem Vulkan, aber da kennt die Poldi ja nix. Sie hatte ihn öffentlich beschuldigt, seinen alten Maserati geschrottet, seine Hilfe angenommen und ihn geküsst. Mit mäßigem Erfolg. Aller Verdacht perlte von Russo ab wie Schmutz von einem Lotusblatt. Selbst Montana glaubte bei aller Eifersucht nicht an Poldis Theorie. 

			»Ich weiß nicht«, sagte ich daher zweifelnd. 

			»Hältst es für Zufall?«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Denk nach.«

			Leichter gesagt als getan. Meine Gedanken randalierten in meinem angeschickerten Kopf wie Fußballultras nach einem verlorenen Spiel, ich blätterte ratlos in meinen Notizen. 

			»Herrgott, bist du wieder vernagelt!«, rief die Poldi augenrollend. »Dass die beiden Zwillingsdeppen keine Polizisten waren, des war mir doch sofort klar. Erstens hatte Morello keinen Anlass, mir zwei Gendarmen ins Flugzeug zu setzen, die mich observieren. Die hätten ja einfach in Rom auf mich warten können. Außerdem die Hände! Des waren keine Polizistenhände, so schwielig mit den typischen kleinen Verletzungen von der Feldarbeit. Und wie der andere immer mit dem Kopf genickt und der Zunge geschnalzt hat, um ›Nein‹ zu sagen. Des ist so typisch sizilianisch wie cannoli alla ricotta und Fatalismus. Nein, des waren zwei Jungs von Russo fürs Grobe.«

			»Oder eine falsche Fährte.«

			Die Poldi sah mich interessiert an. »Da schau her, ein Rest von Grips. Warum falsche Fährte?«

			Hatte ich schon erwähnt, dass ich es hasse, wenn sie mich so abfragt? Überhaupt bin ich eher nicht so der Prüfungstyp. 

			Ich versuchte, nicht zu lallen. »Ein Lieferwagen in Rom, voll mit Ladung von Russo, aber ohne sein Logo am Wagen. Ergibt irgendwie auch keinen Sinn.«

			Die Poldi nickte. 

			»Aber einen Faktor darfst halt nie vergessen«, erklärte sie mir.

			»Und zwar?«

			»Dass die meisten Ganoven einfach nur Vollidioten sind.«

			Denn von Ganoven und Idioten verstand meine Tante Poldi was. 

			Statt den Lieferwagen zu verfolgen, machte sie ein Handyfoto vom Kennzeichen. Früher haben sich Ermittler so was noch gemerkt, aber das ist nicht mehr zeitgemäß und lässt sich auch nicht twittern. Bei der Gelegenheit fiel der Poldi ein, dass Marco ihr empfohlen hatte, zwischendurch immer mal kurze Live-Videos von sich selbst bei ihren Ermittlungen zu machen, um sie auf den diversen Social-Media-Kanälen zu posten, die er für sie eingerichtet hatte. Denn – mochte sie auch stramm auf die einundsechzig zugehen – meine Tante Poldi blieb immer am Puls der Zeit. Kurzentschlossen stellte sie ihr Handy auf Selfiemodus, streckte den Arm aus, tuffte sich ein wenig die Perücke zurecht und überlegte, was sie ihren Fans gleich atemlos mitteilen könnte, als sie eine vertraute Gestalt auf dem Kamerabild erkannte, die von hinten auf sie zurannte. Nun ja, rennen wäre inzwischen übertrieben gewesen. Hastig steckte die Poldi das Handy wieder weg.

			»Was, zum Teufel, machst du da, Poldi?«, keuchte Montana. »Was machst du überhaupt hier? Wo hast du die Vespa her?«

			»Beruhig dich, Vito, ich hab das Kennzeichen fotografiert.«

			Montana deutete auf die Kellner der Trattoria, die sich immer noch über die umgefahrenen Blumenkübel aufregten. »Wurde jemand verletzt?«

			»Nein, und das ist fast ein Wunder. Es war sehr töricht von dir, einfach loszustürmen wie so ein entkorkter Flaschengeist.«

			»Töricht? Madonna, wer war hier jetzt töricht?!«

			»Und was, wenn der auf dich geschossen hätte? Also, falls mich das beeindrucken sollte, tesoro …«, die Poldi sah Montana tadelnd an, »… dann hat es das. Rrrrr! Du warst heiß. Aber töricht. Aber heiß.«

			Montana wollte etwas erwidern, war aber vielleicht noch zu atemlos. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf und rief Morello an, um ihm die Hölle heiß zu machen. 

			»Ich wette«, unterbrach ich sie an dieser Stelle, »du hast Montana nicht erzählt, was du gesehen hast.«

			»Freilich hab i!«, entrüstete sich die Poldi. »I bin ein Teamplayer, weißt du doch.« Sie seufzte. »Ein bisserl später halt, weil des zwischen mir und Russo ist sozusagen eine Privatangelegenheit. I hatte auch keine Lust, dass der Vito mich gleich wieder so anschaut wie du vorhin. Und außerdem«, seufzte sie, »haben die Dinge ab da einen gewissen, i sag mal, Drall bekommen.«

			Nachdem die Poldi dem jungen Paar die unversehrte Vespa plus fünfzig Euro »Ausleihgebühr« zurückgegeben und Montana ihnen seinen Ausweis gezeigt hatte, verzichteten sie großzügigerweise auf eine Anzeige.

			Während Montana etwas abseits erst mit Morello und anschließend mit seinem Kollegen DeSantis von der römischen Staatspolizei telefonierte, ließ die Poldi sich wieder auf ihren Platz von vorhin fallen und bestellte zwei doppelte Brandys. 

			»Die Fahndung läuft«, berichtete Montana, als er das letzte Telefonat beendet hatte. »Ich versteh’s nicht. Wenn das nicht Morellos Leute waren, wer hat sie dann auf uns angesetzt?«

			Die Poldi hob die Arme. Montana sah sie durchdringend an.

			»Warum gefällt mir dieser unschuldige Blick nicht, Poldi? Kanntest du die Typen?«

			»Nein.«

			»Hast du irgendwas erkannt, als der Typ ins Auto gesprungen ist?«

			Die Poldi schüttelte den Kopf. 

			»Aber der Vorfall beweist ja wohl zur Genüge, dass Suor Rita nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist.«

			»Warum haben die dich observiert?«

			»Vielleicht waren es ja nur Paparazzi.«

			»Die uns mit Prinz Harry und Meghan verwechselt haben? Ich bitte dich, Poldi. Gib mir was Besseres.«

			»Ich weiß es nicht, Vito!«, seufzte die Poldi. »Ich weiß nur, was mein Bauch sagt. Und mein Bauch sagt ›Mord‹.«

			Montana schwieg. Der Brandy kam. Sie kippten ihn auf ex. Die Poldi bestellte die nächste Runde. Montana zündete sich eine Zigarette an und schwieg immer noch. Er kippte auch den zweiten Brandy, griff in eines der Schälchen, die der Kellner ihnen auf den Tisch geknallt hatte, und schaufelte sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. 

			»Und das nennen sie hier aperitivo!«, grantelte er unvermittelt los. »Was für ein Nepp. Drei Schälchen mit billigem Knabberzeug. In Mailand kriegst du in jeder Bar ein ganzes Buffet mit Antipasti zur Auswahl, wenn du abends einen Drink bestellst. Da überbieten sich die Bars regelrecht! Das nennt man aperitivo! Selbst in Acireale bei Cipriani machen sie dir den ganzen Tisch mit kleinen Leckereien voll, wenn du einen Prosecco bestellst. Warum kriegen sie das hier nicht mehr hin? Haben der Tourismus, die Globalisierung, das Internet, Brüssel und die Fifa uns schon so versaut? Wo sind wir hingekommen? Wo bleibt unsere Ehre?« 

			Die Poldi starrte ihren Geliebten an und erinnerte sich besorgt, dass Italiener – auch vor Virilität nur so strotzende Kriminalkommissare – im Gegensatz zu teutonischen Tanten wenig Alkohol vertragen. Da reicht oft schon ein Gläschen für die mittlere Umlaufbahn, ich bin das beste Beispiel. In Montanas Fall kam zudem eine gewisse Vorschwächung durch Sightseeing, Nachmittagsdings, Verfolgungsjagd, Dehydrierung und Frust dazu. 

			Montana hatte die Stimme erhoben, nun erhob er auch noch sich selbst vom Stuhl und rief so laut, dass es jeder hören konnte: »Der aperitivo ist ein italienisches Kulturgut! Ein Wirbelknochen im Rückgrat unserer italianità! Wenn wir das aufgeben, wenn dieses Land eines Tages keinen anständigen aperitivo mehr hinkriegt, dann sind wir im Arsch! Vaffanculo! Dann ist Italien im Arsch!« 

			Ein Moment der Stille. Aber dann: tosender Beifall, Gelächter und vereinzelte »Bravo« - und »Viva l’Italia«-Rufe von den umliegenden Tischen. 

			Montana setzte sich wieder und zündete sich die nächste Zigarette an.

			Die Poldi strich ihm über die Wange. »Ich liebe dich.« 

			Montana atmete durch. »Ich will einfach nur ein bisschen Urlaub machen. Kriegen wir das hin?«

			»Wir kriegen das hin«, sagte die Poldi, und damit meinte sie nicht nur den Urlaub.

			Man muss sagen, sie gaben sich auch wirklich Mühe, die verbleibenden Tage nichts weiter zu sein als ein reiferes Pärchen im Turtel- und Touri-Modus. Aber niemand kann halt aus seiner Haut. Schon gar nicht zwei so knallharte Ermittlerseelen wie meine Tante Poldi und Vito Montana. Der Poldi entging nicht, dass ihr Vito zwischendurch diskrete Telefonate führte und sein Handy ständig checkte. Er wurde auch wieder einsilbiger, und die Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen abermals zur Furche. Dennoch fragte die Poldi nicht nach. 

			Am vorletzten Tag der Romwoche verschwand Montana dann für zwei Stunden unter dem Vorwand, mit einigen ehemaligen Kollegen zum Mittagessen verabredet zu sein. Die Poldi wünschte ihm nur munter guten Appetit. Denn, klare Sache: Der Mann verfolgte eine Spur, wollte aber nicht darüber reden. Die Poldi erwog kurz, ihn zu beschatten, beschloss aber dann, die Zeit lieber anderweitig zu nutzen und ebenfalls eine alte Freundin zu treffen.

			»Lass mich raten«, stöhnte ich. »Sophia Loren.«

			»Geh, nein, die lebt doch in der Schweiz«, winkte die Poldi ab, als sei das aller Welt außer mir bekannt. »Und so gut kenn i die gar nicht. I hab natürlich die Gianna getroffen.«

			Ich schlug mir vor die Stirn. »Klar, die Gianna. Äh … welche Gianna noch mal?«

			»Mei, die Gianna Nannini halt. Die kenn i ja schon ganz lang. Eine ganz liebe Freundin. Quasi Seelenschwester. Die hat ihr Leben lang gegen den italienischen Machismo, die katholische Kirche und für Frauenrechte g’sungen und gekämpft. I hab doch damals diesen Lover g’habt, den Francesco. Bisserl schlicht g’strickt, aber wahnsinnig gut aussehend und ein ganz ein eitler Macho und Womanizer. Vigile urbano natürlich, kannst dir schon denken, i zeig dir nachher ein Foto. Dem war i total verfallen, mit Haut und Haar. Also Haut vor allem. Mit Engelszungen hat die Gianna auf mich eingeredet, dass i den bloß verlassen und zurück nach München gehen soll. Aber i war damals so verknallt und dumm, dass i nix davon hab wissen wollen. Bis die Gianna aus purer Not eben Latin lover für mich g’schrieben hat. Der Song hat mich wachgerüttelt, des muss i schon sagen. Da hab i den Kerl achtkantig in die Wüste g’schickt.«

			»Sag ich jetzt mal nix zu, okay?«

			»Kannst es ruhig glauben.«

			Wie zum Beweis rammte die Poldi eine CD in ihre Monsteranlage, drehte die Lautstärke auf Maximum, und kurz darauf röhrte »die Gianna« ihre Verachtung für den Archetypus des italienischen Machos auf uns und ganz Torre Archirafi herab. 

			Ogni notte cambi faccia, cambi stile, 

			cambi, cambi, cambi, cambi parole,

			Latin lover, latin lover

			Giannas Stimme und die Gitarrenriffs raspelten über meine Schädeldecke, mir wurde schwindelig. Der Anblick meiner Tante Poldi in ihrem Hippie-Outfit, die mit einem Luftmikro vor mir tanzte, ihre Perücke schüttelte, anzügliche Gesten dazu machte und den Song bis zum bitteren Ende mitgrölte, machte es irgendwie nicht besser. Dennoch, gebe ich zu, bewunderte ich sie. Meine Tante Poldi! Falls das irgendwie abfärbte, bestand noch Hoffnung für mich.

			»Und warum wolltest du auf einmal deine alte Freundin Gianna treffen?«

			Die Poldi druckste ein bisschen herum. »I hab sie etwas fragen wollen.«

			»Wer Rosaria ist?«

			»Geh Schmarrn. Etwas Privates. Man ist ja auch noch Mensch und nicht nur eine Kriminalmaschine.«

			Ganz neue Töne. 

			»Was denn Privates?«

			Die Poldi reagierte gereizt. »Mei, privat ist halt privat! I muss dir nicht alles auf die Nase binden.«

			Ich tippte auf mein Notizbuch. »Du weißt, dass das so nicht läuft, Poldi. Entweder Hosen runter, oder wir lassen das ganz.« 

			Ich klappte das Notizbuch zu. Ich kann nämlich auch total knallhart sein. 

			Die Poldi stieß einen Seufzer aus. 

			»I hab halt mit einem lieben Menschen reden müssen, weil mir doch auf einmal diese Frage im Magen lag wie ein unverdauter Leberknödel. Also bin i mit der Gianna am Monte Testaccio essen gegangen, weißt, in des kleine Lokal, wo auch der Roberto Benigni gern isst, und hab ihr vom Vito erzählt. Weil, die Gianna hat ja auch den Peppe gekannt. Du, Bub, es war ein langer Tag. I glaub, i leg mich hin.«

			Sie wollte sich erheben, aber ich hielt sie zurück.

			»Nee, nee, nee! Was war die Frage?«

			Ich erwartete die nächste Klatsche, aber die Poldi sah mich nur mit einem seltsam verschleierten Blick an, den ich nicht deuten konnte.

			»Mei … Ob i den Vito heiraten soll.«

			Bäm! 

			»Wow. Wahnsinn. Poldi!«

			»Was soll i machen? Als der Vito seine Wutrede über den aperitivo gehalten hat, war sie plötzlich da, die Frage. Wie so ein anhänglicher Straßenköter, den du nicht mehr verscheucht kriegst und am Ende mit nach Hause nimmst.«

			»Und was hat Gianna gesagt?«

			»Die Gianna ist ein sehr kluger und weiser Mensch, und sie kennt mich halt. Sie hat sich geduldig alles angehört, von Alpha bis Omega, und hat sich auch die Fotos angesehen, die ich vom Vito hab.«

			»Cool. Und was hat sie gesagt?«

			Die Poldi atmete durch. »Nein. Sie hat mir in die Augen g’schaut und ›No‹ gesagt.«

			Glück ist Realität minus Erwartung, sagt die Poldi immer. Das gilt besonders, wenn man Freunde, Tanten, seine Eltern oder Astro-TV um Rat fragt. Meistens läuft es auf eine Enttäuschung hinaus. Meistens läuft ohnehin alles auf eine Enttäuschung hinaus, zumindest in meinem Leben.

			Es war wirklich ein langer Tag gewesen, und als ich mich aus dem Plastikstuhl erhob, merkte ich, wie erledigt und, vor allem, wie hackevoll ich inzwischen wirklich war. Irgendwie wankte ich hinauf in mein Dachkabuff, zog mich aus und warf mich aufs Bett, wie ich war. Nämlich nackt, verschwitzt, betrunken und ohne Plan. Ich schaffte es gerade noch, mein Handy zu checken. Drei Anrufe und acht Nachrichten von Valérie, über den Tag verteilt.

			Bist du gut angekommen?
Mon dieu, melde dich!
Dann fahr doch zur Hölle! Deutscher Idiot!
Sorry [image: 17535.jpg] Deutscher nehme ich zurück.[image: 17535.jpg][image: 17535.jpg][image: 17535.jpg]
Was hast du gemeint mit »häppchenweise«?
In meiner Welt gilt wenigstens Konsequenz 
und Wertschätzung.
Mon dieu, diese Spielchen sind so albern!

			Die letzte Nachricht war ein Emoji mit dem Stinkefinger. Ich schaltete das Handy aus. 

			In dieser Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. Ich stehe an einer Straße oben am Ätna, die in Serpentinen durch ein großes, altes Lavafeld führt. Schönes Wetter, paar Wolken am Himmel, ich bin allein. Aber nicht ganz allein, denn auf der anderen Straßenseite steht ein Hund. So eine freundliche Promenadenmischung aus Border Collie, Flokatiteppich, Totti und Treuherzigkeit. Er wedelt aufgeregt mit dem Schwanz und bellt zu mir rüber. Ich verstehe erst nicht, was er will, aber dann ruft er: »Komm rüber, wir müssen los!«

			»Wohin?«, frage ich.

			»Anfangen!«

			»Kann nicht«, sage ich. 

			Der Hund wird ungeduldig. »Wieso nicht?«

			»Muss noch auf Valérie warten.«

			Der Hund schlackert mit den Ohren. »Nicht warten! Wir müssen los! Valérie kommt nach. Oder auch nicht. Wird man sehen. Aber wir müssen los, anfangen.«

			»Was anfangen?«, frage ich.

			»Das Leben!« 

			Damit wendet er sich um und trottet los. Ich drehe mich noch einmal um, niemand zu sehen, und gehe dann über die Straße und folge ihm, denn irgendwie scheint er zu wissen, wo es langgeht. Der Weg ist steinig und beschwerlich, manchmal muss ich unter dornigen Büschen durchkriechen und durch Pfützen robben, alles sehr mühsam, aber ich folge meinem struppigen Lotsen, denn der Hund kennt den Weg. 

			Und dann wachte ich mit einem Mörderhangover auf.

			Ich war ein Tempel des Elends, mit einem kleinen verrottenden Pelztier im Mund und einem Zwerg auf dem Rücken, der mit seinem Hämmerchen grimmig auf mich eindrosch. Die Welt war ein Brei aus Farben und zu viel Licht, und vor allem: zu laut. Irgendwas klapperte und schepperte neben mir. 

			Ächzend wälzte ich mich auf die andere Seite und erkannte schemenhaft die Poldi auf der Bettkante sitzen, wie so ein Troll aus dem Elfenreich. Sie trug einen regenbogenfarbenen ausgefransten Pareo und rührte – wenn ich so sagen darf: ungerührt – in einer großen Tasse. Sie wirkte frisch wie ein gerade erblühtes Maiglöckchen und duftete auch so. Totti saß am Fußende und plierte mich begeistert an.

			»Ich bin nackt«, krächzte ich heiser. 

			»Ah, es spricht«, sagte die Poldi und reichte mir die Tasse. »Trink des, des wird dir guttun.«

			Ich rührte mich nicht. Ich hätte mich gerne bedeckt, aber mein Körper hatte offenbar vergessen, wie das ging.

			»Solltest du nicht anklopfen oder warten, bis ich was anhabe, oder so?«

			»Ach, Bub, du immer mit deiner verklemmten G’schamigkeit. So wird des nie was mit dir und der Bohème. Glaub mir, i hab im Leben schon mehr nackerte Männer g’sehen, und zwar in allen Aggregatzuständen, gell, als du Figürchen aus Überraschungseiern.«

			Ich starrte sie an. »Äh, wie … ich meine, woher …?«

			»Hat mir deine Mutter kürzlich erzählt. Von deiner Sammlung bei ihr im Keller, die sie nicht wegschmeißen darf, weil du denkst, die würde noch mal richtig was wert sein.«

			Aua. 

			Ich hob den Kopf. 

			»Ich … Sie hat dir … Seit wann telefoniert ihr?«

			»Mei, regelmäßig, immer schon. Jetzt trink des.«

			»Aua.« 

			Ich richtete mich auf, nahm die Tasse entgegen und schnupperte daran. Es roch grässlich. 

			»Ist das was Ayurvedisches?«

			»Nein, Spezialrezept. Hat den Peppe nach jedem Absturz immer wieder auf die Beine gebracht.«

			»Aua.«

			»Schluss mit Mimimi, jetzt trink halt.«

			Was muss, das muss. Ich riss mich zusammen und nahm den ersten Schluck. Es schmeckte, wie ich mir den Atem eines Zombies vorstellte. Noch dazu scharf wie flüssige Lava. Mein Mund explodierte. Der Schmerz der Schärfe war so überwältigend, dass ich Sterne sah und der Zwerg mit dem Hammer kurz erschrocken innehielt. Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich musste mich beherrschen, das Teufelszeug nicht sofort auszuspucken, und rang um Atem.

			»Was … zur Hölle … ist das???«

			»Hühnerbrühe, Espresso, Zitronensaft, Mandelmilch, zwei Ibuprofen, Fenchelhonig und tüchtig Peperoncino.« 

			»Warum, Poldi?«, jammerte ich. »Was hab ich dir bloß getan?«

			Sie erhob sich vom Bett und betrachtete mich noch einmal prüfend von oben. »Für deinen body brauchst dich nicht zu schämen. Bisserl waxing könnt’ halt nicht schaden, gell.«

			»Darf ich jetzt bitte alleine und in Frieden sterben?«

			»Wenn’st damit fertig bist, dann komm runter, und vergiss dein Notizbuch nicht.«

			Eine halbe Stunde später saß ich geduscht und angezogen im Hof vor einem Riesenomelette und einer ganz normalen Tasse Kaffee. Poldis apokalyptischer Spezialdrink zeigte Wirkung, die Kopfschmerzen waren fast weg, ich fühlte mich zwar wie vermöbelt, aber bereit, mein Leben wieder zurück aufs Gleis zu setzen. Dazu hatte ich mir unter der Dusche einen konsequenten Drei-Punkte-Plan für meinen Weg ins Glück und zu mehr Selbstachtung überlegt:

			1. Schluss mit Mimimi

			2. Bestseller schreiben 

			3. Mama anrufen, dass sie die drei Kartons 
wegschmeißen kann

			Ich hatte den Plan sogar als Notiz in mein Handy getippt, denn von der Poldi habe ich gelernt, dass Listen etwas Magisches haben. Ich konnte die Magie schon spüren. Mein Plan zwinkerte mir zu wie ein unerschütterlich zuversichtlicher Reiseleiter. Es gab auch noch einen heimlichen vierten Punkt auf der Liste mit Dingen, die ich Valérie noch sagen wollte, aber das würde ich mir in der nächsten Zeit erst alles noch genau überlegen. Jedenfalls würde das eine etwas längere Grundsatzerklärung werden, um ihr zu beweisen, dass ich ein Hauptgewinn war und wie sehr ich mir selbst aus dem Weg treten könnte. Alles mit viel Reife, Nachsicht und Klarheit, messerscharfer Analyse der Situation, warmherzig, mit einem Schuss augenzwinkernder Kritik, klaren Worten, einem Spritzer Sarkasmus und ein paar brillanten poetischen Bildern. Mit einem Wort: peinlicher, selbstverliebter Schrott. Aber irgendwie brauchte ich das.

			Die Poldi streckte gerade ihren Espresso mit einem tüchtigen Schuss Grappa. Ein Anblick, der mir den Magen umdrehte.

			»I hab vorhin mit der Valérie telefoniert«, erklärte sie wie nebenbei.

			Ich verschluckte mich. »Äh … was hat sie gesagt?«

			»Dass du dich gehackt legen kannst, wenn du dich nicht bald meldest. Aber vielleicht besser, du lässt dir noch Zeit. In deinem Zustand. Denn merke: Niemals antworten, wenn du wütend bist. Nichts versprechen, wenn du glücklich bist. Keine Entscheidungen treffen, wenn du traurig bist. Die ganze verdrehte G’schichte will i dann von dir hören.«

			Sie trank ihren Espresso mit Schuss.

			»Äh, jetzt gleich?«

			»Nein, jetzt bin erst i noch dran.«

			Ich atmete erleichtert auf. 

			»Forza Poldi!«

			Am letzten Abend dieser schwierigen Romwoche stellte Montana die Poldi wie angekündigt seiner Tochter Marta vor, die in Rom Medizin studierte. 

			Ich erwähne das nur, weil ich ja als, ich sag mal, Krimiograf meiner Tante Poldi zu einer gewissen Vollständigkeit verpflichtet bin. Und der Vollständigkeit halber muss man sagen, dass das Dinner verkorkster verlief, als die Poldi es sich vorgestellt hatte.

			»Woran lag’s?«, hakte ich neugierig ein, als die Poldi gleich weiter zum Fall kommen wollte. 

			»An Vitos Eifersucht. Die Marta und i, wir haben ja sofort einen Draht zueinander g’habt. Sie hat mich gleich geherzt und ›Poldi‹ genannt und mir ihre Nummer gegeben. Und g’sagt, dass der Vito – hört, hört! – schon viel von mir erzählt habe und wie froh sie sei, dass er wieder jemand hat, auch wenn er ja ein unerträglicher Stinkstiefel sei. Dabei hat sie ihm ein Küsschen zugeworfen und ›ti amo, papà‹ g’sagt. Und dass sie mich jetzt schon bewundert und alles über mich wissen will. Eine tolle junge Frau, klug, engagiert, zielstrebig und bildhübsch obendrein.«

			»Also nichts für mich, willst du damit sagen.«

			Die Poldi ignorierte das. 

			»Sie war in Uganda mit Ärzte ohne Grenzen, spricht fließend Englisch und lernt jetzt Deutsch. Vom Typ her kommt sie eher nach ihrer Mutter, aber an dem Feuer, mit dem sie über ihre Arbeit gesprochen hat, und an der Falte zwischen den Augen hab i gleich den Vater erkannt. Des hat mir g’fallen. Und dem Vito hat’s auch g’fallen, dass wir uns gleich g’mocht haben.«

			»Äh, und was war jetzt das Problem?«

			»Martas Freund«, erklärte die Poldi. »Sie hatte ihren Fabio mitgebracht, den kann der Vito nicht ausstehen. Kein Wunder, denn dieser Fabio, des ist so ein richtiger mammone, ein italienisches Muttersöhnchen, wie es im Buche steht. Ein bamboccione, ein Riesenbaby. So ein ganz Geschniegelter, zwölf Jahre älter, ohne g’scheiten Beruf, aus einer reichen römischen Familie. Also einer, der sich nicht mit Arbeitslosigkeit, Wirtschaftskrise und zu hohen Mieten rausreden kann. Ein Nichtsnutz einfach, der mit Anfang vierzig immer noch zu Hause bei mamma lebt und sich alles hinterhertragen lässt. In keinem anderen Land der Welt gibt’s davon so viele wie in Italien, über dieses Phänomen sind schon ganze Doktorarbeiten g’schrieben worden. Aber geändert hat sich nichts. Weil, in Italien wirst halt auch nicht schief ang’schaut, wenn du bis zur Hochzeit bei mamma lebst. Noch dazu ist dieser Fabio ein Klugscheißer vor dem Herrn. Hat von nix eine Ahnung g’habt, aber alles besser g’wusst. Hat die ganze Zeit über Politik schwadroniert und gegen die deutsche Sparpolitik gewettert, was des Zeug hält. Hat die Marta ständig geschurigelt, dass sie nicht so viel trinken soll, und sie unterbrochen, wenn sie was g’sagt hat. Hat ihr die Hand getätschelt und in so einem Oberlehrerton g’sagt, dass sie von dem Thema keine Ahnung habe.« 

			Ich musste lachen. 

			»Und da hast du ihm mal so richtig den Kopf gewaschen, und die Stimmung war endgültig in der Grütze.«

			»Geh, Schmarrn, was denkst du von mir? I hab mich zwar beherrschen müssen, aber des war eine Familienangelegenheit, verstehst? Des Erschütternde war halt, dass die Marta alles klaglos g’schluckt hat. Und nicht nur das. Ständig Fabio hier, Fabio dort. Sie hat ihn zwischendurch auch noch g’füttert und bewundert. Eine so kluge Frau, stell dir vor. Des ist eben auch Italien, des kriegst nicht rausexorziert. Aber i muss sagen, es hat schon wehgetan, zu sehen, wie der Vito leidet, dass seine Tochter einen solchen Depp liebt. Aber was willst machen? Mit Kindern hat man halt ein Leben lang Sorgen.«

			Sie trank einen Schluck und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Ich sah einen feuchten Schimmer in ihren Augen, aber lag vielleicht auch daran, dass ich immer noch ein paar Probleme mit der Fokussierung hatte. 

			»Poldi?«

			»Ja, Bub?«

			»Bedauerst du’s?«

			»Was jetzt nachert?«

			»Du weißt schon.«

			»Ach, Bub!«, seufzte die Poldi laut. Sie wischte sich etwas aus dem Auge und schwieg einen Moment. Aber dann sagte sie leise: »Am Ende, weißt, bin i wahrscheinlich einfach kein Muttertyp. Und wer weiß, vielleicht hätt’ i dann jetzt so einen Gletzenbeni wie dich, da würd’ i mich schön bedanken.«

			»Ich hab dich auch lieb, Poldi.«

			Es gibt so Abende, die sind nicht zu retten, da ist einfach der Wurm drin, nichts zu machen. Während die Poldi sich bemühte, den nervigen mammone einfach zu ignorieren, und sich ganz auf Marta konzentrierte, wurde Montana immer schweigsamer und gereizter. Das wiederum entging Marta nicht und machte sie ebenfalls gereizter. Was am Ende dazu führte, dass nur noch Fabio redete. Als die Rechnung kam, ließ er Montana großzügig bezahlen und kritisierte das Essen. 

			Auf dem Weg zurück ins Hotel sagte Montana kein Wort. So verschlossen und bedrückt hatte die Poldi ihn noch nie erlebt, und es setzte ihr mehr zu als sein Zorn, mehr noch als Durst und Mord. Ihren vor Kraft und Wut und sicilianità nur so strotzenden Geliebten so geknickt zu erleben, als hätte das Leben den Stöpsel zum Selbstvertrauen gezogen, machte ihr Angst. Sie nahm seine Hand.

			»Marta ist toll. Das wird nicht lange halten.«

			»Es geht schon zwei Jahre«, brummte Montana. »Ihre Mutter vergöttert ihn.«

			»Glaub mir, Vito, es wird nicht halten.«

			»Ich will nicht darüber reden, okay?«

			»Wie du möchtest, tesoro. Aber so gehe ich nicht mit dir ins Hotel.«

			»Ach nein? Sondern?«

			»In eine Bar. Wir brauchen beide einen Absacker. Schließlich haben wir immer noch Urlaub.«

			Es gibt so Abende, die sind nicht zu retten, denkt man. Aber dann kriegen sie irgendwie doch noch die Kurve, weil irgendeine pummelige Fee aus der zweiten Reihe vielleicht ihren Zauberstab geschwenkt hat oder weil man mit meiner Tante Poldi in Rom unterwegs ist. 

			Im Zickzack lotste die Poldi Montana an der Hand durch die Gassen von Trastevere, bis sie auf eine kleine Piazza stießen, umsäumt von Orangenbäumen, mit einer eingeklemmten Kirche und, gegenüber, einer kleinen Trattoria. In der Kirche fand noch eine Messe statt, und trotz der späten Stunde spielten auf der Piazza Kinder immer noch Fangen. Ein guter Ort, fand die Poldi. Die Wirtin der Trattoria hatte einen gigantischen Busen und einen schlimmen Buckel. Sie hieß Aurelia, nannte die Poldi gioia und flirtete ungeniert mit Montana. 

			Ich stelle mir Montana und die Poldi auf dieser verwunschenen Piazza in Trastevere voller Kinder und Katzen vor, an einem Tisch mit karierter Tischdecke, unter Orangenbäumen und Natriumdampflicht, dazu Kerzenschein und dezentes Italogedudel aus dem Restaurant, mehr Romantik geht praktisch nicht. Ein milder Frühlingsabend, stelle ich mir vor, die Poldi mit toupierter Perücke und Nofretete-Make-up in ihrem weißen Kaftan mit den Goldfäden, dazu ein pinkes Strickjäckchen, an den Bündchen frech ausgefranst, elfenhaft, könnte man sagen. Montana ausnahmsweise in Jeans und mittelblauem Hemd, den kamelfarbenen Pullover locker über den Schultern, die Sonnenbrille noch im Haar. Klassischer Italo-Chic, geht immer. Auf den ersten Blick also eines jener kultivierten Paare, die schon seit der Gründung Roms zusammen sind und immer noch verliebt. Er vielleicht irgendwas beim Senat, sie Anwältin oder Filmproduzentin. Könnte man denken. Ein Paar aus der besseren römischen Gesellschaft, die Kinder studieren längst im Ausland, die Wohnung mit der großen Dachterrasse ist nur ein paar Schritte entfernt. Ein schönes Bild, stelle ich mir vor. Ein Bild, das ich gerne festhalten, einrahmen und aufhängen würde, damit alles für immer so bleibt. So bin ich eben, ich wünsche mir immer, dass alles so bleibt, wie es ist. Ich bin eben doch eher Typ Sancho Panza, und die Poldi ist eher so Don Quijote. Und die Realität ist, dass die Welt voller Windmühlen ist und sich alles dreht und immerzu wendet.

			»Wie machst du das, Poldi?«, seufzte Montana nach dem zweiten Grappa.

			»Wie mache ich was?«

			»Du weißt schon. Dass in dem größten Scheiß auf einmal alles gut wird.«

			»Vielleicht bin ich ja eine gute Fee?«

			Montana zündete sich eine Zigarette an und deutete auf die Kinder. »Das ist Italien. So waren wir damals auch. So war es schon immer. Die ganze Nacht auf der Piazza. Und morgens in der Schule bin ich eingeschlafen. Vielleicht ist aus mir deswegen nur ein Bulle geworden und kein Anwalt oder Arzt. Mir fällt nicht viel Gutes über Italien ein, aber an Orten wie diesem weiß ich wieder, dass ich nirgendwo anders hinpasse.«

			»Ach, Vito!«

			»Lass mich ausreden. Ich gebe zu, ich bin eifersüchtig. Jeder Vater ist eifersüchtig auf den Freund seiner Tochter, oder? Und ich bin blöderweise auch noch Sizilianer. Drauf geschissen. Denn weißt du, was mich wirklich deprimiert? Dass ich mich neben diesem Nichtsnutz Fabio klein fühle. Ja, ich fühle mich klein neben so einem Bürschchen aus einer Familie mit einer Ahnenreihe bis ins römische Kaiserreich. Der kleine Vito Montana aus Giarre, Sohn eines Landarbeiters, der nichts Besseres mit seinem Leben anzufangen wusste, als zur Polizei zu gehen und sich da irgendwie hochzubeißen. Ein kleiner Bulle aus Sizilien eben nur.« Montana zog grimmig an seiner Zigarette. »Und jetzt kannst du mich auslachen.«

			Aber die Poldi lachte nicht. Im Gegenteil, niemand wusste aus leidvoller Erfahrung besser als meine Tante, dass selbst die stärksten und wundervollsten Persönlichkeiten oft ein Leben lang einen Schatten an sich haften hatten, der ihnen unablässig zuraunte: »Du bist nicht gut genug! Du wirst nie gut genug sein.« Manchmal manifestierten sich diese Schatten zu echten Menschen und trugen Namen wie Doris, Maria oder Fabio. Man konnte nichts machen. Nur atmen konnte man. Und weitermachen. Freunde haben konnte man auch. Oder eine Familie, mit der man sonntags spigole grillen konnte. Oder Kinder, die einen stolz machten. Oder Eltern, die nachsichtig waren und so stolz, dass es schon fast peinlich wurde. Oder eine Tante, die einen plötzlich nicht mehr ganz so dämlich fand. Einen Mordfall aufklären konnte man aber auch.

			»Ich verstehe dich, Vito«, sagte die Poldi leise und nahm seine Hand. »Ja, wirklich. Aber die Wahrheit ist: Du bist der beste, scharfsinnigste, unbestechlichste, hartnäckigste, miesgelaunteste und verdammt noch mal härteste Bulle, den ich kenne und je gekannt habe. Deswegen musst du dich nie, niemals – hörst du! – gegenüber irgendwem klein fühlen.«

			Montana trank einen Schluck und sah die Poldi an.

			»Warum, denkst du, dass es kein Selbstmord war?«

			»Wer sagt, dass ich das noch denke? Die Fakten sind doch eindeutig. Oder?«

			»Keine Spielchen, Poldi.«

			Die Poldi atmete durch. »Okay. Also zuerst mal reine Intuition. Ich meine, gut, Rosaria hat mit meiner Stimme gesprochen, das ist schon ziemlich gruselig, aber angeblich sind sie so was ja gewöhnt. Selbst wenn Rosaria danach verschwunden ist, wäre es also kein Grund für so eine Aktion.«

			Montana nickte.

			»Außerdem«, fuhr die Poldi fort, »hat Padre Stefano sich verplappert. Ich bin sicher, dass Morello davon ausgeht, dass Rosaria die arme Rita geschubst hat.«

			Wieder nickte Montana. 

			»Sonst noch?«

			Die Poldi wollte ihre Karten nicht alle sofort auf den Tisch legen und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert«, begann Montana schließlich. »Der Vatikanstaat ist verpflichtet, kriminalistische Untersuchungen an die italienischen Behörden abzugeben. Da bei Suizid automatisch eine solche Untersuchung stattfindet, hätte Morello die Leiche von Suor Rita einer rechtsmedizinischen Abteilung übergeben müssen.«

			»Hat er das etwa nicht?«

			»Doch, aber erst zwei Tage nach ihrem Tod.« 

			Montana zog an seiner Zigarette. 

			Die Poldi wartete ab. 

			»Ich konnte einen Blick auf den pathologischen Bericht werfen. Suor Rita ist an ihren Verletzungen infolge des Sturzes gestorben. Aber davor …«, er zog wieder an seiner Zigarette, »… hat sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Ihre Nase war gebrochen. Der Pathologe hat typische Blutergüsse eines Schlages im Bereich um die Nase gefunden, die nicht durch den Aufprall entstanden sind.«

			Die Poldi dachte kurz nach. 

			»Gibt es sonst irgendwelche Hinweise auf einen Kampf?«

			»Nein. Aber die Untersuchungen laufen noch. DeSantis wird das im Blick behalten.«

			»Besser wäre es, wenn du das im Blick behältst, Vito.«

			»Ich bin hier aber nicht zuständig, Poldi!«

			»Was ist mit Gewebe- und Faserspuren an der Kleidung?«

			»Tja … Suor Ritas Leiche wurde unbekleidet übergeben.«

			»Wie bitte?!«

			»Morello beteuert, dass sie nackt war, als man sie im Innenhof gefunden hat. Er behauptet, dass man ihr Habit auch nicht gefunden hat.«

			»Glaubst du ihm?«

			Montana zuckte mit den Schultern. 

			»Er ist kein schlechter Typ. Von meinem Bauchgefühl her eine Acht von zehn als Ermittler. Aber selbst, falls er etwas zurückhält, kann die italienische Polizei nicht viel machen. Der Vatikan ist ein souveräner Staat.«

			»Das heißt, wenn der Vatikan wollte, könnte er die ganze Untersuchung blockieren.«

			»Die Frage ist: Warum sollte er das wollen?«

			Die Poldi überlegte. 

			»Es ergibt keinen Sinn, Vito. Wenn Morello den Mord vertuschen wollte, wäre er ja kaum nach Sizilien geflogen, um mich mitten in der Nacht aufzustöbern.«

			Montana nickte. 

			»Also?«

			»Also handelt es sich um eine interne Sache im Vatikan, die Morello alleine aufklären will.«

			Wieder nickte Montana. 

			»Da ist aber noch etwas anderes.«

			Die Poldi hatte es geahnt. 

			»Rosaria Ferrari. Hast du sie gefunden?«

			»Nein. Morello hat mir zähneknirschend gestanden, dass er die Sache mit Rosarias Familie erfunden hat. Rosaria Ferrari ist spurlos verschwunden. Ein alter Freund hat mir den Gefallen getan, das gesamte italienische Melderegister und die Verbrecherdatei durchzugehen und mit ihrem Bild aus dem Video abzugleichen. Ergebnis: null. Rosaria Ferrari ist ein Phantom.«

			»Lecktsmiarmarsch!«, entfuhr es der Poldi. »Eine Auftragskillerin!« 

			Sie musste sich beherrschen, ihre Begeisterung zu unterdrücken. 

			Montana sah die Poldi prüfend an. 

			»Dann kannst du mir auch sicher erklären, warum sich eine Auftragskillerin, die eine junge Nonne umbringen soll, vorher einem Exorzismus unterzieht, der sogar gefilmt wird, wo sie dann auch noch mit deiner Stimme spricht.« 

			Die Poldi dachte laut nach: »Und danach flaniert sie ein bisschen durch die Vatikanischen Gärten, trifft sich mit Suor Rita auf dem Dach des Apostolischen Palastes, schlägt sie erst bewusstlos, um sie dann zu entkleiden, über die Brüstung der Terrasse zu werfen und mit dem Habit anschließend unbemerkt aus dem Palast und aus dem Vatikan zu entkommen. Madonna, das ergibt alles keinen Sinn.« Der Poldi kam ein Gedanke. »Im Vatikan hängen doch überall Überwachungskameras. Vor allem an den Pforten. Da müsste Rosaria doch irgendwann kurz nach dem Mord zu sehen sein.«

			Montana schüttelte den Kopf. »Morello sagt, er habe sämtliche Aufnahmen, die in den Stunden nach dem Mord gemacht wurden, überprüft. Rosaria – oder wie auch immer sie wirklich heißen mag – war nicht dabei. Aber sie könnte den Vatikan auch auf dem Rücksitz eines Autos verlassen haben, da würde man sie nicht erkennen.«

			»Also per Taxi zum Beispiel.«

			»Schon überprüft. Negativ.«

			»Scheißklumpverreckt!«, fluchte die Poldi und zwang sich, schärfer nachzudenken. »Was ist mit dem Lieferwagen?«

			»Bislang keine Spur. Die Fahndung läuft.«

			Die Poldi musterte ihren Vito misstrauisch. Er kam ihr viel zu ruhig vor. Als ginge ihm diese ganze Sache inzwischen am Südpol vorbei. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

			»Benissimo«, fasste sie streng zusammen. »Halten wir also fest: Es war ein geplanter Mord. Die Frage ist daher: Warum musste Suor Rita sterben?«

			»DeSantis ist dran«, erklärte Montana. »Aber ohne Morello kommt er nicht weiter.«

			»Madonna, dann mach Morello die Hölle heiß, tesoro!«

			Zu ihrer Überraschung schüttelte Montana den Kopf. »Ich bin raus aus der Sache. Wir beide fliegen morgen zurück nach Catania.«

			»Du gibst den Fall einfach so auf?«, rief die Poldi verblüfft und ein wenig enttäuscht. »Das glaub ich nicht.«

			»Es ist nicht mein Fall, Poldi!«

			»Und ob er das ist! Ob du willst oder nicht. Denn ich hänge da mit drin! Vielleicht bin ich sogar in Gefahr!«

			Montana schwieg einen Moment, als müsse er darüber nachdenken. 

			Aber dann: »Nein. Glaub ich nicht. Tut mir leid.«

			Da schnallte die Poldi, dass Montana mit ihr spielte. Dass er schon ahnte, dass sie wieder etwas vor ihm verbarg. Weil er sie nämlich kannte. Und dass sie nun liefern musste, wenn sie seine Unterstützung nicht verlieren wollte. Denn nein, das wollte sie nicht. Daher sprang die Poldi über ihren Schatten und berichtete ihrem geliebten Commissario von den beiden Zwillingen mit den neonfarbenen Schuhen im Flieger nach Rom. Und von den Kartons mit Russos Logo im Lieferwagen. Die Poldi erwartete nicht, dass Montana vor Verblüffung in Ohnmacht fallen oder Luftsprünge machen würde oder so. Aber doch zumindest irgendeine Art elektrisierter Reaktion, einem gepressten Fluch, ein: »Donnerschlag«, oder gepresstes: »Ha, jetzt kriegen wir diesen Obermafioso endlich dran, exzellente Arbeit, Poldi!«.

			Tatsächlich sagte Montana nur: »Aha.«

			»›Aha‹? Das war’s? Vito?«

			»Bist du dir ganz sicher, dass es Russos Logo war?«

			»Denkst du, ich spinne?«

			»Die Tür war nur einen Augenblick offen, und du hast mit der Vespa voll bremsen müssen. Ein Moment höchster Anspannung. Da kann Wunschdenken schon mal die Wahrnehmung beeinflussen.«

			»Vito, zum Teufel, es war sein Logo! Damit kriegen wir diesen Obermafioso endlich dran!«

			Zu ihrem Verdruss schüttelte Montana nur den Kopf. 

			»Selbst, wenn es Russos Logo war, beweist das nichts. Ich werde die Information an DeSantis weiterleiten. Sobald die römische Polizei den Lieferwagen gefunden hat, sehen wir weiter.«

			»Vito, jetzt hör mir mal gut zu …«

			»Es sei denn …«, unterbrach Montana sie scharf, und die Poldi verstummte, »es sei denn, du hast noch was anderes für mich, das du mir bislang verschwiegen hast.«

			Die Poldi schaltete in den Unschuldsmodus. »Keine Ahnung, was du meinst, tesoro.«

			Leider gehört der Unschuldsmodus jedoch zu den wenigen Dingen, von denen meine Tante Poldi so gar nichts versteht. Dafür brennt sie einfach auf zu hoher Flamme.

			»Morello hat mir das Handtuch aus deiner Zelle gezeigt«, brummte Montana in seinem Commissario-Ton, den die Poldi immer so heiß findet. »Es war voller Lippenstift. Und am Spiegel über dem Waschbecken waren Reste von Lippenstift. Du hast dir da was notiert und es ausgewischt, damit es niemand zu sehen kriegt. Also zum letzten Mal, Poldi – gibt es noch etwas, das du mir sagen möchtest? Und glaub mir, wenn ich nur den Hauch eines Verdachts habe, dass du mich wieder für dumm verkaufst, dann bin ich endgültig raus.«

			Die Poldi zögerte. 

			»Ich hab«, seufzte sie schließlich leise, »in der Zelle ein mindmap gemacht, und dabei ist mir etwas aufgegangen. Es ist nur eine Vermutung, deswegen wollte ich noch nicht mit dir darüber sprechen. Vielleicht ist gar nichts dran, alles nur Zufall.«

			»Glaubst du, dass es Zufall ist?«

			»Nein«, gestand die Poldi. 

			»Was glaubst du dann?«

			Die Poldi sah sich kurz um. Die kleine Piazza hatte sich geleert. Die Messe war aus, die Kinder hatten sich getrollt, nur ein paar Katzen drückten sich noch unter den Orangenbäumen herum. Die Poldi und Montana waren die letzten Gäste in der Trattoria.

			»Ich glaube«, sagte die Poldi leise, »dass dieser Fall irgendwie mit … nun ja … der Schwarzen Madonna zusammenhängt.«

			Die Poldi wollte mit einer Erklärung fortfahren, was sie damit meinte, als sie Montanas Gesichtsausdruck sah und bestürzt innehielt. Ihr geliebter Commissario war schlagartig bleich geworden und starrte die Poldi fassungslos an.

			»Was hast du da gerade gesagt?«, presste er hervor.

			»Schwarze Madonna. Ich glaube, es geht irgendwie um die Schwarze Madonna.«

		

	
		
			

			5. Kapitel
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			Erzählt von der Schwarzen Madonna, von method investigation, Stalkerinnen, Steinböcken, Ignoranz und den drei wichtigsten Worten im Showbusiness. Die Poldi zählt eins und eins zusammen und Montana reagiert verstockt. Der Neffe lernt wieder was dazu, die Poldi verdrückt ein Tränchen, wird entführt, kriegt es erst mit der Wut und dann mit der Eitelkeit. 

			Die Schwarze Madonna ist eines der größten Rätsel in der christlichen Ikonografie und Mystik. Überall in Europa werden Darstellungen und Figuren von Schwarzen Madonnen verehrt, denen besondere Wundertätigkeit nachgesagt wird. Berühmte Marienwallfahrtsorte mit Schwarzen Madonnen wie Tschenstochau, Altötting oder Rocamadour ziehen jedes Jahr Hunderttausende von Pilgern an. Niemand weiß natürlich, welche Hautfarbe die Heilige Maria wirklich hatte, und niemand weiß genau, wo die Ursprünge der Schwarzen Madonna liegen. Die katholische Kirche versucht, den Ball flach zu halten und die schwarze Färbung mit dem Kerzenruß von Jahrhunderten zu erklären, was jedoch nicht erklärt, wieso nur Gesicht und Hände dieser Marienfiguren geschwärzt sind. Also ist es wie immer ein bisschen komplizierter. Wahrscheinlicher ist, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen der Schwarzen Madonna und uralten weiblichen Gottheiten gibt. Schließlich hatten frühchristliche Missionare nur einen brachialen männlichen Schöpfergott anzubieten, während die zu missionierenden und oft matriarchalisch organisierten Völker weibliche Urmutter-, Fruchtbarkeits- und Erdgottheiten verehrten und mit dem Christengott einfach nicht warm wurden. Bis das Konzil von Ephesos im Jahr 431 den Weg für die Marienverehrung freimachte und man Kybele, Isis, Ischtar, Astarte, Freya, Artemis, Demeter, Kali & Co. einfach einkassieren und lässig zu Maria umdeuten konnte. Man kennt das. Daher handelt es sich bei Orten, an denen Schwarze Madonnen verehrt werden, vermutlich um uralte Kultstätten.

			In Europa tauchen Schwarze Madonnen schlagartig und in großer Zahl seit den Kreuzzügen auf und haben bemerkenswerte Ähnlichkeiten: Sie sind fast alle aus Holz, sitzen aufrecht, den Blick starr in die Ferne gerichtet, und ihre Finger sind übermäßig lang. 

			Man stelle sich die Verblüffung der Kreuzfahrer vor, als sie im Heiligen Land auf Abbildungen der Göttin Isis stießen: eine junge schwarze Frau, die mit einem Kind auf dem Arm auf einem Thron sitzt, und auch noch unter ihrem anderen ägyptischen Namen »Mataria« oder »Mari« verehrt wurde. Da kann man schon durcheinanderkommen. Diese Figuren haben die Kreuzfahrer dann als Souvenirs nach Europa zurückgebracht, in der Annahme, es handele sich um die Jungfrau Maria.

			Andere Quellen sehen in der Schwarzen Madonna die Königin von Saba, die im ersten Staatsbesuch der Geschichte in diplomatischer Mission zu König Salomon reiste, der ihr wiederum im Hohelied der Liebe den Ausspruch: »Ich bin schwarz und schön«, zuschrieb. 

			Sinti und Roma verehren außerdem eine wundertätige schwarze Heilige, die »Schwarze Sara« oder auch »Sara-la-Kâli«, die im ersten Jahrhundert als Dienerin von Maria Magdalena nach Südfrankreich gekommen sein und dort missioniert haben soll. 

			Von dem Namen ist man schnell bei der indischen Göttin Kali. 

			Und das ist dann spätestens der Punkt, an dem Esoteriker »Aha!« sagen und alles nonchalant miteinander verquirlen. 

			Jedenfalls ist das Phänomen der Schwarzen Madonna nach wie vor nicht vollständig erforscht und daher ein beliebtes Thema für Grenzwissenschaften und Schundromane.

			»Aha«, sagte ich, als die Poldi mir das alles in einem Rundumschlag erklärte. »Wusste gar nicht, dass du dich für christliche Ikonografie interessierst.«

			»Nur als Teil der Ermittlung freilich«, wehrte die Poldi bescheiden ab. »Denn merke: Wenn du als Ermittler einen Mörder verstehen und dir ein Bild von ihm machen willst, musst du dich in seine Vorstellungswelt einarbeiten, wissenschaftlich und emotional. Des nennt man method investigation. Wie method acting, nur halt mit investigation statt acting, verstehst?«

			»Aha. Nennt man das so?«

			»Des Klugscheißerg’sicht kannst gleich wieder einpacken. I nenn des so, weil i des ja erfunden hab, des method investigation. Aber natürlich hat mich die Schwarze Madonna schon immer fasziniert. Weil, i könnt’ mir schon vorstellen, dass i da in einem früheren Leben dem Salomon den Kopf verdreht hab.«

			»Poldi, du spinnst.«

			»›Schwarz bin ich und schön!‹ Des könnt’ von mir sein. Des beschreibt mich irgendwie, find’st nicht?«

			»Ja, die Perücke vielleicht!« 

			»Mei, metaphorisch natürlich! Als Seelenzustand g’meint. I hab des immer g’wusst, dass i in einem früheren Leben schwarz war. Äthiopische Königin, Massai und Sizilianerin. Aber davon verstehst halt nix mit deiner verkümmerten Imagination. Da musst du noch viel durchlässiger werden für die Schwingungen des Universums, wenn des noch was werden soll mit deinem Roman. Außerdem – du hast mir doch mal erzählt, dass du in Sizilien immer von Zyklopen träumst. Und dass du glaubst, vielleicht auch ein bisserl ein Zyklop zu sein. Gell, und waren die etwa nicht schwarz?«

			»Nein, Poldi!«, rief ich fassungslos. »Und auch nicht weiß oder rot oder grün! Weil es Zyklopen nämlich nie gab!«

			»Schmarrn. Freilich gab es Zyklopen, des weißt du ganz genau. Aber vergiss, was ich vorhin g’sagt habe. Des war ein Test. I wollt’ nur sehen, wie du reagierst.«

			Die Poldi wirkte auf einmal irgendwie unkonzentriert auf mich. Als ob sie von irgendwas ablenken wolle.

			»Warum hat Montana so bestürzt auf ›Schwarze Madonna‹ reagiert?«, versuchte ich, auf den Fall zurückzukommen.

			»Ich kann nicht darüber reden«, erklärte Montana steif, als die Poldi ihn unter den Orangenbäumen genau das fragte.

			»Warum nicht?«

			»Ich kann einfach nicht. Basta.«

			»Weil es dich an einen alten Fall erinnert?«

			Montana sah sie an. »Wie kommst du auf die Schwarze Madonna?«

			Was auch immer Montana gerade bewegte, die Poldi kannte ihn gut genug, um zu verstehen, dass er nicht darüber reden würde. Nicht im Augenblick. 

			»Ich hatte in der Zelle ein bisschen Zeit nachzudenken«, begann sie daher. »Da ist es mir aufgefallen. Also erstens, weil Rosaria aus dem Hohelied zitiert hat. Zweitens hatte der eine Zwilling im Flugzeug hinten auf seinem Handy einen Sticker mit einer Schwarzen Madonna. Und drittens …«, die Poldi zögerte, »… drittens glaube ich, dass ich Rosaria doch kenne.«

			Montana starrte sie an. 

			»Und das sagst du erst jetzt?«

			»Es ist mir ja auch erst vorhin klar geworden!«, erwiderte die Poldi kleinlaut. »Als du gesagt hast, dass sie wahrscheinlich gar nicht Rosaria heißt und spurlos verschwunden ist.«

			Und dann erzählte sie Montana von Antonella. Es hatte im letzten Herbst angefangen, kurz nachdem die Poldi ihren zweiten Fall in Sizilien aufgeklärt hatte und einige Artikel in den Lokalzeitungen über sie erschienen waren. Ein Lokalsender hatte sie sogar interviewt und um einige bairische O-Töne gebeten. 

			Eine Woche später, im Oktober, kam die erste Mail. Sie war auf Italienisch verfasst und voller Rechtschreibfehler in fast jedem zweiten Wort.

			Libe Signora Oberreiter (darf ichs Sie Poldi nenn?),

			Inen zu schreibn füllt sich für mich grade an wien kleines Wunder! Ich hab mich immer so angestregt mich anzepassn abers hat nie wirklich funtoniert. Ich würd Ihnen gern von meiner besondren Art des intinsiwen Fühlen erzählen weil ich galub wir sind Selenverwante. Mit meinen fein Antennen spür ich das. Ich wär gern wie Sie Poldi. Ich fühl mich wien umgestümes wildes Pfert was inner Box eingespert ist, aber was am liebsten frei rumgaluppiren würd weil die Gefühle die mich durchströmen so intinsif sind das ichs kaum aushalte. Aber in wirklichem Leben muss man seine Gafühle dempfen weil man damit anekt. Das macht mich so varzweifelt und wütent weil ich bins doch kein schlechter Mench. Im Gegenteil ich bins schwarz und schön! Ich glaub ich bins wie die Schwaze Madona. Ich glaube ich bins wie Si Poldi. Würn Sie mir helfen so zu werden wie Sie liebe Poldi?

			Ire Antonella

			»Die Frau ist offensichtlich verwirrt«, stellte Montana kopfschüttelnd fest, als die Poldi ihm die Mail zeigte. »Das sieht mir zumindest nach einer schweren Dyslexie aus.« 

			»Ach, Vito, wer ist nicht verwirrt in dieser Welt! Aber natürlich war mir klar, dass ich Antonella nicht helfen konnte. Also hab i nur kurz geantwortet.« 

			Liebe Antonella,

			es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. 

			Bitte suchen Sie sich professionelle Hilfe. 

			Ihre Isolde Oberreiter

			»Lass mich raten«, sagte Montana. »Sie hat dir trotzdem weiter geschrieben.«

			»Allerdings!«, seufzte die Poldi und zeigte Montana auch die anderen Mails.

			Sie waren alle im selben fehlerhaften Kauderwelsch verfasst und wurden im Ton immer konfuser und bedrängender, manche vorwurfsvoll und patzig, dann wieder flehend und schmeichelnd. Jedes Mal verglich Antonella sich mit der Poldi und mit der Schwarzen Madonna. Die Poldi antwortete auf keine weitere Mail mehr, aber Antonella ließ sich nicht beirren. Unablässig schrieb sie davon, dass sie so werden wolle wie meine Tante, und schickte Fotos von ihr und Zeitungsausschnitte über sie im Anhang mit. Das fand die Poldi dann doch ein bisschen drüber, denn die Fotos hatte Antonella heimlich von ihr gemacht. Die Poldi im Café, die Poldi beim Einkauf im IperSimply, die Poldi mit ihrem deutschen Neffen an der Mineralwasserquelle von Torre Archirafi. 

			»Wie bitte?«, rief ich ein bisschen panisch dazwischen, als sie es mir erzählte. »Die hat uns fotografiert?«

			»Bin i dir etwa peinlich?«

			»Mann, Poldi, das ist doch total krass! Die hat dich ja voll gestalkt.«

			»Ah, geh!«, winkte die Poldi ab. »Da hab i mir nicht ins Hemd g’macht. Weil, da hab i fei schon ganz andere Sachen erlebt, des kann i dir sagen. Damals zum Beispiel, als i der Lady Diana in München g’holfen hab …«

			»Poldi! Warum hast du Montana nichts davon erzählt?«

			»I war ja kurz davor. Zuerst wollte i herausfinden, wer Antonella ist. Also hab i versucht, über ihre E-Mail und die IP-Adresse an ihre Postadresse zu kommen. Weißt ja, i hab meine Kontakte. Aber wie sich herausgestellt hat, sind die E-Mails aus dem Darknet gekommen, schon mal g’hört? Da kannst du nix zurückverfolgen, des ist alles vollkommen anonym. Und dann, im letzten November, haben die Mails auch plötzlich aufgehört, und irgendwann hab i sie halt vergessen. Weil, mein Leben war fei schließlich turbulent genug, gell?«

			Das alles erzählte die Poldi auch Montana auf dem Weg zurück ins Hotel. Montana hörte schweigend zu, bis sie wieder allein auf ihrem Zimmer waren.

			»Also gut, du hast eine Stalkerin gehabt, die sich mit dir und der Schwarzen Madonna identifiziert hat. Aber das erklärt immer noch nicht, warum Antonella, falls sie es wirklich war, beim Exorzismus mit deiner Stimme gesprochen und danach Suor Rita getötet hat. Es erklärt auch nicht die beiden Typen, die uns observiert haben. Es erklärt eigentlich gar nichts.«

			»Ich weiß, Vito«, seufzte die Poldi, »aber vielleicht ist es trotzdem eine Spur.«

			»Oder Zufall.«

			»Wie bitte?«

			Montana sah sie ernst an. »Diese Antonella war ganz offensichtlich verwirrt. Wahrscheinlich leidet sie an einer Persönlichkeitsstörung. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Frauen in einem solchen Zustand sich mit der Muttergottes oder der Schwarzen Madonna identifizieren. Und anscheinend hast du ihr imponiert. Deswegen die Mails und die Fotos. Aber das ist vorbei, Poldi. Du sagst selbst, dass sie sich seit November nicht mehr gemeldet hat.«

			Da wurde die Poldi misstrauisch. 

			»Falls das ein subtiler Versuch gewesen sein sollte, mir zu sagen, dass ich das alles vergessen soll, dann ist er gerade voll nach hinten losgegangen. Und mir gefällt dein Gesichtsausdruck nicht, Vito, ganz und gar nicht. Was ist los?«

			Montana ging nicht darauf ein. 

			»Ich werde noch ein paar Tage in Rom bleiben«, erklärte er nur. »Du wirst morgen nach Sizilien zurückfliegen und die Füße stillhalten, bis ich zurückkomme.«

			»So, werde ich das?«

			»Ich bitte dich darum, Poldi. Ich meine es ernst. Sobald ich mehr weiß, erfährst du es als Erste. Versprochen.«

			Da wollte die Poldi natürlich ihrem alten Reflex folgen und ihm gehörig den Marsch blasen, wie immer, wenn ein Kerl ansetzte, ihr Vorschriften zu machen. Aber als sie Montanas Gesicht sah, nickte sie nur stumm. Denn ihr geliebter Commissario wirkte auf einmal so anders. Ein bitterer, entschlossener Zug, den sie noch nie an ihm gesehen hatte, überschattete sein schönes zerknittertes Gesicht. Und da war noch ein anderer Schatten auf seinem Gesicht, einer, der meiner Tante Poldi wirklich einen Heidenschreck einjagte. Da war auf einmal auch Angst.

			Als Montana sich in dieser Nacht ohne Dings auf die Seite rollte und so tat, als würde er umgehend einschlafen, wusste die Poldi, dass gerade irgendwas gewaltig schieflief. Denn von Schatten und vom Schieflaufen verstand meine Tante Poldi echt was.

			Vito Montana ist nicht der Typ, dem es gegeben ist, auf Knopfdruck gute Miene zu üblem Spiel zu machen. Kein Mann der Leichtigkeit und des schönen Scheins, kein Schmetterling, kein charmanter Plauderer. Nein, so weit geht das Bella-Figura-Prinzip bei ihm dann doch nicht. Montana ist ein Steinbock, also jemand, der ein Leben lang im steilen Fels steht und immer bergauf muss. Bis er irgendwann für einen Augenblick auf dem Gipfel steht und leuchtet. Steinböcke sind das geheimnisvollste Zeichen des Tierkreises, mit einem direkten Draht zu den Urströmen der Natur. Erdzeichen mit einem Rückgrat aus rostfreiem Edelstahl und immer mit einem Plan. Den sie jedoch meistens für sich behalten. Steinböcke können schroff und abweisend wirken, dabei sind es meist freundliche Wesen, die eben nur auf ihren Berg hinauf müssen und sich dabei nicht mit unnötigem Zeug abmühen können. Steinböcke müssen immer klettern, je steiler, desto besser. Aber dort dann, wo die Luft dünn wird, inmitten von Fels und Frost, umtost von Wetter und Tod, sind sie die Herrscher ihrer Welt. Die Erdzeichen werden vom Trieb regiert. Bei den Stieren ist es die reine Sinneslust, für die Steinböcke bedeutet es, von uralten Naturkräften getrieben zu sein. In Montanas Fall vom Jagdtrieb. 

			Das wusste die Poldi alles. Als Krebs, also als Wasserzeichen, wird sie ja vom Gefühl regiert, und ist den Gezeitenkräften des Herzens hilflos ausgeliefert. Daher bewundert sie Montanas Kraft und die Ruhe, sich den Wettern des Lebens auszusetzen und auf schmalsten Graten unerschütterlich voranzuklettern. 

			Und weil sie das alles wusste, machte sie am nächsten Morgen kein Buhei wegen seiner Miene. Montana versuchte erst gar nicht, irgendwie heiter und locker rüberzukommen, sondern wirkte nach wie vor grimmig und besorgt. Er brachte die Poldi zum Taxi und nahm sie fest in den Arm.

			»Du hast mir was versprochen«, sagte er leise.

			Die Poldi sog den Duft seines Rasierwassers und den Geruch seiner Haut am Nacken ein, als ob es zum letzten Mal wäre. 

			»Mach dir keine Sorgen«, schniefte sie leise, und wie immer, wenn dieser Satz fiel, war er auch diesmal gelogen.

			Im Taxi zum Flughafen verdrückte die Poldi zwei Tränchen. Denkt man vielleicht nicht bei ihrer ungestümen bajuwarischen Erscheinung, aber meine Tante Poldi ist sprichwörtlich nah am Wasser gebaut, vor allem wenn sie wieder mal Abschied nehmen muss. Die Poldi hat in ihrem Leben oft Abschied nehmen müssen, von so vielen Liebhabern und geliebten Freunden, von meinem Onkel Peppe, von ihren Eltern, von zwei ungeborenen Kindern, von Tansania, von so vielen Träumen vom Glück. Bei jedem Abschied hat sie ein kleines Stück von sich selbst zurückgelassen, und wenn ich mir das unterm Strich vorstelle, wundere ich mich manchmal, dass sie überhaupt noch da ist. Aber sie ist da. Meine Tante Poldi ist immer noch da, und das ist ein Wunder und ein Geschenk für uns alle. 

			Man muss aber auch zugeben, dass die vergangene Woche selbst für eine emotional so robuste Persönlichkeit wie meine Tante echt viel im Gepäck gehabt hatte: Knast, Romantik, Sex, Familie, Verfolgung, Spuren und zuletzt ein Geliebter mit einem dunklen Geheimnis. Nicht zu vergessen, das »No« einer guten Freundin, das der Poldi immer noch zu denken gab. Also vielleicht kein Wunder, dass die Poldi im Taxi einen schwachen Moment hatte. 

			»Alles in Ordnung, Signora?«, fragte der Taxifahrer. 

			Er trug eine Sonnenbrille, aber die Poldi konnte sehen, dass er sie die ganze Zeit im Rückspiegel beobachtete. Was ihn nicht daran hinderte, im Slalom voll Stoff durch den römischen Stadtverkehr zu heizen, als ob die Zombieapokalypse ausgebrochen wäre. Die Poldi schätzte ihn auf Ende zwanzig, er trug Jeans und ein ungebügeltes T-Shirt, die Haare zerzaust, als wäre er eben erst aufgestanden. Er sah aus wie ein Student. 

			»Tutto bene«, sagte die Poldi und schnäuzte sich ausgiebig. »Wenn Sie sich freundlicherweise bitte nur aufs Fahren konzentrieren würden, ja?«

			»Keine Sorge, Signora, ich bin ein Multitaskingtalent. Sagen Sie, kenne ich Sie? Sind Sie eine bekannte Schauspielerin oder so?«

			»Nein, tut mir leid, mein Junge.« Und dann doch ein bisschen geschmeichelt, tuffte sie sich die Perücke zurecht und fragte: »Wie kommst du darauf?«

			»Na, wegen der Paparazzi hinter uns.«

			Alarmiert drehte sich die Poldi um. Durch die Heckscheibe sah sie die Zwillinge auf Motorrädern, die sich hinter ihnen irgendwie durch das römische Verkehrschaos wurschtelten. Der eine hatte gerade seine Maschine abgewürgt, der andere stritt sich mit dem Autofahrer neben ihm.

			»Jaleckmiamarsch!«

			»Keine Sorge, Signora!«, rief der Taxifahrer gut gelaunt. »Die haben nix drauf, das sieht man gleich. Wollen Sie die loswerden, oder soll ich sie für ein paar Fotos kurz rankommen lassen?«

			»Wenn du sie abschütteln könntest, mein Junge, wäre das wirklich ganz wunderbar. Wie heißt du?«

			»Pasquale, Signora. Vielleicht schnallen Sie sich besser an.« 

			Die Poldi schnallt sich ja aus ideologischen Gründen grundsätzlich nie an. »Die Anschnallpflicht«, hat sie mir mal allen Ernstes erklärt, »ist wie die Helmpflicht auch nur ein Instrument des Ausbeutersystems zur Unterdrückung der Massen.« Freier Tod für freie Bürger, könnte man diese Haltung zusammenfassen, aber wenn es um ihre Freiheit geht, ist die Poldi eben stur. 

			Pasquale bremste vor einer Ampel, die gerade auf Gelb umschlug. Die Poldi sah, dass die beiden Zwillinge sich durch den Stau langsam wieder vorpirschten. Als die Ampel rot wurde, gab Pasquale plötzlich wieder Gas, bretterte hupend quer auf die Kreuzung, schoss durch eine Lücke zwischen zwei Autos und bog scharf links ab. 

			Die Poldi schnallte sich jetzt doch an.

			Denn Pasquale fuhr wie ein Henker, so etwas hatte selbst die Poldi noch nicht erlebt. In Kontrast zu seiner schluffigen, bisschen verpennten Gesamterscheinung schaltete, raste, bremste und driftete er wie ein Ralley-Profi, wirkte dabei aber so entspannt wie ein Bauer auf seinem Trecker. Die Poldi verlor ein bisschen die Orientierung. Die Richtung zum Flughafen war das allerdings nicht mehr, fiel ihr auf. Zwischendurch, wenn sie sich umdrehte, konnte sie immer mal einen Blick auf einen der beiden Zwillinge erhaschen, die sich offenbar doch nicht ganz so blöd anstellten. Pasquale blieb cool. Er fuhr mit Höchstgeschwindigkeit in den schönen, gutbürgerlichen Stadtteil Monteverde Vecchio hinein, nahm ein paar Seitenstraßen im zackigen Rechts-Links-Wechsel, legte in einer stillen, von hohen Platanen beschatteten Straße dann eine Vollbremsung hin und hielt mit laufendem Motor vor einem Hofeingang.

			»Gehen Sie durch den Hof! Einmal ganz durch, ich erwarte Sie am anderen Ausgang, dann sind wir sie los.«

			Die Poldi zögerte, denn sie hörte auf einmal die Nachtigall trapsen. Irgendwie kam ihr das alles nun doch ziemlich abgekartet vor. Blöderweise fiel ihr erst jetzt auf, das Pasquale sein Taxameter auch gar nicht eingeschaltet hatte. 

			»Du bist gar kein Taxifahrer, nicht wahr, mein kleiner Teufelsfahrer?«

			Pasquale drehte sich zu ihr um. »Sie sollten sich beeilen, Signora. Gehen Sie durch den Hof, wir sehen uns auf der anderen Seite.« 

			Das sind ja so zweideutige Sätze, bei denen ich mir zum Beispiel schon in die Hose machen würde. Aber die Poldi wäre eben nicht die Poldi, wenn sie sich so leicht ins Bockshorn jagen ließe. Ganz cool und bella figura schnallte sie sich ab, stieg aus und richtete sich sogar noch kurz die Perücke. Äußerlich war sie vollkommen ruhig, aber ihre hochempfindlichen Sinne waren jetzt in alle Richtungen auf Empfang geschaltet. Meine Tante Poldi war wie eine Löwin vor dem Sprung. Okay, eine etwas reifere Löwin mit Perücke.

			Jedenfalls wurde sie erwartet.

			»Sie???«, rief die Poldi ein bisschen enttäuscht, als sie den Mann im Hof erkannte. »Erklären Sie mir, was dieser Zirkus soll?«

			»Es ging nicht anders«, sagte Commissario Morello. »Aber Sie waren in guten Händen. Pasquale ist mein bester Fahrer.«

			»Und zu wem gehören diese Zwillinge?«

			»Wir wissen es noch nicht. Aber wir sind dran. Folgen Sie mir bitte, wir haben nur ein enges Zeitfenster.«

			»Ich muss meinen Flug nach Catania kriegen.«

			»Darum kümmern wir uns, keine Sorge.«

			Ohne weitere Erklärungen ging Morello vor, in den Seitenflügel des Gebäudes. Ein schlichtes Gründerzeithaus, einst vielleicht für italienische Staatsbeamte errichtet. Die Poldi folgte Morello in den zweiten Stock, in eine gemütliche Altbauwohnung mit altem Parkett, einer großen Bibliothek und Möbelstücken aus den Sechzigerjahren. Es roch nach Staub und Kaffee. Morello führte sie in einen Salon mit großen Fenstern zur Straße. Die Fensterläden waren zwar geschlossen, aber das dämmrige Licht durch die Lamellen reichte, dass die Poldi die beiden Männer, die dort auf sie warteten, sofort erkannte. 

			»Jalecktsmiamarsch!« 

			»Entschuldigung?«, sagte Padre Stefano spitz, der etwas abseits im Halbdunkel stand. 

			Der andere Mann kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Er war kleiner, als die Poldi ihn in Erinnerung hatte.

			»Wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen, Signora Oberreiter«, sagte der Papst. »Darf ich Sie ›Donna Poldina‹ nennen?«

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»Kruzifix, ja glaubst du denn, i spinn mir des alles zusammen?«

			Ich versuchte, es mir vorzustellen. Wie eine Filmszene, die plötzlich einfriert und die ich nun wie ein unsichtbarer Zuschauer betreten konnte. Ich stellte mir einen schummrig beleuchteten Salon mit alten Möbeln und vielen Büchern vor, Staub glitzert in der Luft, eine wahnsinnige Anspannung, ein uraltes Geheimnis liegt über allem. Und dazwischen wie Figuren in einem Brettspiel: der Papst, Padre Stefano im Hintergrund, Commissario Morello in der Nähe der Tür. Und mittendrin wie ein exotisches Wesen vom Amazonas oder vom Mars: meine Tante Poldi in einem psychedelischen, schulterfreien Kleid im Gypsy-Stil aus hundert bunten Stoffresten, das vielleicht hundert bunte Geschichten erzählen konnte, wenn es sprechen könnte. Die Zeit steht still, nichts regt sich mehr. Ich stellte mir vor, wie ich über das knarzende Parkett trete und mir alles genau ansehe. Ich meine, wann kommt man dem Papst schon so nah?! 

			»Du hast ein Date mit dem Papst gehabt?«

			»Na ja, Date würd’ i des nicht gerade nennen. Eher ein diskretes informelles Treffen unter Ausschluss der Öffentlichkeit, wenn du verstehst.«

			»Und was stand auf der Agenda?«

			»Herrgott, wie vernagelt bist du eigentlich? Die Schwarze Madonna natürlich!«

			Eilig verließ ich den Salon, damit der Film weiterlaufen konnte.

			»Bitte entschuldigen Sie das seltsame Verfahren«, bat der Papst und führte die Poldi zu einem Sessel. »Aber ich wollte ungestört mit Ihnen sprechen. Nehmen Sie doch Platz. Einen Kaffee?« 

			Er wirkte völlig entspannt, geradezu heiter. Was man von den beiden anderen Männern nicht behaupten konnte. Die Poldi konnte die Anspannung von Commissario Morello und Padre Stefano förmlich spüren. Aus der Anwesenheit von Padre Stefano schloss sie, dass der Priester trotz seines Bemühens, wie eine graue Maus rüberzukommen, wichtiger war, als sie angenommen hatte. Die Poldi blieb also wachsam, setzte sich so, dass sie alle drei im Blick hatte, und ließ sich Kaffee geben.

			»Ein schönes Kleid, das Sie da anhaben«, sagte der Papst und setzte sich ebenfalls. »Es erinnert mich an meine Heimat.«

			»Danke.« 

			»Ich nutze diese Wohnung gelegentlich für informelle Treffen«, fuhr der Papst im Plauderton fort. »Hinter der Vatikanischen Mauer ist das mit der Vertraulichkeit ein Problem, wenn Sie verstehen. Wir haben leider auch nicht viel Zeit.«

			»Ich möchte mich in aller Form für den Vorfall kürzlich entschuldigen«, setzte die Poldi an. 

			Der Papst lachte. »Schwamm drüber! Vielleicht war es sogar Fügung, denn sonst hätte ich nie von Ihnen und der furchtbaren Sache mit Suor Rita erfahren.« 

			Er warf Morello einen kurzen Blick zu, der mit sichtlichem Unbehagen an der Tür verharrte. 

			Irgendwo brummte plötzlich ein Handy in die Stille hinein. Es klang wie das Stöhnen der Gepeinigten in der Hölle. Padre Stefano griff hastig in seine Hosentasche und schaltete es ab.

			»Entschuldigung.«

			»Commissario Morello«, fuhr der Papst fort, »wollte mich mit dieser ganzen Angelegenheit nicht behelligen. Aber nach unserer kleinen Kollision hat er mir alles berichtet, ich bin also im Bilde.«

			Die Poldi trank einen Schluck Kaffee. 

			»Warum bin ich hier?«

			Der Papst sah sie ernst, aber freundlich an. »Weil ich Sie um Ihre Hilfe bitten möchte, Donna Poldina. Inoffiziell natürlich. Sie verstehen sicher, dass dieses Gespräch niemals stattgefunden hat. Nachdem Commissario Morello und Padre Stefano mir von dem Vorfall bei dem Exorzismus von Rosaria Ferrari – wir wissen, dass das nicht ihr richtiger Name ist – und dem Tod von Suor Rita berichtet hatten, habe ich Nachforschungen über Sie anstellen lassen. So habe ich erfahren, dass Sie eine erstaunliche Ermittlerin mit einer nicht weniger erstaunlichen Vergangenheit sind.«

			»Was meinen Sie damit jetzt genau?«

			Der Papst lächelte gütig. »Vergessen Sie es. Wichtig ist nur, dass Sie eine Privatermittlerin mit besonderen Fähigkeiten und auf seltsame Weise mit diesem Fall verwoben sind.«

			Das wurde der Poldi dann doch zu verschwurbelt.

			»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

			»Ich möchte Sie beauftragen, etwas wiederzubeschaffen, das für den Vatikan von großer Bedeutung ist.« Er machte eine kleine Pause und sah die Poldi dabei unverwandt an. »Die Schwarze Madonna.«

			Wer hätte es gedacht. 

			Die Poldi war nicht wirklich überrascht, blieb ganz cool und Pokerface und schlug die Beine übereinander.

			»Geben Sie mir etwas Kontext?«, fragte sie lässig, ganz die unbeeindruckte Profi-Detektivin. 

			»Dazu muss ich ein bisschen ausholen«, erklärte der Papst. »Wir sind immer noch dabei, das Komplott aufzuklären, das direkt und indirekt zum Rücktritt meines Vorgängers geführt hat. Der Vatikan funktioniert immer noch wie ein mittelalterlicher Hofstaat, es gibt gewisse Netzwerke, die sehr eigene Ziele verfolgen und die mit gewissen anderen Netzwerken außerhalb des Vatikans Allianzen bilden, die wir nicht begrüßen.«

			»Mit einem Wort: Mafia«, stellte die Poldi trocken fest.

			Morello hustete. Padre Stefano wollte sich schon wieder entschuldigen, hielt sich aber diesmal zurück.

			»Das Übel hat viele Namen«, erklärte der Papst. »Wie Sie bestimmt wissen, stand der Rücktritt auch im Zusammenhang mit dem Vertrauensbruch eines Kammerdieners. Da sind vertrauliche und persönliche Dokumente an die Presse durchgestochen worden, und es sind auch Dinge gestohlen worden. Sehr wertvolle Dinge. Das meiste davon konnte in der Wohnung dieses Kammerdieners sichergestellt werden. Ein bestimmtes Objekt jedoch nicht. Ein sehr wichtiges Objekt. Der Kammerdiener behauptet, nichts über den Verbleib dieses Objekts zu wissen, und all unsere Anstrengungen, es zurückzubeschaffen, waren bislang erfolglos.«

			»Die Schwarze Madonna«, soufflierte die Poldi.

			»Genauer gesagt, die Holzstatuette einer sitzenden Madonnenfigur mit schwarzem Antlitz. Die Wissenschaftler haben sie auf das erste Jahrhundert datiert, gefertigt in Jerusalem. Die Figur gelangte dann im späten Mittelalter durch einen Kreuzritter namens Hugo von Payns nach Frankreich. Zunächst in den Besitz von Bernhard von Clairvaux, später nach Avignon und von dort nach Rom.«

			»Was macht diese Figur so besonders wertvoll?«, wollte die Poldi wissen.

			»Sie ist eines der ältesten Zeugnisse der ersten urchristlichen Gemeinden im Heiligen Land«, erklärte der Papst. »Und es ist eine Marienstatue. Die Figur hat großen ideellen Wert für die Kirche.«

			»Geh, Schmarrn!«, polterte die Poldi auf Bairisch. Und dann auf Italienisch weiter: »Verarschen kann ich mich selber. Also noch mal: Warum ist Ihnen diese Figur so wichtig, dass Sie so verzweifelt sind, sogar eine durchgeknallte alte Schachtel darauf anzusetzen?«

			»Entschuldigung«, murmelte Padre Stefano.

			Der Papst wandte sich an Morello.

			»Wir wollen an das Netzwerk ran, das die Schwarze Madonna gestohlen hat«, erklärte der Commissario. »Wir glauben, dass dieses Netzwerk hinter dem Komplott gegen den Heiligen Vater emeritus steckt. Wir haben Hinweise, dass sich die Schwarze Madonna noch immer im Besitz dieses Netzwerks befindet.«

			»Und ich soll jetzt ein bisschen Staub aufwirbeln und den Köder spielen, damit Sie dann zuschlagen können.«

			»Entschuldigung«, kam es aus der Ecke.

			»Wir würden Sie für Ihren Aufwand natürlich großzügig entschädigen«, erklärte der Papst.

			»Geld interessiert mich nicht«, stellte die Poldi klar. 

			Ein bisschen schroff vielleicht, denn so allmählich ging ihr die Galle über. Nein, nicht bloß die Galle. Eine herzhafte, krachlederne Wut überkam meine Tante Poldi, als ihr klar wurde, dass sie wieder mal in die Männerfalle getappt war. Als ihr klar wurde, dass sie hier mit drei Kerlen zusammensaß, die sie entführt hatten und ihr seltsame Angebote machten, ohne ihre Karten offenzulegen. Und auch noch wie selbstverständlich erwarteten, dass sie juchzend und mit Hurra annahm, ohne das Kleingedruckte zu lesen. Ihr ganzes Leben lang hatten Männer versucht, der Poldi ihren Willen überzustülpen wie einen Kartoffelsack, hatten versucht, sie zu verändern und al gusto zu irgendeinem Idealbild zu modellieren. Immer hatten Männer irgendwas von ihr erwartet. Dünner zu werden, leiser zu sein, sanfter zu sein, vernünftiger, weniger aufmüpfig, weniger anhänglich, sich dezenter anzuziehen, bitte anhänglicher, diplomatischer, ehrgeiziger oder weniger ehrgeizig zu sein, gefühlvoller auch, aber bitte nicht immer so emotional. Männer hatten versucht, ihr Leben zu regieren, und Männer regierten die Welt. 

			»Da macht auch der Krimi keine Ausnahme!«, polterte meine Tante zwischendurch, als sie mir alles berichtete. »Frauen reichen gerade noch als sexy Assistentinnen und Mordopfer her, des kannst in jeder Kriminalstatistik nachlesen, manchmal auch als verrückte Mörderinnen. Aber selten als Ermittlerinnen mit Grips und Herz. Und wenn, dann sind’s mannstolle, alte Spinnerinnen, über die man nur lachen kann!«

			»Äh, wie jetzt?«, stammelte ich.

			Die Poldi regte sich wieder ab. 

			»Des kannst streichen.« 

			Und kam zurück zum Fall.

			»Das ehrt Sie, Donna Poldina«, sagte der Papst sanft. »Was würde Sie denn sonst interessieren? Wir können vieles möglich machen.«

			»Ihr könnt’s mich vor allem am Arsch lecken!«, platzte es da wieder auf Bairisch aus der Poldi heraus. Auf Italienisch sagte sie jedoch mit vollendeter Contenance: »Das heißt: Nein, danke schön. Ich bin nicht interessiert.«

			»Denn merke«, unterbrach die Poldi ihren Bericht an dieser Stelle schon wieder, »was sind die drei wichtigsten Worte im Showbusiness?«

			Und wie immer, wenn ich abgeprüft werde, kam ich ins Schlingern. »Äh …«

			»Nein, danke schön. Merk dir des! Nein, danke schön, i brauch die Rolle nicht, wenn i dafür erst mit einem Kotzbrocken wie dir ins Bett steigen muss. Nein, danke schön, für des mickrige Honorar kann i auch Blumen verkaufen. Nein, danke schön, so verzweifelt bin i nicht, dass i den erstbesten Buchvertrag unterschreib. Verstehst?«

			»Okeee … Aber was, wenn ich so verzweifelt bin?«

			»Dann brauchst eine knallharte Agentin mit Charme.« Die Poldi zeigte auf sich selbst. »Apropos – wird des jetzt eigentlich was?«

			»Äh, was jetzt?«

			»Was wir mal besprochen hatten. I mein, dass du meine Fälle aufschreibst, so als, i sag mal, Ghostwriter?«

			»Nein, danke schön!«

			In dem Salon in der schönen dämmrigen Wohnung in Monteverde herrschte betretenes Schweigen. 

			Die Poldi erhob sich. 

			»Also dann. Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte meinen Flieger nach Catania nicht verpassen.«

			Die Poldi reichte dem Papst die Hand. Der Papst sah sie nur milde an und rührte sich nicht.

			»Normalerweise fangen Männer an diesem Punkt an, mir zu drohen, dass ich in mein Unglück renne«, sagte die Poldi.

			Der Papst lächelte. »Ich respektiere Ihre Entscheidung, Donna Poldina. Der Auftrag ist heikel, kompliziert, wahrscheinlich unlösbar und ohnehin extrem gefährlich.«

			Volltreffer. 

			Die Poldi setzte sich wieder. 

			»Sie sind mir ja einer.«

			»Ich bin nur ein einfacher Mann mit einem schweren Auftrag.«

			»Und ich bin immer noch nicht an Bord. Ich glaube nämlich, Sie enthalten mir immer noch etwas vor.«

			Morello im Hintergrund räusperte sich. 

			Der Papst sah zu Padre Stefano hinüber, der sofort herbeieilte.

			»Entschuldigung, Heiliger Vater.« Er nestelte sein Handy aus der Hosentasche, tippte auf dem Display herum und reichte das Handy dann seinem obersten Dienstherrn. »Einfach auf ›Play‹ drücken, Heiliger Vater.«

			Der Papst reichte das Handy an die Poldi weiter. »Sie kennen das Video ja bereits. Was Sie nicht kennen, ist das Ende der Sitzung. Einfach auf ›Play‹.«

			Die Poldi hatte es geahnt. Sie sah sich das Video mit Rosarias Exorzismus erneut an. Diesmal bis zum Ende. 

			»Ich verstehe«, sagte sie anschließend nachdenklich, und reichte dem Papst das Handy zurück. 

			Eine Weile herrschte wieder Schweigen.

			»Also nehmen Sie den Auftrag an, Donna Poldina?«

			Die Poldi schüttelte den Kopf. »Nein. Aber falls ich bei meinen Ermittlungen zufällig auf die Schwarze Madonna stoße, lass ich es Sie wissen.«

			»Inakzeptabel«, ließ sich Morello von der Tür her vernehmen.

			Der Papst machte eine beschwichtigende Geste in Morellos Richtung. 

			»Damit können wir leben, Donna Poldina.« Er notierte eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn meiner Tante. »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie Unterstützung brauchen.« 

			Er erhob sich und bot der Poldi die Hand an. Die Poldi überlegte kurz, ob sie einen Knicks machen und die Hand oder den Fischerring küssen müsse, aber das ging ihr dann doch zu weit. Sie schüttelte die Hand einfach.

			»Danke, Donna Poldina. Vielleicht ist das ja der Anfang einer wunderbaren Freundschaft.«

			Und da hatte die Poldi doch ein bisschen den Verdacht, dass sie womöglich soeben einen jener Verträge geschlossen hatte, die man nicht kündigen kann.

		

	
		
			

			Kleines Intermezzo 

			(meno infernale ma molto incazzato)

			»So lasse denn ab, Isolde, von Rosarias Leib!«, fuhr der Exorzist salbungsvoll und wenig beeindruckt von ihrem bajuwarischen Ausbruch vorhin fort. »Lasse ab von Rosaria, Dämon Isolde, und fahre zurück in den Schlund der Hölle!«

			Darauf schien der Dämon jedoch keine Lust zu haben. 

			»Sterrrben soll sie!«, grunzte Rosaria. »Elendig verrrecken!« 

			Sie schob ein paar deftige Flüche hinterher, die sehr viel mit Körperausscheidungen und Heiligen zu tun hatten.

			»Weiche, Dämon!«, dröhnte der Exorzist wieder, bespritzte die Frau erneut mit Weihwasser und zitierte den Bannspruch des Heiligen Antonius von Padua: »Sieh das Kreuz des Herrn! Fliehet, ihr feindlichen Mächte! Gesiegt hat der Löwe aus Juda, die Wurzel Davids. Halleluja!« 

			Vielstimmiges Echo aus dem Off. »Halleluja!«

			Rosaria verdrehte die Augen und hatte Schaum vorm Mund. 

			»Entschuldigung, Monsignore«, ließ sich eine leise Stimme aus dem Off vernehmen. »Fragen Sie Rosaria bitte, wer eigentlich sterben soll.«

			Der Exorzist wirkte irritiert über die Störung, wandte sich gereizt zur Kamera, machte mit der linken Hand das Krönchen und schüttelte sie erregt. Die ewige italienische Geste allgemeiner Aktivierung also, die entweder das Gesagte unterstreicht oder einfach nur genervt nachfragt: »Ma che cazzo vuoi?« – »Eh, was, zum Henker, willst du eigentlich?«. Wobei Henker eher eine jugendfreie Übersetzung von cazzo ist. 

			Der Exorzist wandte sich wieder an Rosaria. »Sag mir, Isolde!«, dröhnte er gebieterisch, denn mit dem Namen hatte er den Dämon ja praktisch am Wickel. »Wer soll sterben?«

			»Die Schwarrrze Madonna!«, röchelte Rosaria. »Sterrrben soll sie! Die Schlampe sitzt auf ihrem dreckigen Thron aus Ebenholz und lässt sich anbeten von ihren falschen Knechten.« Zur Bekräftigung spuckte Rosaria wieder um sich. »Ich kenne alle Namen! Ich kenne alle Namen!« 

			Aus dem Off wurde dem Exorzisten wieder etwas souffliert, was Monsignore Amato umgehend an Rosaria weiterleitete.

			»Nenne mir die Namen der Knechte, Isolde!«

			Spucken, Grunzen, Röcheln, Rosaria gab alles. 

			Und dann wieder: »Leckmiamarsch, du oida Kuttenbrunzer, gar nix werd’ i dir sagen. Da musst mich erst lieb bitten, und vor allem einen Batzen Diridari auf den Tisch knallen!« Rosaria rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Sonst rühr i koan Finger, hast mi?« 

			Der Exorzist wandte sich wieder zur Kamera und machte jetzt mit beiden Händen das Krönchen. Diesmal deutlich als Ausdruck seiner Ratlosigkeit. Vermutlich hielt er Rosarias Bairisch für eine Sprache aus der Hölle. Die Kamera schwenkte herum. Auch Suor Rita und die Diakone zuckten nur ratlos mit den Schultern. 

			»Basta, das reicht«, konnte man die Stimme des Exorzisten im Off hören. »Wir brechen ab.« 

			Als die Kamera ihn wieder einfing, schlug er das Kreuzzeichen über Rosaria, murmelte ein rasches Gebet und patschte ihr sanft auf den Kopf. Augenblicklich lösten sich alle Krämpfe bei Rosaria. Sie erschlaffte, stieß einen langen Seufzer aus und schlug die Augen auf. 

			»Was ist passiert? Warum schauen Sie mich so an?«

			Verwirrt und ein bisschen ängstlich blinzelte sie in die Runde. 

			»Es ist alles gut«, brummte der Exorzist in einem freundlichen Bass, mit dem er zum Radio hätte gehen können. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Die Diakone halfen Rosaria, sich aufzusetzen, man reichte ihr ein Glas Wasser. 

			Die Kamera blieb drauf, zoomte jetzt sogar nah auf ihr Gesicht. 

			»Erinnern Sie sich an irgendetwas?«, fragte der Exorzist freundlich aus dem Off. 

			Rosaria schüttelte scheu den Kopf. 

			»Sie haben von der Schwarzen Madonna gesprochen.«

			Wieder verwirrtes Kopfschütteln. 

			»Welche Schwarze Madonna?«

			»Entschuldigung«, fragte die Stimme aus dem Off, »sagt Ihnen der Name ›Isolde Oberreiter‹ etwas?«

			Rosaria blinzelte kurz und sah direkt in die Kamera.

			»Nein. Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«

		

	
		
			

			6. Kapitel
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			Erzählt von Lügen, Lebenserfahrung und vom P. O. L.D.I … Aber auch vom risorgimento, von Brutpflegereflexen, von Padre Paolo, der traurigen Signora, von vierundzwanzigtausend Küssen und von Liebe und Loslassen. Die Poldi deckt einige Ungereimtheiten auf und beeindruckt den Neffen. Der wiederum gibt Stoff und fängt sich eine. Nein, zwei. Die Poldi ruft eine Teambesprechung ein und verliert eine Freundin.

			Es gibt ja Dinge zwischen Himmel und Erde, die sind nicht zu erklären, die entziehen sich einfach jeder Rationalität. Aber es gibt auch noch genug Dinge, die sich mit etwas Lebenserfahrung gut erkennen lassen. Lügen zum Beispiel. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber meine Tante Poldi hat diesen eingebauten Lügendetektor. Aus Körperhaltung, Handschweiß, Augenzucken, Nuancen in der Stimme, Luftdruck, Uhrzeit und tausend winzigen Details, die Normalos wie ich niemals registrieren würden, berechnet das Superhirn meiner Tante in Sekundenbruchteilen den P. O. L.D.I.! Den Progressiven-Oberreiter-Lügen-und-Drama-Index. Einen Wahrscheinlichkeitswert für das Ausmaß der Lüge zwischen null und hundert. Stelle ich mir jedenfalls vor. Ich hatte mal Statistik im Studium, aber viel ist nicht mehr hängen geblieben. Null bedeutet jedenfalls: Person sagt die volle Wahrheit, Hut ab! Hundert bedeutet: Person lügt wie gedruckt und denkt auch noch, ich bin blöd! Der Algorithmus, der dem P. O. L.D.I. zugrunde liegt, ist wahnsinnig komplex. Mindestens irgendwas mit logarithmisch, bestimmt noch komplexer als der einer Online-Partnervermittlung. Clevererweise kalkuliert der P. O. L.D.I. »Drama« mit ein, weil den meisten Menschen gar nicht bewusst ist, was für einen Mumpitz sie verzapfen, wenn der Tag lang ist. Wenn jemand einfach nur die Welle macht, könne man nicht von bewusster Lüge sprechen, hat mir die Poldi erklärt. Das sei eine Grauzone links und rechts des Normbereichs. 

			Bei Rosaria jedoch, da war sich die Poldi trotz der eingeschränkten Datenmenge so sicher wie nur irgendwas, lag der P. O. L.D.I. bei fetten 95,7 Prozent. 

			»Hast des g’sehen?«, prüfte mich die Poldi wieder mal ab, als sie mir das vollständige Video gezeigt hatte. 

			Und ich so, mal wieder kalt und auf dem falschen Fuß erwischt: »Ja klar. Äh, was meinst du?«

			»Hast des jetzt g’sehen oder nicht?«

			»Hilf mir aufs Pferd, Poldi!«, flehte ich.

			»Herrgott, des sieht doch ein Blinder! Schau halt hin!«

			Sie zeigte mir das Ende der Aufnahme erneut, von dem Moment, in dem man Rosaria in Nahaufnahme sehen konnte.

			»Hast es jetzt g’sehen?«

			Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und kam mir sehr sehr dumm vor. 

			»Achte auf ihre Augen!« 

			Die Poldi zeigte mir das Ende des Videos noch mal. Und da sah ich es!

			Der menschliche Körper ist ein Wunderwerk der Natur, aber wir haben ihn nie ganz unter Kontrolle. Ich bin das beste Beispiel, was Ballsportarten und Handschrift betrifft. Aber bei Verarbeitungsprozessen im Gehirn passieren noch ganz andere Dinge. Je nachdem, welches Gehirnareal aktiv ist, bewegen sich unsere Augen mal in die eine, mal in die andere Richtung. Das sind Reflexe, die wir einfach nicht steuern können. Wenn man weiß, ob eine Person Links- oder Rechtshänder ist, kann man aus kurzen Augenbewegungen ziemlich viel über die Hirnaktivität herauslesen. Das lernt man in jedem Manager-Seminar.

			An der Art, wie Rosaria das Glas Wasser entgegennahm, erkannte die Poldi, dass sie Linkshänderin war. 

			Als der Exorzist sie fragte, ob sie sich an etwas erinnern könne, zuckte ihr Blick kurz nach links unten weg. Für die Poldi ein klares Zeichen: Rosaria führte einen inneren Monolog und erinnerte sich ziemlich sicher an irgendwas.

			Als Padre Stefano sie aus dem Off nach dem Namen Isolde Oberreiter fragte, rollten Rosarias Augen kurz nach links oben weg. Für die Poldi ein ganz klares Zeichen: Rosaria stellte sich sofort ein Bild vor. Und dann blinzelte sie auch noch. Und Blinzeln ist ja immer ein todsicheres Zeichen für alles.

			»Aha«, sagte ich. 

			»Warte, des Beste kommt noch! Weil, Rosaria war die ganze Zeit gar nicht in Trance.«

			»Nicht?«

			»Kruzifix, wenigstens des hätte dir auffallen können! Nein, sie war die ganze Zeit über bei vollem Bewusstsein und hat den Exorzisten an der Nase herumgeführt.«

			»Und das schließt du aus …?«

			»Sie hat einen entscheidenden Fehler g’macht!«, erklärte die Poldi triumphierend. »Als sie nämlich mit meiner Stimme einen ›Batzen Diridari‹ verlangt. Da übertreibt sie’s mit dem Bairisch, weil so red i gar nicht. Außerdem hätte ein richtiger Dämon wissen können, dass mich Geld wirklich null interessiert. Weißt schon, warum.«

			»Weil Geld gleich negative Energie.«

			»Pfeilgrad! Deswegen hab i daraus was schließen können?«

			»Du bist gar kein Dämon!«

			Die Poldi sah mich an. »Gut, Schluss für heute.«

			»Was? Du kannst doch jetzt nicht mittendrin aufhören, Poldi!«

			»Mit meinem Leben und meiner Story kann i machen, was i will, merk dir des. Und gerade bin i nimmer in Stimmung.« Sie erhob sich ächzend aus dem Stuhl. »Außerdem muss i noch nach Femminamorta. Magst mitkommen?«

			»Wie jetzt? Nach Femminamorta?«

			»Nein, nach Timbuktu, du Tropf! Freilich nach Femminamorta! Während ihr in Frankreich amour fou g’spielt habt, hab i da nämlich jeden Tag nach dem Rechten g’sehen. Also, was ist jetzt?«

			Valéries Landgut Femminamorta ist von Torre Archirafi keine zehn Autominuten entfernt. Ihren alten Alfa hatte die Poldi allerdings schon im vergangenen Jahr übel geschrottet. Doch sie hatte ja noch diese schöne alte Vespa PX, die Marco ihr knallbunt mit üppigen Ornamenten und kleinen Szenen aus ihren Kriminalfällen bemalt hatte wie einen carretto siciliano, einen traditionellen sizilianischen Eselskarren. Blöderweise hat sie schon seit Jahren keinen Führerschein mehr. Daher hatte ich mich schon gefreut, mit der coolen Vespa ein bisschen durch die Gegend gurken und angeben zu können. Jetzt allerdings wurde mir ziemlich flau bei dem Gedanken, mit der Poldi hintendrauf fahren zu müssen. Oder schlimmer: selber hintendrauf bei ihr mitzufahren, während sie wie so eine Art entfesselter Valentino Rossi aus der Hölle über die provinciale heizte, und das alles ohne Führerschein und Helm.

			»Meinst du … da ist genug Platz für uns beide auf der Vespa?« 

			Schwacher Versuch.

			»Geh, Schmarrn, Vespa! Wir nehmen meinen neuen Dienstwagen.«

			»Dienstwagen???«

			Die Poldi fischte mit großer Geste einen alten Fiat-Schlüssel aus einer Krimskramsschale. 

			Am Ende der Via Baronessa, dicht an einer Hauswand, im Schatten, parkte ein Juwel. Ein alter Cinquecento. Ein restaurierter Fiat 500 aus den Sechzigerjahren mit einer neuen pistazienfarbenen Lackierung, kleinem Faltdach und einem Ralleystreifen in den italienischen Nationalfarben Grün, Weiß, Rot längs über das ganze Fahrzeug. Aber das war noch nicht alles. Auf der kleinen Motorhaube dieses liebenswerten Kugelblitzes prangte Poldis neues Logo und an den Türen in vergnügtem Quietschgelb jeweils das Logo von Radio Galatea 95,2, einer lokalen Radiostation. Also einer dieser Sender, wo ständig Werbung läuft, nur gelegentlich unterbrochen von Gute-Laune-Pop und dem Hochgeschwindigkeitsgebrabbel ewig gut gelaunter Moderatoren. Alles in allem war dieses Auto also etwa so unauffällig wie … nun ja, wie meine Tante Poldi selbst. Was wunderte ich mich eigentlich noch. 

			»G’fällt er dir?«

			»Er ist entzückend!«, flüsterte ich ergriffen. »Wo hast du den her?«

			»Mei, i hab doch jetzt des joint venture mit Radio Galatea!«, erklärte die Poldi. »Die sponsern mir den Wagen, und i soll dafür bloß in der Gegend herumfahren und sichtbar sein. Des nennt man eine Win-win-Situation.«

			»Nein, das nennt man bescheuert, Poldi! Detektive fahren nicht sichtbar herum! So arbeiten Detektive nicht!«

			»Als ob du etwas von echter Detektivarbeit verstehen würdest.«

			»Außerdem hast du doch gar keinen …«

			»Herrgott!«, blaffte sie mich an. »Hier für die Umgebung und zum Supermarkt, da brauch i keinen Führerschein. Und außerdem hab i ja jetzt dich.« 

			Sie reichte mir den Schlüssel. 

			Einen Moment stand ich nur fassungslos da. Aber mal ehrlich: Wer war ich, dass ich es mir leisten konnte, die Klappe aufzureißen? Ich war nur ein Möchtegernautor ohne Plan und derzeit wieder mal mit einem Sprung im Herzen. Gut, seit ich versuchte, meine Tante Poldi davon abzuhalten, sich totzusaufen, trug ich bunte Hemden und hatte angefangen zu rauchen. Ich hatte einen Maserati gefahren, ich hatte Wunder erlebt und wäre fast in die Luft gesprengt und von Kugeln durchsiebt worden. Wer also war ich, dass ich noch zögerte, wenn der Ruf der Wildnis und der Windmühlen wieder erschallte? Klare Antwort: Sancho Panza. Aber wie sagt die Poldi immer? Wo die Angst ist, geht’s lang. Zumindest würde ich ein bisschen mit meinem Traumauto rumzuckeln können. Ein Auto, so herzzerreißend knuffig, dass es geradezu Brutpflegereflexe auslöste. Eine Ikone italienischer Lebensart mit achtzehn PS. Vintage auf Rädern. Die Lenkung war schwammig, die Gänge zu treffen – Glückssache. Von Fahrkomfort will ich gar nicht erst anfangen. 

			Die Poldi und ich saßen zusammengequetscht praktisch auf dem Boden, nur umgeben von ein bisschen Blech und dem Knattern des uralten Zweizylinder-Reihenmotors, und spürten jedes Steinchen auf der Straße. Totti saß hinter uns und furzte. Es fühlte sich an wie ein Ritt auf einer überhitzten, stinkenden Nähmaschine. Achtzehn PS sind natürlich ein Witz, aber mit offenem Faltdach und heruntergekurbelten Seitenscheiben in einem alten 500er auf sizilianischen Provinzialstraßen fühlen sie sich an wie ein Raketentriebwerk beim Start. Vibration pur. Belastung des Körpers im Grenzbereich. Es war herrlich. Und das Beste war, dass die Poldi mich diesmal nicht ständig antrieb, mehr aufs Gas zu treten. Stattdessen drehte sie das Radio auf. Radio Galatea 95,2 bedudelte uns mit 24 000 baci von Adriano Celentano, und wir grölten den alten Sechzigerjahre-Klassiker mit.

			Con ventiquattro mila baci

			Cosi’ frenetico è l’amore

			In questo giorno di follia

			Ogni minuto è tutto mio.

			Der Song war kaum zu Ende, als wir Femminamorta erreichten. 

			Femminamorta ist keine Ortschaft, sondern nur ein verwunschenes kleines Landgut, das Valéries bourbonische Vorfahren im achtzehnten Jahrhundert für die Weinernte gebaut haben. Das Gut ist aus dicken Lavasteinmauern um eine gewaltige Weinpresse und einen Lagerraum mit mannshohen Eichenfässern herum errichtet und hat an die zwanzig Zimmer, Säle und Kammern und eine kleine Kapelle. Während der Weinernte residierte der Baron dort standesgemäß in der Beletage mit Blick auf den Ätna, während unten die Erntehelfer unter erbärmlichsten Bedingungen schufteten, schliefen, kochten, aßen und beteten. Das rosa getünchte Haus mit der alten Sonnenuhr und der großen Glocke stand samt Einrichtung und allem hundert Jahre leer. Dornröschenschlaf könnte man sagen. Nachdem bei einem Erdbeben ein bisschen Putz von der Decke gekommen war, hatte Valéries Ururgroßvater es mit seiner Familie fluchtartig verlassen und danach irgendwie vergessen. Güter, Palazzi und Ländereien hatten die Raisi di Belfiores damals massenhaft, ihnen gehörte praktisch halb Sizilien, da fiel so ein kleines Landgut kaum ins Gewicht. 

			Aber mit dem risorgimento war 1861 sowohl Schluss mit dem Königreich beider Sizilien als auch mit der bourbonischen Herrschaft. Garibaldi setzte mit einem Haufen von Freischärlern nach Sizilien über, füsilierte stichprobenartig einige Barone und erklärte sich kurzerhand zum Diktator Siziliens. Das musste er kurz darauf allerdings wieder zurücknehmen. Das vereinigte Italien wurde erst noch einmal kurz Monarchie und dann endgültig Republik. Was von den Bourbonen blieb, waren klangvolle Ortsnamen und ein paar versprengte Familien mit immerhin noch genug Landbesitz, dass selbst drei Generationen später keiner von ihnen je arbeiten musste. Wenn Geld knapp wurde, verkauften sie einfach ein bisschen Land oder einen Palazzo. Fast alle wurden in den folgenden hundertfünfzig Jahren von einer neuen Generation bürgerlicher Unternehmer, skrupelloser Glücksritter und Mafiosi nach Strich und Faden über den Tisch gezogen, die ihnen das Land und ihre Güter schamlos unter Preis abschwatzten und sie überall verdrängten.

			Niemand weiß, wer dem Gut eigentlich den seltsamen Namen gegeben hat, aber Sizilien ist ja reich an bizarren Ortsnamen, vor allem solchen, die mit dem Unglück von Frauen zusammenhängen. Dabei ist Femminamorta mit seiner verblichenen rosafarbenen Fassade und den Steinlöwen über dem Tor kein unglücklicher Ort, im Gegenteil. Es ist eine Insel uralter positiver Energie. Die Erde ist hier besonders fruchtbar, kein Wunder, dass Russo Valérie seit Jahren Kaufangebote macht. Aber bislang ist sie standhaft geblieben. Es ist praktisch unmöglich, Valérie irgendetwas aufzuschwatzen oder auszureden, denn – wer hätte es gedacht? – Valérie ist ebenfalls ein Steinbock. 

			Aus reiner Neugierde und Abenteuerlust war sie nach dem Tod ihres Vaters von Frankreich nach Sizilien gezogen, hatte sich in die Landwirtschaft hineingefuchst und bewirtschaftet ihr bisschen Land mit Palmen, Zitronen und Avocados mehr schlecht als recht mit Hilfe zweier alter Landarbeiter, die etwas von Palmen verstehen. Nebenbei betreibt sie ein kleines Bed & Breakfast, das auf magische Weise ohne Website und Werbung die seltsamsten Gäste anzieht. 

			Als die Poldi und ich durch das von Bougainville üppig umrankte Tor mit den beiden Steinlöwen fuhren, wurde mir ganz elend, am liebsten wäre ich sofort wieder umgekehrt. 

			Also die Kurzfassung: Vor einem Monat erst hatte ich Valérie hier kennengelernt, hatte zwei stürmische Wochen mit ihr verbracht, in einer magischen Blase abseits des restlichen Weltgeschehens. Dann war sie nach Paris geflogen, um »ein paar Dinge« zu regeln. Und als wenige Tage später ihre Nachrichten irgendwie die Temperatur wechselten und einsilbiger wurden, als die Herzchen aufhörten und auch der dirty talk, der mir gut gefallen hatte, gebe ich zu, war ich ihr spontan hinterhergeflogen, um sie zu überraschen. Soll man nicht, ich weiß, aber wenn man verknallt ist, dreht man schon mal so richtig am Rad, ich zumindest. Jedenfalls stellte sich dann in Paris heraus, dass die »paar Dinge« einen Namen hatten: David. Ihr Ex-Freund nämlich oder Irgendwie-immer-noch-Freund, was weiß ich. Sie hatte mir von ihm erzählt wie von einem fast vergessenen Schmerz aus ferner Vergangenheit. Was man gerne hört, wenn man verliebt ist und sich für die Lösung allen Schmerzes hält. Die Realität sah allerdings anders aus. Nämlich ungemein attraktiv, Fotograf mit Wurzeln im Nahen Osten, zwanzig Jahre älter, männlich, klug, belesen, erfolgreich natürlich, charmant, fünftagebärtig, wahnsinnig leidenschaftlich und trat gelegentlich und auch nur so aus Spaß mit einer Jazzband auf. Diese Realität namens David war lange weg gewesen, nun war sie wieder da. Ehrensache, dass David auch noch eine hammer Atelierwohnung auf der Île Saint-Louis im Herzen von Paris hatte und außerdem das kleine Apartment in New York. Weil, natürlich hatte David ständig überall auf der Welt zu tun, lebte praktisch aus dem Koffer, brauchte aber gar nicht viel, nur seine Kamera, Jeans, T-Shirt und eine Packung Gitanes. Mit einem Wort: David war das lebende Klischee eines unwiderstehlichen französischen Künstlers. Ich dagegen: ein L. A. U., der Lahmste Anzunehmende Umstand. Ich konnte gleich wieder einpacken. Ich war dennoch geblieben. Ich kann nämlich auch ein Bullterrier sein, so viel zu meiner sicilianità. Mein letztes Abenteuer mit meiner Tante Poldi hatte so ein kleines Flämmchen des Selbstvertrauens entzündet, und ich wollte zumindest ein Mal in meinem Leben für etwas kämpfen, das mir etwas bedeutete. Drei Wochen hielt ich in einem verschissenen Hostel durch, lernte verbissen Französisch, stieg ebenfalls auf Gitanes um, machte mit einer alten Polaroidkamera jeden Morgen wahnsinnig künstlerische Fotos vom erwachenden Paris (und wäre dafür von einem Bäcker einmal fast verdroschen worden) und schmiedete nachts Mordkomplotts alla siciliana gegen David. Tolle Zeit, da hab ich es mir mal so richtig gegeben. 

			Aber es sollte noch schlimmer kommen. Es kommt ja immer schlimmer. Und wenn man denkt, das war’s jetzt, geht’s noch mal so richtig los. 

			Als wir in Valéries wilden Garten mit den alten Palmen, den Avocadobäumen und Hibiskusbüschen traten, saß sie im Schatten unter einer Palme und tippte etwas in ihr Handy. Ganz versunken und wunderschön sah sie aus. Ich glaube, mir blieb das Herz stehen. 

			Der kleine Oscar mit dem Unterbiss lief uns freudig kläffend entgegen, konnte sich nicht entscheiden, an wem er zuerst hochspringen sollte, und wälzte sich daher vor lauter Wiedersehensfreude im Gras. Totti machte es ihm nach. Die Poldi beugte sich herab und kraulte der kleinen Töle ausgiebig den Bauch.

			»Ja, wasdennwasdennwasdenn! Ja, komm her, du kleiner Scheißer! Hast mich vermisst, du kleine Zeckenbombe? Ja, fein! Ja, fein! Ja, fein! Ja, komm her!« 

			Der Radau riss Valérie aus ihrer Versunkenheit. 

			»Mon dieu!«, rief sie erschrocken, als sie mich erkannte. 

			»Verdammt, Poldi, du hast mich gelinkt«, zischte ich.

			»Herrschaftszeiten! Jetzt reiß dich nachert zusammen!« Die Poldi marschierte auf ihre Freundin Valérie zu wie eine Gewitterwolke auf den Ammersee. »Alle beide reißt ihr euch jetzt zusammen!«, rief die Poldi auf Italienisch. 

			»Mon dieu, warum hast du mich nicht vorbereitet, Poldi?«

			»Weil ich keine Ausflüchte hören wollte, darum! Und weil ihr das jetzt klärt! Hier und jetzt! Eigentlich könnte mir total schnurz sein, was zwischen euch passiert ist, und normalerweise würde mir das am Arsch vorbeigehen, ja, richtig gehört! Aber nun seid ihr blöderweise mein Neffe und meine Freundin. Ich hab in meinem Leben schon zu viele geliebte Menschen verloren, mir reicht’s. Ich lasse nicht zu, dass ich einen von euch nur wegen einer saublöden Liebesgeschichte verliere. Es gibt weiß Gott Schlimmeres, als niemandes sweetheart zu sein! Es gibt Schlimmeres als Trennung, gebrochene Herzen und Eifersucht! Also werdet ihr beiden euch jetzt wie moderne Menschen verhalten und miteinander reden. Meinetwegen schlagt euch die Köpfe ein. Ob ihr ein Paar werdet oder nicht – das ist dabei völlig nebensächlich. Aber am Ende vertragt ihr euch gefälligst und seid wieder gut miteinander.«

			»Eh, Poldi, so läuft das nicht!«, beschwerte ich mich. »Du kannst keine Diskussion anzetteln und das Ergebnis vorwegnehmen.«

			»Mon dieu, da hat er ausnahmsweise recht!«

			»Was heißt denn hier ›ausnahmsweise‹?«

			Die Poldi drohte uns beiden mit dem Finger. »Enttäuscht mich nicht!«, fauchte sie in einem Ton, den ich noch nie von ihr gehört hatte, stapfte zurück zum Auto und ließ uns allein.

			»Äh … tja … haha, die Poldi, so ist sie!«, rief ich, um die Stimmung ein bisschen aufzulockern, und rieb mir die Hände, als ob ich gleich den Garten umgraben sollte.

			Valérie sagte nichts, sah mich nur an. 

			Ich räusperte mich. 

			»Wann bist du angekommen?«

			Zur Antwort gab es eine schallende Backpfeife, dass mir die Ohren klingelten und mir schon wieder der Kopf dröhnte. Ich fragte mich, was ich an mir hatte, dass ich in letzter Zeit ständig eine geschmiert bekam.

			»Aua! Das hat wehgetan!«

			»Magst du einen Wein?«

			»Nee du, lass mal. Wenn wir das hier ernst nehmen wollen, sollten wir vielleicht …«

			Paff! Die nächste Schelle.

			»Magst du einen Wein?«

			»Du, super gerne. Was soll’s, ist ja schon nach Mittag und ich hab ja auch schon fast keinen Kater mehr von gestern.«

			Denn von Konsequenz und Wertschätzung verstehe ich schließlich auch etwas. Rückblickend stelle ich mir unsere Aussprache wie eine Szene in einem französischen Film vor, voller Drama und Leidenschaft. Aber die Wahrheit sieht ja immer anders aus, jedenfalls, was mich betrifft. 

			Und da das ganze Desaster mit Valérie, überhaupt alles in meinem Leben, seit einem Jahr irgendwie immer mit meiner Tante Poldi zusammenhängt und ich ein zuverlässiger und glaubwürdiger Chronist ihrer Abenteuer sein möchte, der sich streng neutral an die Fakten und die richtige Reihenfolge hält, muss ich an dieser wahnsinnig emotionalen Stelle leider kurz unterbrechen und zur Poldi zurückkehren. Was ich berichte, hat sie mir später alles genau so erzählt, ich schwöre, dass ich nichts dazu erfinde. Das Leben erzählt ja bekanntlich ohnehin die hanebüchensten Geschichten, und im Fall meiner Tante Poldi könnte ich mir das alles gar nicht ausdenken. Schon gar nicht die Sache mit Antonella. Beziehungsweise Rosaria. Beziehungsweise Maria.

			Aber ich greife schon wieder vor.

			Nachdem die Poldi aus Rom nach Torre Archirafi zurückgekehrt war, bestand ihre erste Amtshandlung darin, eine Teambesprechung einzuberufen. Ich erinnere mich noch gut daran, denn als sie nach Torre zurückkehrte, war ich ja noch da, um auf das Haus aufzupassen, man erinnert sich. Während dieser kurzen Zeit hatte ich Valérie kennengelernt und mein Leben mal eben vollends in Flammen gesetzt. Vielleicht also kein Wunder, dass ich fast platzte, der Poldi von meinen neuesten Herzensentwicklungen zu berichten. 

			»Na, wie war’s?«, fragte ich aufgekratzt und mehr so rhetorisch zur Einleitung.

			»Sehr schön«, murmelte die Poldi abwesend und rollte ihren Trolley ins Schlafzimmer. 

			Diese Einsilbigkeit hätte mich schon stutzig machen können, aber man sieht ja immer nur sich selbst. 

			»Ich muss dir was erzählen! Du wirst es nicht glauben.«

			»Später, Bub, ja? I bin ein bisserl groggy vom Flug. Magst mir einen caffè machen, bist so lieb?«

			»Ist wieder irgendwas mit Montana?«, fragte ich misstrauisch nach.

			»Nein, alles in Ordnung.« 

			Ohne weitere Erklärungen verschwand sie im Bad. 

			Ich fühlte mich ausgebremst und trollte mich in die Küche. Ich konnte hören, wie die Poldi im Bad telefonierte. Während die caffètiera vor sich hin röchelte, schlich ich mich zurück und horchte an der Badezimmertür. Viel konnte ich nicht verstehen, aber eben doch ganz deutlich die Worte »Teambesprechung«, »Sakristei« und »jetzt gleich«. Das elektrisierte mich. Denn klar, irgendwas war da schon wieder im Busch, und nach unserem letzten Abenteuer betrachtete ich mich als Stammspieler im Poldi-Team. 

			Die beiden anderen Stammspieler waren Padre Paolo, der Priester von Torre Archirafi, und die traurige Signora Cocuzza von der Bar an der Piazza. Beide in Poldis Alter, und mit beiden verband die Poldi seit nun fast einem Jahr eine Art komplizenhafte Freundschaft. Partners in crime, könnte man sagen. 

			Der Padre ist geradezu das Klischee des ketterauchenden, ewig wütenden Sizilianers mit einem tiefsitzenden Misstrauen gegen fast alles nördlich des Tyrrhenischen Meeres, den Vatikan eingeschlossen. Und er ist Kommunist. Tatsache. Denn in Sizilien gilt: Du bist entweder Katholik oder Kommunist. Oder beides. Hauptsache mit Leidenschaft. Und Leidenschaft kann man Padre Paolo nun wirklich nicht absprechen, schon seine massige Erscheinung schüchtert ein, er hätte ein ehemaliger Boxer sein können. Jede Messe in der zauberhaften kleinen Kirche Santa Maria del Rosario nutzt er als Bühne für Tiraden gegen den Kapitalismus, das Internet, die USA, ungeschützten Sex, Ehebruch, Rubbellose, Fast Food, die Mafia, Korruption, Plastikmüll, italienische Politiker im Allgemeinen und die Lega Nord im Speziellen, K. o.-Tropfen, Goa-Partys, die Überfischung des Mittelmeers, Krieg in jeder Form, das desolate italienische Bildungs- und Sozialsystem, Leugner des Klimawandels, Nationalisten, Populisten, Scharlatane, Hütchenspieler, Faulpelze, Dummschwätzer, Muttersöhnchen, SUVs, Smartphones, sonntags geöffnete Supermärkte, den Neid, die Wollust und vieles mehr. Padre Paolo fällt immer was ein, und seit er meine Tante Poldi kennt, stehen auch Frauenrechte auf der Agenda. Natürlich ignoriert seine kleine Gemeinde das alles im Alltag, aber man muss sagen, dass die Kirche jeden Sonntag voll ist. Sizilianer lieben die Show, das Drama, das große Kino, und rhetorisch gut verpackte Wut wirkt auf uns immer glaubhaft. Padre Paolo kann ein unerträglicher Stinkstiefel sein, aber er ist sicher viel mehr als nur Priester und Kommunist. Ich halte ihn für einen großen Humanisten und Europäer.

			Aus der Signora Cocuzza dagegen werde ich nicht schlau. Sie ist einfach nur traurig. Ich habe sie nur ein einziges Mal lächeln sehen, und sie spricht auch nie mit mir. Jeden Tag sitzt sie stumm und grau hinter ihrer Kasse der kleinen Bar, die sie mit ihren beiden Söhnen betreibt. Eine fast durchscheinende, kleine Gestalt, die sich, hat es den Anschein, an ihrer Kasse festklammern muss, um nicht von jedem Atemhauch des Lebens davongeweht zu werden. Ihre Söhne dagegen echte Kerle, man wundert sich. Und sie machen das zweitbeste Pistazieneis auf der Welt. Das beste Pistazieneis macht immer noch das Caffè Cipriani in Acireale. Onkel Martino behauptet zwar, ich hätte keine Ahnung von gar nix, denn das beste Pistazieneis gäbe es bekanntlich immer noch in einer Bar in Ragusa, aber ich schweife schon wieder ab. 

			Niemand kannte den Grund für die bleierne Traurigkeit der Signora Cocuzza, aber es sprach auch nie jemand darüber. Schon gar nicht die Signora selber. Durch die Freundschaft mit meiner Tante Poldi war sie zwar ein wenig aufgetaut und hatte angeblich bereits sogar ein- oder zweimal gelächelt, aber das war es dann auch schon. Von der Poldi wusste ich nur so viel, dass die traurige Signora ein Krimifan und eine ganz empfindsame Seele von Mensch sei. 

			Wahrscheinlich ging es der Signora wie den meisten Menschen, wenn die Poldi wie so eine Orkanböe aus Lebensfreude, Drama, Gefahr und bajuwarischer Herzlichkeit durch ihr Leben fegt: Der Muff wird aufgewirbelt, die Fenster fliegen auf, die Welt wird wieder weit, und alles, alles duftet nach Schweinsbraten und Aufbruch. Immer hinterlässt sie Chaos, meine Tante Poldi. Eine wundervolle Schneise der Verwüstung aus all dem Ballast, den wir all die Zeit mit uns herumgeschleppt haben. Den ganzen Müll aus beleidigten Egos, Kleinkariertheit, Besitzansprüchen, Umständen, an denen wir nichts ändern können, und Dingen, die uns nichts bedeuten. Wen auch immer diese Böe namens Poldi je gestreift hat, weiß wieder, dass Leben lieben und loslassen heißt.

			Aber selbst die Poldi hatte die Traurigkeit der Signora Cocuzza nicht ganz wegfegen können. Da lag immer ein namenloser Schatten über der Signora, und ohne Namen haben wir bekanntlich keinen Hebel gegen unsere Dämonen. Und von Schatten der Vergangenheit verstand die Poldi was.

			Also, wie gesagt, Teambesprechung. Mit dem Padre, der traurigen Signora und mir. Hatte ich angenommen. Beim Kaffee jedoch ließ die Poldi die Bombe platzen.

			»Du Bub, sei mir nicht bös’, gell«, sagte sie, während sie ihren Espresso wieder mit einem doppelten Grappa streckte. »Aber i muss gleich wieder los.« 

			»Hab ich da vorhin was von Teambesprechung gehört?«

			»Genau. I treff nur kurz den Padre und die Signora Cocuzza in der Sakristei. Wenn i zurück komm’, nachert kannst mir alles erzählen.«

			Sie strich mir über die Wange wie einem Kind, bevor man ihm die mitgebrachte Schokolade schenkt. Oder erklärt, dass Papi jetzt woanders wohnt. 

			»Du meinst … Teambesprechung … ohne mich?«, fragte ich fassungslos.

			»Ja, freilich, wieso?«

			Ich bin es gewohnt, ignoriert zu werden. Und ja, ich gebe zu, das mit dem beleidigten Ego habe ich immer noch nicht richtig im Griff. Ich starrte die Poldi nur an, wandte mich dann wortlos ab und stiefelte hinauf in mein Dachkabuff, um zu packen. 

			Als ich mit meinem Rucksack wieder herunterkam, erwartete mich die Poldi an der Treppe.

			»Gell, was soll jetzt des werden, wenn’s fertig ist?«

			»Ich zieh für eine Weile zu Valérie. Und Tschüss.«

			»Wieso jetzt Valérie?«

			Da hätte ich so ganz lässig sagen können: »Team. Denk einfach mal drüber nach.« Oder: »Wir sind jetzt unser eigenes Team. Komm uns doch mal besuchen.« Ja, hätte ich. Hab ich aber nicht. Denn bei mir ist das so: Immer, wenn es wichtig wird, oder wenn ich an meinem Roman weiterschreiben will, fällt mir nichts ein. Da entleert sich mein Sprachzentrum spontan, da verpuffen alle Worte in mir. Erst später fallen mir all die coolen und wahnsinnig schlagfertigen bonmots ein. Meist so kurz vorm Einschlafen, und am nächsten Tag sind sie natürlich alle weg. 

			Daher klappte ich nur zweimal den Mund auf und zu wie so ein Fisch auf dem Trockenen und verließ die Via Baronessa. Danach hörte ich nichts mehr von der Poldi, bis ich aus Frankreich zurückkehrte und sie mich endlich auf den Stand der Dinge brachte. 

			Während ich also wie eine beleidigte Mortadella nach Femminamorta abrauschte, eilte die Poldi in die Kirche zu ihren Freunden. Für diskrete Besprechungen abseits neugieriger Ohren wählten sie immer die Sakristei. 

			Als die Poldi eintrat, nippte die Signora Cocuzza nervös an einer eiskalten Mandelmilch, der Padre schaufelte sich mit einem winzigen Löffelchen in seinen riesigen Pranken ein gelato in den Mund, als wolle er ins Guinness-Buch der Rekorde. Zwischendurch zog er an einer Zigarette, die im Aschenbecher vor sich hin glimmte. Er gab sich alle Mühe, cool zu bleiben. Nicht so die traurige Signora.

			»Wieder ein Mord?«, raunte sie aufgeregt, noch bevor die Poldi sich setzen konnte. Auf ihren eingefallenen Wangen lag ein rosiger Schimmer. »Madonna, das geht ja Schlag auf Schlag bei Ihnen, Donna Poldina. Sie ziehen die Leichen förmlich an.«

			»Ganz ruhig, Kinder«, schnaufte die Poldi und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich muss erst mal verdauen, dass der Neffe sich offenbar in Valérie verknallt hat.«

			»Nein!«

			»Doch.«

			»Also kein Mord?«

			»Doch, auch.«

			»Gott sei Dank!«

			»Signora!«, donnerte der Padre. 

			Die Signora bekreuzigte sich und murmelte eine halbherzige Entschuldigung, denn Mordermittlungen wirkten wie ein Elixier auf sie, und sie fieberte dem nächsten Fall entgegen wie ein Junkie dem nächsten Schuss. 

			»Eine junge Ordensschwester namens Suor Rita wurde vom Dach des Apostolischen Palastes gestürzt«, berichtete die Poldi. 

			»Nein!« Diesmal der Padre.

			»Doch!«

			»Nein!«

			Die Poldi verdrehte die Augen. 

			»Die mutmaßliche Täterin ist flüchtig, ihre Identität ist unbekannt. Aber kurz zuvor hat sie in einem Exorzismus mit meiner Stimme gesprochen, deswegen hänge ich jetzt mit drin in dem ganzen Schlamassel. Russo hängt übrigens auch irgendwie mit drin. Und dann ist da noch etwas, und deswegen brauche ich eure Hilfe.« Die Poldi atmete durch und sah ihre Freunde an. »Was wisst ihr über die Schwarze Madonna?«

			Und in diesem Augenblick, berichtete mir die Poldi später, bemerkte sie die Veränderung. Den Temperatursturz. Das Knirschen im Getriebe. Das Zuschlagen der Tür. Sie sah, wie alles Jagdfieber, alle Erregung und auch der rosige Schimmer auf den Wangen der Signora Cocuzza augenblicklich erloschen. Als hätte man einen Schalter umgelegt. Ihr Gesicht zog sich zusammen und verhärtete. 

			»Was ist denn?«, fragte die Poldi bestürzt. 

			Auch der Padre hatte es bemerkt und wirkte ein bisschen verdattert.

			»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte die traurige Signora tonlos.

			»Es … gibt Hinweise, dass die Schwarze Madonna der Schlüssel zum Mordmotiv ist«, sagte die Poldi vage, da sie ihren apostolischen Auftrag einstweilen noch für sich behalten wollte.

			»Geht’s vielleicht auch ein bisschen konkreter?«, maulte der Padre. 

			Doch die Poldi hörte gar nicht hin. Sie sah nur ihre traurige Freundin an, deren Gesicht sich jetzt vollends verschloss wie ein sizilianisches Fenster zur Mittagszeit.

			»Ich weiß nichts über eine Schwarze Madonna!«, erklärte die Signora Cocuzza brüsk. 

			Sie wirkte, als müsse sie sich sehr zusammenreißen. Fast ein bisschen … 

			Erschüttert, dachte die Poldi und fragte besorgt nach: »Was ist los, meine Liebe?« 

			»Nichts.« Die Signora Cocuzza rang sich ein fahles Lächeln ab und straffte sich ein bisschen. »Ich weiß einfach nichts über eine Schwarze Madonna.«

			Schweigen breitete sich in der Sakristei aus wie ein unangenehmer Geruch. Ein leises Pling unterbrach die Stille. Die traurige Signora hatte eine Textnachricht erhalten. Als sie auf ihr Display blickte, sah die Poldi wie der allerletzte Rest von Glanz oder Leben aus ihrem Blick erlosch.

			»Schwarze Madonnen gibt es viele«, dozierte der Padre mit seiner Bassstimme vor sich hin, um das Schweigen zu brechen. »In Tindari gibt es eine. Und in … äh … beh, also vielleicht gibt es doch nicht so viele. Aber einige. Die meisten von ihnen sind ohnehin nur so schwarz wegen des Kerzen …«

			Die traurige Signora erhob sich abrupt. 

			»Entschuldigt mich, ich muss zurück in die Bar. Heute ist viel los.«

			Ehe jemand Einspruch erheben konnte, wandte sie sich ab und verließ die Sakristei. 

			»Herr im Himmel, was für eine Kröte hat die denn heute geschluckt?«, polterte der Padre. 

			Die Poldi legte ihm eine Hand auf den Arm. 

			»Ich kümmere mich darum. Aber ich will wissen, warum Suor Rita sterben musste. Ich weiß, dass sie eine Clemensschwester war, dass sie jung war und schön und ein bisschen zu kokett. Finden Sie heraus, wer sie war, bevor sie dem Orden beitrat, wo sie herkam, einfach alles. Graben Sie tief, aber bitte diskret. Können Sie das für mich tun?«

			Der Padre salutierte. »Schon dabei, Donna Poldina!«

			»Danke, Padre!« 

			Die Poldi drückte ihm einen Schmatzer auf die Wange und eilte der traurigen Signora hinterher. 

			Von der Kirche Santa Maria del Rosario bis zur Bar sind es nur wenige Schritte. Die Poldi musste sich ranhalten, und holte ihre Freundin erst kurz vor der Bar auf der kleinen Piazza ein, wo die älteren Herren wie üblich ihren Bäuchen das Meer zeigten.

			»Warten Sie!« Die Poldi hielt ihre Freundin am Arm fest. »Was ist mit Ihnen los?«

			Die traurige Signora sah die Poldi mit einem Ausdruck an, so trüb und verhangen wie ein isländischer Novembermorgen. 

			»Nichts«, sagte sie matt. »Ich fühle mich nur ein bisschen müde. Könnten Sie mich bitte loslassen?«

			Die Poldi hielt sie weiter fest. 

			»Warum macht Ihnen die Schwarze Madonna so eine Angst? Was war das vorhin für eine Nachricht?«

			Die traurige Signora seufzte, und die Poldi hätte schwören können, dass in diesem Seufzer alles Unglück dieser Welt lag. Sie zögerte einen Moment, dann sah sie der Poldi direkt in die Augen.

			»Wissen Sie, Donna Poldina, es gibt Dinge, die sollte man ruhen lassen. Ich sage Ihnen das, weil Sie Deutsche sind und neu hier und weil ich Sie sehr mag. Deswegen hoffe ich, dass Sie eine Bitte von Freundin zu Freundin respektieren. Können Sie das für mich tun?«

			»Was für Dinge?« 

			Wieder dieser Seufzer. 

			»Geben Sie diesen Fall auf, Donna Poldina. Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, aber ich bitte Sie als Freundin darum.«

			Die Poldi sah ihrer Freundin in die Augen und schüttelte dann den Kopf. 

			»Es tut mir leid, meine Liebe, aber Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

			Ein letzter Seufzer. Mit einer Kraft, die die Poldi der traurigen Signora nicht zugetraut hatte, entwand sie sich dem Griff meiner Tante, versteifte und sagte mit rauer aber fester Stimme: »Dann kann ich leider nicht mehr Ihre Freundin sein. Sie sind auch in der Bar nicht mehr willkommen. Guten Tag, Signora.«

			Verwirrt, bestürzt, wie vor den Kopf geschlagen sah die Poldi ihrer kleinen, zarten Freundin hinterher, die ein bisschen wankend in ihre Bar zurückkehrte. Als sich die Glastür öffnete, wehte wie zur Begrüßung ein Schwall kühler Luft hinaus in den Aprilnachmittag, vermischt mit dem Duft von Vanille, Mandelblüten, Sahne, Kaffee und frisch frittierten arancini. Als ob die traurige Signora unsere Welt des niemals endenden Unglücks endlich verlassen und in eine andere, schönere Welt eintreten würde. Eine Faust presste meiner Tante Poldi das Herz zusammen, denn als sich die Tür hinter der traurigen Signora schloss, fühlte es sich an wie für immer. Wie ein Abschied. Nein, schlimmer noch. Wie ein kleiner Tod.

		

	
		
			

			7. Kapitel
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			Erzählt von Ostern und Dienstvorschriften, Einhörnern und Matchatee, von Gleichgewicht und Versuchung, von pompompom, Schnaps und Dings. Die Poldi will sich die Kante geben und kriegt Besuch von einem Ninja. Sie geht einen riskanten Deal ein, fühlt sich ausgestoßen, kriegt erneut überraschenden Besuch und erfährt, dass Montana sich ebenfalls ausgestoßen fühlt. Was dann zu einem Kurzschluss und einem desaströsen Zwischenstand führt.

			Es ging auf Ostern zu. Palmsonntag stand vor der Tür. Eine schöne, heitere Zeit voller Aufbruch und Verheißung, diese Karwoche, fand die Poldi sonst immer, auch wenn sie es so gar nicht mit Kirche hatte. Eine Zeit der bunten, krakeeligen Prozessionen, der Familienausflüge und hübschen Kleidchen. Eine Zeit, in der die lidi wieder öffneten, in der man sich eine aktuelle Sonnenbrille für die Saison kaufte und einen neuen Bikini. Eine gute Zeit zum Verlieben und Plänemachen. Startschuss in den Sommer. 

			Aber nun: ein verschlossener Montana, ein beleidigter Neffe und eine verlorene Freundin, und das alles innerhalb weniger Stunden. Klar, was das bedeutete. Absturz nämlich. 

			Die Poldi, so stabil und bajuwarisch furios sie auch äußerlich rüberkommt, wandelt eben immer auf dünnem Eis, immer irgendwo auf dem schmalen Grat zwischen Lebenslust und Schwermut. Sie hat in ihrem Leben einfach zu viele geliebte Menschen verloren und zu oft loslassen müssen. 

			Mein brüskiertes Verhalten ließ sich immerhin noch mit meinem Hormonspiegel erklären, und das, wusste die Poldi aus Erfahrung, würde sich früher oder später, also in meinem Fall eher früher, von alleine regulieren. Ebenso Montanas Verschlossenheit. Früher oder später, also vermutlich ebenfalls früher, würde er reden. 

			Aber das mit der Signora Cocuzza ging der Poldi tüchtig an die Nieren, muss man schon sagen. Sie schaffte es noch so gerade in den IperSimply, um drei Flaschen Wodka zu bunkern, dann kehrte sie erschöpft in die Via Baronessa zurück, um in Ruhe nachzudenken. Und um in Ruhe nachzudenken, braucht die Poldi drei Dinge: Ruhe, Schnaps und Dings. Das klingt jetzt zwar etwas widersprüchlich, aber es liegt in der Natur von außergewöhnlichen Menschen, dass sie außergewöhnliche Bedürfnisse haben. Die Poldi zum Beispiel ist ein Mensch, der lichterloh brennt, der sich vor Lebenshunger und Leidenschaft praktisch selbst oxidiert. Wenn dann noch seelische Verwerfungen hinzukommen, ist endgültig finito mit Gleichgewicht. Daher braucht die Poldi den Rausch, den alkoholischen wie den erotischen, um runterzukommen. Um sich selbst abzulöschen, sozusagen. Oder eben auszulöschen, denn genau das war ja Plan A gewesen: sich in Sizilien mit Meerblick gepflegt zu Tode zu saufen. Aber Leben ist ja bekanntlich das, was dazwischenkommt, wenn man gerade dabei ist, Pläne zu machen. Daher war die Poldi einstweilen auf Plan B umgeschwenkt: vorher noch ein paar Mordfälle aufzuklären, Freunde zu finden und gelegentlich einen stattlichen Commissario flachzulegen. Aber wie es nun aussah, brauchte sie einen Plan C. Und dazu musste sie nachdenken. Und da Montanas animalische Lust gerade nicht zu Verfügung stand, musste sie sich dazu eben die Kante geben, logisch.

			Aber schon wieder kam was dazwischen. Als die Poldi mit drei Wodkaflaschen in der Plastiktüte die Tür aufschloss, hörte sie Klappern von Geschirr und das Rauschen von Wasser aus der Küche. In der Annahme, dass ich das sei, reumütig zurückgekehrt, schritt die Poldi in die Küche, um mir tüchtig den Kopf zu waschen. 

			»Jaleckmiamarsch, was soll jetzt des?«, rief sie jedoch überrascht aus, als sie ihren Besucher erkannte. »Gell, wie schaust du überhaupt aus?«

			Der Tod wusch gerade umständlich und sehr gründlich eine einzelne japanische Teetasse aus der Sammlung meiner Tante ab, als wolle er sie polieren. Dazu ließ er das Wasser die ganze Zeit laufen, verbrauchte Unmengen Spülmittel und trocknete die Tasse zwischendurch immer wieder ab. 

			Er hatte einen ganz neuen Look: Er trug eine Art traditionellen schwarzen Ninja-Kimono mit Kapuze. Ziemlich abgetragen und fleckig, als ob er ihn schon seit Jahrhunderten anhabe. Er roch auch wieder würzig verschwitzt und ein bisschen wie ein muffiger Altbaukeller. Auf den Rücken hatte er sich sogar ein Katana-Schwert gebunden. Wirklich Furcht einflößend sah er mit seiner schmächtigen, klapprigen Gestalt dennoch nicht aus. 

			Sein Klemmbrett mit der Liste lag umgedreht auf dem Küchentisch, wie die Poldi gleich bemerkte. Das beruhigte sie ein wenig, denn auch wenn sie sich inzwischen an die Stippvisiten des Tods gewöhnt hatte, blieb da immer dieses mulmige Gefühl. 

			»Ich wollte mir nur einen Tee machen«, näselte er entschuldigend. »Auch einen?«

			Die Poldi deutete auf die Tasse. »Hat sich schon mal jemand totgespült.«

			»Nein, davon wüsste ich.«

			»Des war ein Scherz, du Gimpel. Wortspiel, verstehst?«

			»Oh. Stimmt. Jetzt wo du’s sagst. Cool, den merk ich mir.« Der Tod deutete auf die Wodkaflaschen. »Ob das wieder so eine gute Idee ist?!«

			Die Poldi stellte die Flaschen weg, drehte dem Tod das Wasser ab und nahm ihm die Tasse aus der Hand. »Die ist sauber! Und außerdem gehen wir hier in Sizilien sparsam mit dem Wasser um.«

			»Keime sind überall. Man will sich ja nicht den Tod holen.« Er machte eine kleine Pause und sah die Poldi erwartungsvoll an. »Wie war der?«

			Die Poldi seufzte. 

			»So mittel. Eine Vier von zehn.«

			»Danke. Es tut gut, das zu hören. Soll sich ja keiner gleich totlachen.« Der Tod machte eine kurze Pause. »Wie war der?«

			Die Poldi stöhnte.

			»Ich würde gerne etwas lockerer rüberkommen«, erklärte er. »So als vertrauensbildende Maßnahme, was meinst du?«

			Die Poldi deutete auf das Katana. »Dann solltest vielleicht erst einmal an deiner äußeren Erscheinung arbeiten, was meinst? Der erste Eindruck zählt.«

			»Ach, das ist nur so ein Traditionsding. Schneidinstrumente sind neuerdings wieder Vorschrift bei der Dienstbekleidung. Das ist so ein Hü und Hott da oben, du machst dir keine Vorstellung. Erst hieß es, geht auch ohne, jetzt heißt es wieder: Sense, Schwert oder Beil. Alle naselang ändert die Personalabteilung die Kleiderordnung, reine Schikane. Der Vorstand kümmert sich natürlich um nichts, sitzt nur ständig in Strategiemeetings, und wir an der operativen Basis sollen dann den ganzen change process umsetzen. Hast du Matchatee?«

			»Setz dich«, seufzte die Poldi. 

			Sie warf einen bedauernden Blick auf den Wodka und setzte Tee auf. Der Tod nahm seine japanische Tasse entgegen wie ein Zenmeister, die Poldi benutzte einen Kaffeebecher, streckte ihren Matcha dann doch mit Wodka und ignorierte den missbilligenden Blick ihres käsig riechenden Bekannten. 

			»Darf i dich mal was Persönliches fragen?«

			Der Tod schlürfte geräuschvoll seinen Tee aus der kleinen Tasse. 

			»Macht man so!«, entschuldigte er sich, als er Poldis Blick sah. »Klaro, schieß los.«

			»Kommen dir manchmal Zweifel an deinem Job? I mein’, zum Beispiel bei Mord- oder Kriegsopfern, Kindern oder bei Genies, die die Welt hätten verändern können.«

			Der Tod dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf.

			»Ich mach den Job jetzt schon eine halbe Ewigkeit. Am Anfang, ja, da fand ich es manchmal echt krass schwierig. Das Massenaussterben im Kambrium, zum Beispiel. Fand ich übel, da war viel Schönes dabei. Bei den Einhörnern und den Dinos hab ich mich auch gefragt, Boah, Leute, muss das unbedingt sein? Aber man gewöhnt sich dran. Ich hab ja nur Tod gelernt, ich arbeite die Liste ab und gut ist. Der Projektplan ist nicht perfekt, aber im Großen und Ganzen geht er auf.«

			»Einhörner???«

			Der Tod gluckste leise. 

			»Gib zu, das war mindestens eine Acht von zehn!« 

			Er streckte eine Faust aus wie ein Rapper, die Poldi boxte kurz dagegen.

			»Warum bist du eigentlich hier?«

			»Äh, Teepause? Am Nachmittag hab ich immer meinen toten Punkt.«

			»Eine Null von zehn!«, stöhnte die Poldi ehe der Tod nachfragen konnte. »Also? Ist es etwa so weit? Von mir aus können wir, mir reicht’s eh.«

			»Immer dieses ständige Misstrauen von deiner Seite!«, jammerte der Tod. »Das verletzt meine Gefühle.«

			»I mein’s ernst. I mag nimmer. I hab heute eine Freundin verloren. Und weißt warum? Weil i halt so bin wie i bin, darum. Weil i egoistisch bin. Weil i überall meine Nase reinstecken muss. Weil i des Unglück einfach anziehe wie so eine Art Schwarzes Loch. Aber i mag kein Schwarzes Loch mehr sein, verstehst? I bin die Poldi! I bin auch nur ein Mensch.«

			Der Tod schlürfte seinen Tee.

			»Jetzt sag halt was, Kruzifix!«

			»Noch nicht dra-han!«

			»Ja, drauf g’schissen! Meinethalben tricks halt ein bisserl mit dem Datum in der Liste. Aus alter Freundschaft, na los! I will meinem Plan A zurück und damit basta!« 

			Der Tod stellte die alte Tasse behutsam auf dem kleinen Beistelltischchen ab. Wie aus dem Nichts hatte er sein Klemmbrett mit der Liste in der Hand. 

			»Tja«, räusperte er sich. »Wie es aussieht, muss ich gar nicht tricksen.«

			Da wurde der Poldi dann doch schlagartig flau. 

			»Was heißt jetzt des, bittschön?«

			Der Tod druckste herum. »Ich hatte ja schon angedeutet, dass es … also wegen Standardisierungen im project flow des Universums und aus Transparenzgründen gegenüber den shareholdern, verstehst du, zu einigen … äh, strukturellen Bereinigungen im Schicksalsgefüge gekommen ist, die unter anderem …«, er räusperte sich erneut, »durch vereinzelte Anpassungen der Lebenszeit unterm Strich zu einem verbesserten Delta führen sollen.«

			»Ja, i erinner’ mich«, sagte die Poldi düster. »Dass i nimmer lang hab, hast du g’sagt. Carpe diem, hast du g’sagt.«

			»Isso«, sagte der Tod schulterzuckend. 

			Die Poldi atmete aus. 

			»Leckmiamarsch. Wann?«

			»An deinem einundsechzigsten Geburtstag. Herzkasper, geht ganz schnell. Sorry. Deswegen bin ich hier. Ich dachte, vielleicht würdest du in deinen letzten zweieinhalb Monaten noch gerne was Schönes machen. Kleine Reise vielleicht?«

			»Zweieinhalb Monate?«, flüsterte die Poldi betroffen.

			»Yep.«

			Die Poldi musste sich sammeln. 

			»Und des ist jetzt final?«

			»Sehr gut ausgedrückt. Ja, ziemlich final.«

			»Ganz sicher? Kein Irrtum?«

			»Hör mal, Poldi, ich …«

			Die Poldi unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. »I muss kurz nachdenken.«

			Aber verständlicherweise konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

			»Und wenn …«, presste sie heraus. »i doch noch gern ein bisserl mehr Zeit würd’ haben wollen? Tun. Also, ähm, i mein, wenn i, also rein theoretisch, gell, dich jetzt nachert würd’ bitten tun, doch ein bisserl zu tricksen? Aus alter Freundschaft?«

			»Boah, nee, so läuft das nicht Poldi! Also echt, du bringst mich da vielleicht in eine Lage, echt jetzt.«

			»I weiß«, sagte die Poldi kleinlaut. »Magst noch einen Tee?«

			Der Tod sah sie an. »Mal angenommen, ich würde sagen: ›Okay, Poldi, wenn du dieses oder jenes nicht mehr tust, musst du an deinem Geburtstag noch nicht sterben.‹«

			»Was meinst jetzt damit?«, fragte die Poldi leise.

			»In jedem Fall etwas, das dir sehr wichtig ist. Würdest du es dann lassen, um noch ein bisschen länger zu leben? Auch wenn du nicht weißt, wie viel länger. Vielleicht ja nur einen Tag.«

			Die Poldi begann zu ahnen, worauf das hinauslief. 

			»Und wenn i einfach nur gerne doch noch ein bisserl mehr Zeit hätte?«

			»Alles hat seinen Preis, Poldi, sorry.«

			»Herrgott, ja!«, platzte die Poldi heraus. »Mei, dann hör i halt mit dem Saufen auf, des krieg i schon hin.«

			»Okay!«, näselte der Tod. »Mal angenommen, also rein theoretisch …«

			»Natürlich!«

			»… ich könnte da was drehen. Also, weil in der Lebenszeitbemessungsstelle eh gerade umstrukturiert wird und ich da vielleicht eine Kollegin näher kenne, ähem, die mir einen Gefallen tun würde. Also nehmen wir mal an, ich könnte einen neuen Termin für dich rausschlagen …«

			»Ja, was dann?«, fragte die Poldi heiser.

			Der Tod straffte sich ein bisschen. 

			»Dann wäre das mit ein paar Bedingungen verbunden.«

			»Was soll jetzt des werden, Burschi? Wieso auf einmal ein paar? I sag dir was, I werd’ dir gleich …«

			»HALT DIE KLAPPE, POLDI!«, donnerte der Tod sie an, und das ganze Haus wackelte wie bei einem Erdbeben.

			Die Poldi zuckte erschrocken zusammen. So hatte sie den Tod noch nie erlebt. Er erhob sich vom Sofa, baute sich vor ihr auf und wirkte auf einmal ziemlich Furcht einflößend in seinem Ninja-Outfit. Irgendwie auch größer, fand die Poldi, seine Stimme auch viel tiefer, das Haus bebte bei jedem Wort. Der Tod griff sich das Katana vom Rücken und wirbelte es – wuuusch, wuuusch, wuuusch – einschüchternd vor der Poldi durch die Luft!

			»DER DEAL IST …«, dröhnte er, »AN DEINEM GEBURTSTAG KOMME ICH DICH HOLEN. ES SEI DENN, DU SCHAFFST ES, IN DEN KOMMENDEN ZWEIEINHALB MONATEN WEDER ZU ERMITTELN NOCH ZU SAUFEN NOCH DINGS.«

			»Bittschön, waaas? Geh, hast du sie noch alle?«

			Wuuusch – saß der Tod wieder in seiner gewohnt schmächtigen Gestalt neben ihr auf dem Sofa und hob bedauernd die Arme. 

			»Ach, und du darfst nicht mit der traurigen Signora sprechen. Wenn ich dich erwische, wie du nur eine der Bedingungen verletzt, ist dein Geburtstag Ultimo.«

			Die Poldi fächelte sich nach dem Schreck ein wenig Luft zu und funkelte den Tod dann schon wieder grantig an.

			»Des ist kein Deal, des ist Erpressung, und eine ganz oberlehrerhafte noch dazu. Da mach i nicht mit, vergessen wir’s.«

			»Nö«, sagte der Tod, »tun wir nicht. Du hast schon unterschrieben, sorry.« Er zeigte ihr eine handschriftliche Vereinbarung in einer unleserlichen Krakelschrift verfasst, die unten Poldis Unterschrift trug. »Der Deal gilt, Poldi!«

			»Jaleckmiamarsch!« 

			Die Poldi wollte nach der Vereinbarung greifen, doch der Tod war schneller. Mit der Geschmeidigkeit eines Ninja riss er das Klemmbrett an sich und presste es an seine Brust wie einen Schatz. 

			»Du hast mich gelinkt, Burschi!«, zischte die Poldi ihn an. »Du hast mich eiskalt rechts überholt! Des hast du doch geplant, gell?«

			Sie wollte einen Schluck von dem Tee mit Wodka nehmen, doch der Tod hob warnend den Finger. 

			»Würde ich lassen.« Gut gelaunt erhob er sich vom Sofa. »Danke für den Tee. Man sieht sich. Und nicht vergessen – schön sauber bleiben, ich kontrollier das! Ahoi!«

			Als die Poldi am Palmsonntag mit einem Brummschädel vom Grübeln erwachte, wurde ihr das ganze Ausmaß des Dilemmas bewusst. Wie sie es auch drehen und wenden mochte – sie saß in der Falle. Die Poldi hatte sich immer vorgestellt, auch ihr Ende genau so frei und selbstbestimmt zu gestalten wie schon ihr ganzes Leben. Sie hatte lustvoll, in vollen Zügen genießend abtreten wollen. Da hatte der Tod ihr jetzt einen Strich durch die Rechnung gemacht. 

			Bis zum Morgen hatte die Poldi im Schnelldurchlauf die sieben Phasen des Schocks bei einschneidenden Lebensveränderungen durchlebt: Alles begann ja meistens mit so einer Vorahnung, und die hatte die Poldi wie immer gehabt, wenn der Tod zu Besuch kam. Kein Wunder. Dann der Schreck und der Unglaube, dass es diesmal wirklich ernst war. Dann die Wut. Erst auf den Tod, dann auf sich selbst, dass sie sich so hatte reinlegen lassen. Danach die Phase der Resignation, denn zweieinhalb Monate sind einerseits ruckzuck rum, andererseits lang genug, um zwischendurch doch noch einzuknicken und Mist zu bauen. Denn, das war der Poldi in der Nacht klar geworden: Sie wollte gar nicht sterben. Also noch nicht. Sie liebte dieses Leben halt doch, so verkorkst und mühsam und ungerecht und voller Abschiede es dabei auch zugehen mochte. Einerseits. Andererseits gehörten Ermitteln, Trinken und Dings für die Poldi einfach zum Leben dazu. Und Freunde, um die man sich kümmern und von denen man zwischendurch bewundert werden konnte. Was war ein Leben ohne all das noch wert? Das war die Phase der Wehmut gewesen, wenn man einsieht, dass man sein altes Leben loslassen muss. Darauf folgte die Phase des Akzeptierens, der Lösungen und der Neugier. Positiv betrachtet, fand die Poldi, waren zweieinhalb Monate Abstinenz überschaubar. Eine Art Fastenzeit sozusagen. Danach könnte man es ja auf unbestimmte Zeit wieder so richtig krachen lassen, und wer wusste schon, für was das alles gut sein würde?! Nun gut, sie würde den Fall mit der Schwarzen Madonna fallen lassen müssen. Sie würde Ausflüchte erfinden müssen, um Montana in der nächsten Zeit auf Abstand zu halten. Sie würde Durst haben, sehr großen, schrecklichen, unerträglichen, quälenden Durst. Aber am Ende würde sie noch eine Weile leben und vielleicht eine Freundin zurückgewinnen. 

			Also gut, dachte sie entschlossen nach dem ersten Kaffee, getragen auf der Woge der letzten Phase: des neuen Selbstvertrauens, packen wir’s halt. Des krieg i schon hin. Wirst mich schon kennenlernen, Burschi!

			Schwierige Zeit. Die Poldi schaffte es, Padre Paolo zurückzupfeifen und Montana hinzuhalten, der zwei Tage später aus Rom zurückkehrte. Beide natürlich stocksauer und eingeschnappt. Die Poldi verkniff sich auch den geplanten Besuch bei Russo, um ihm wegen der Neonzwillinge und dem Lieferwagen auf den Zahn zu fühlen. Auf ihren einsamen Spaziergängen am lungomare von Torre machte sie fortan immer einen Bogen um die Bar an der Piazza und mied jede Begegnung mit der traurigen Signora, so schwer es ihr auch fiel. Die Funkstille mit mir fiel ihr weniger schwer, denn ich war ja offensichtlich ohnehin in einem ganz anderen Film. Überrascht stellte die Poldi fest, dass ihr das mit dem Nicht-Saufen in den ersten Tagen leichterfiel als angenommen. Sogar die Enthaltsamkeit. Dieser kleine Zwischenzölibat hatte, fand sie, etwas Feierliches. Eine Art Reinigung, die die Vorfreude auf Montanas fordernde Hände nur steigerte. Falls, ja … falls Montana nicht die falschen Schlüsse ziehen würde. 

			»Hast du jemanden kennengelernt?«, fragte er sie auch prompt, als die Poldi sich ihm am vierten Tag immer noch nicht hingeben wollte.

			»Red keinen Unsinn, Vito!«, sagte die Poldi und strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich bin nur gerade nicht in Stimmung.« 

			Das war voll gelogen. Die Poldi war so was von in Stimmung. Wenn sie Montanas Eau de Toilette nur roch, wurde ihr schon ganz heiß. Wenn sie seine Brusthaare unter dem Hemdausschnitt sah, überschwemmte sie eine Woge der Lust. Wenn sie sein Bäuchlein sah oder seinen Hintern, wurde ihr schwindelig. Und wenn er sie dann mit seinen großen Händen an sich zog und sie seine olympische Erregung spüren konnte, wollte sie ihm eigentlich nur noch die Kleidung vom Leib reißen und sich selbst auch. Ging aber nicht. Denn irgendwo in der Nähe stand immer der Tod. Also entwand sich die Poldi schweren Herzens und schob Montana seufzend von sich.

			»Oder ist das irgendeine Art von Revanche oder Erpressung? Erklär’s mir, Poldi, was ist los?«

			Aber was hätte sie sagen sollen? Sie konnte nur hoffen, dass Montanas Liebe stark genug war, um diese Durststrecke zu überstehen. Wenn sie über seine Schulter spähte, konnte sie sehen, wie der Tod ein Wertungstäfelchen, ähnlich wie beim Eiskunstlauf, in die Höhe hielt. Fünf Komma sieben. Durchschnittliche Leistung, deutliche Ansage.

			Am schwersten fiel der Poldi die Kontaktsperre mit ihrer traurigen Freundin, und so allmählich schwante ihr, dass die heftige Reaktion ihrer Freundin womöglich mit dem Grund für ihre Traurigkeit zusammenhängen könne. Das war dann schon wieder ein Rätsel, das die Poldi gerne aufgeklärt hätte, aber genau das ging nicht. Sie hätte der Signora Cocuzza wenigstens gerne persönlich versichert, dass sie raus sei aus dem Fall. Sie hatte Padre Paolo auch beauftragt, der Signora das auszurichten, und hoffte jeden Tag auf ein kleines Zeichen. Aber die traurige Signora schwieg. 

			Am allerschwersten jedoch, wie man sich denken kann, fiel es der Poldi, ermittlungsmäßig die Füße still zu halten, denn der Mord an Suor Rita und der päpstliche Auftrag mit der Schwarzen Madonna gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es juckte sie, zu Russo zu fahren oder zumindest Montana nach seinen Ermittlungen in Rom auszuquetschen. Aber sie riss sich zusammen. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, checkte sie zwischendurch ihre Mails, aber von ihrer Stalkerin Antonella hatte sie immer noch keine Antwort erhalten. 

			Einmal erwischte der Tod sie dabei. Er stand plötzlich im Innenhof und hielt wortlos, aber mit deutlicher Missbilligung wieder ein Wertungstäfelchen vor ihr in die Höhe. Vier Komma drei. Ganz schwache Leistung. Ganz dünnes Eis. Der Poldi wurde kalt ums Herz.

			»Ja, Herrgott!«, grantelte sie. »Seine Mails wird man ja wohl noch checken dürfen!«

			»Deine Entscheidung, Poldi«, näselte der Tod schulterzuckend. »Ich geb nur Zwischenstände durch. An deinem Geburtstag kriegst du dann die Gesamtwertung. Alles unter neun ist ein Dealbreaker, sorry.«

			»Sagen wir acht, okay?«, versuchte die Poldi, ein wenig nachzuverhandeln. »Des wär nur fair. Weil, des ist doch alles sehr subjektiv, find’st nicht?«

			Der Tod hob nur bedauernd die Arme. Jeden Tag tauchte er nun überraschend irgendwo auf und schwenkte sein Wertungstäfelchen. Zu Anfang wirkte es noch wie ein Spiel, aber mit jedem Tag wurde der Poldi klarer, dass es ernst war. Dass die Uhr tickte. Dass ihre Zeit ablief. 

			Immerhin stieg ihre Wertung im Verlauf der Karwoche auf Sieben Komma drei. Die Poldi nahm sich vor, eine glatte Zehn Komma null zu schaffen – als Puffer für eventuelle Ausrutscher. 

			Als Erstes stellte sie von Prosecco, Weißbier, Grappa und Co. auf ayurvedische Smoothies um. Wenn der Durst allzu schlimm wurde, wenn das große Verlangen kam, das Zittern und die ersten Hallus, machte sie eine Art Meditationsübung, wie früher in ihrer wilden Münchner Zeit. Die Übung ging so: Die Poldi setzte sich im Schneidersitz (Lotus ging nicht mehr wegen des Knies) aufs Sofa und rauchte mit voller Konzentration einen Joint. Denn davon hatte der Tod nichts gesagt. Der Joint half zwar gegen den Durst, blöderweise verstärkte er ihre Lust. Aber auch da fand die Poldi bald Abhilfe. Ihr kleines anschmiegsames Gerät in der Schublade nämlich. Das kam verstohlen unter der Bettdecke zum Einsatz, da die Poldi hoffte, dass der Tod genug Anstand besitzen würde, sie nicht ausgerechnet dort zu kontrollieren. In den ersten Nächten stellte die Poldi sich dabei immer noch Montana vor. Aber nach einigen Tagen kramte sie ihre Fotoalben mit ihrer Sammlung kerniger Polizisten aus aller Welt hervor, und möglicherweise schlich sich zwischendurch auch mal ein gewisser Commissario der vatikanischen Gendarmerie in ihre Gedanken. Aber nach Definition meiner Tante Poldi war das ja auch kein richtiger Sex. 

			Um sich abzulenken, begleitete die Poldi Tante Teresa, Onkel Martino und Totti wieder beim Pilzesuchen am Ätna, denn die Kombination von stiller Natur und hysterischem Sammelfieber hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Onkel Martino fuhr hoch hinauf bis an die ersten Lavafelder, und wie üblich fuhr er den Wagen bis zum Anschlag in die Pampa hinein, bis das Bodenblech knirschend aufsetzte und nichts mehr ging. Dann flogen die Türen auf, Totti stürzte hinaus, und die Tante und der Onkel mit ihren Körbchen hinterher, und weg waren sie. 

			Denn Pilzesuchen mit Martino und Teresa ist kein Spaß, da schlurft man nicht einfach so gemütlich durch die Natur und beugt sich hie und da gefällig zu einem wohlgewachsenen porcino hinab. Für Profis geht es beim Pilzesuchen natürlich ums Ergebnis, und zwar in größtmöglicher Menge, Größe und Vielfalt in kürzester Zeit. Außerdem darf man nicht vergessen, dass Tante Teresa und Onkel Martino dabei seit ewigen Zeiten in erbitterter Konkurrenz zu ihren Nachbarn und besten Freunden, den Terranovas von unten, stehen. Der Moment, wenn die beiden Paare dann später bei einem Wein zusammenkommen, um ihre Ausbeute zu vergleichen, ist ein erbarmungsloses Ritual um Triumph oder Schmach. Aber eben auch das größte Vorbild für Sportsgeist und das Ausatmen von Neid, das ich kenne.

			Der Poldi war das alles schnurz. Sie genoss einfach die Stille und die frische Höhenluft auf halber Gipfelhöhe und machte sich mit ihrem Körbchen auf den Weg zu einem ihrer Lieblingsplätze. Eine ausgedehnte Lichtung, nicht weit entfernt, inmitten der Lava. Wobei Lichtung nicht ganz stimmt. Eher ein grüner Fleck, eine Insel mitten im erstarrten Lavastrom, die sich wie ein kleiner Buckel aus dem Boden wölbt. Ich kenne das Fleckchen sogar, ein uralter, verwunschener Platz, den Onkel Martino vor vielen Jahren auf seinen Streifzügen entdeckt hat. Stille steigt hier aus dem Boden auf wie ein Nebel, die Lava wölbt sich ringsum auf, als traute sie sich nicht weiter. Der Boden ist über und über mit dichtem, weichem Moos überwuchert, wahrscheinlich ein Werk der Jahrhunderte. Am Rand wächst ein Kranz aus Ginster und auch eine uralte, knorzige kleine Eiche. In der Mitte erhebt sich ein verwitterter Felsbrocken aus glänzendem Basalt, oben abgeflacht und breit genug für ein Picknick. Als ob ein alter Erdzauber hier den Tisch für Trolle und Riesen decke. Ein Ort, wo das Eis trägt, einer der unzähligen hot spots positiver Energie, mit denen Sizilien so reich gesegnet ist und wo man mit etwas Geduld vom Universum Antworten auf seine Fragen kriegt.

			Aus der Ferne hörte die Poldi ein leises, monotones Pompompom. Kein unangenehmes Geräusch, eine Art Trommeln, das die Poldi an einen Selbsterfahrungstrip bei den Hopi-Indianern erinnerte. 

			Als die Poldi die Lichtung kurz darauf erreichte, sah sie einen kurzbeinigen, älteren signore in Funktionskleidung unter der Eiche stehen. Er starrte versonnen in die Ferne und schlug eine flache indianische Trommel. Pompompom, pompompom. 

			Die Poldi ließ diesen seltsamen Anblick kurz auf sich wirken und näherte sich dann dem Mann.

			»Guten Morgen!«

			Der signore hielt inne und lächelte meine Tante an.

			»Guten Morgen, Signora!«

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Aber natürlich, Signora.«

			»Warum machen Sie das?«

			»Stört es Sie, Signora?«

			»Nein, ganz und gar nicht. Ich bin nur neugierig.«

			Der signore nickte und schien nachzudenken. 

			»Ich aktiviere die Mutter Erdschlange«, sagte er schließlich. 

			Die Poldi nickte. 

			»Und warum aktivieren Sie die Erdschlange?«

			Wieder schien der signore mit der Trommel erst darüber nachzudenken.

			»Es geht im Grunde um Heilung, Signora.«

			»Aha. Wen heilt die Erdschlange denn?«

			Der signore deutete um sich. »Den Wald, die Bäume, den Berg. Manchmal mich, manchmal die Erde. Vielleicht ja auch Sie, Signora.«

			»Hm«, machte die Poldi. »Aber warum ausgerechnet hier?«

			Der signore zuckte verlegen mit den Schultern. »Weil hier irgendetwas schläft. Irgendetwas Gutes und Altes. Ich spüre das.«

			Die Poldi hat ja ein Herz für freundliche Kauze. Der signore hieß Mezzapelle, auch kein ganz gewöhnlicher Name aber dann auch wieder irgendwie passend, fand die Poldi. Er stammte ursprünglich aus Trapani und aktivierte seit seiner Pensionierung überall auf Sizilien die Erdschlange, um damit einen bescheidenen Beitrag zur Heilung der Welt zu leisten. 

			Fröhlich und heiter gestimmt nach dieser Begegnung, vielleicht ja sogar fast ein bisschen geheilt, fand die Poldi in den folgenden Tagen wieder mehr Spaß an den kleinen Freuden des Lebens. 

			Sie begleitete Tante Luisa wieder in den schicken Lido Galatea, wo sie dann ja auch von Radio Galatea 95,2 entdeckt und um ein paar markige O-Töne auf Italienisch und Bairisch gebeten wurde. Überhaupt machte die Poldi in dieser Zeit viel in Familie. Stundenlang spielte sie mit Tante Caterina Rommé, half ihr im Garten und ließ sich von Marco ein umfassendes Image-Konzept erarbeiten. 

			Obwohl sie gar nicht mehr vorhatte, eine Detektei zu eröffnen. Denn mit jedem Tag fragte sie sich nun, ob das nicht im Grunde die weiseste Entscheidung wäre, falls sie ihren Geburtstag überleben sollte: nie wieder zu ermitteln nämlich. Ihre Nase nie wieder in alles hineinzustecken, den Jagdinstinkt zusammen mit der Eitelkeit einfach für immer in die Klüterkammer alter Schrullen zu packen, und gut wär’s. Aber – man ahnt schon – Sizilien, kompliziert und so weiter.

			Die ersten Anzeichen, dass irgendetwas ganz gewaltig schiefläuft, sind ja immer unterschwellig, so vereinzelt und für sich genommen albern, dass man sie lange ignoriert oder für unbedeutende Stimmungsschwankungen hält. Auch wenn das kleine Warnglöckchen der Intuition bereits nur so bimmelt. Bei Lügen und Heimlichkeiten in Partnerschaften zum Beispiel, das kriegst du erst gar nicht so mit. Wenn ein Handy auf einmal umgedreht, auf stumm geschaltet, aber dann doch öfter als sonst kontrolliert wird. Wenn die Herzchen in Textnachrichten aufhören. Wenn Blicke scheu werden, wie bei irgendwas ertappt. Wenn man schweigend nebeneinander im Bett liegt und du nicht wagst zu fragen, was los ist. Wenn eine sonst liebevoll ironische Floskel keine Ironie und keine Liebe mehr enthält. Überhaupt, wenn Liebe zur Floskel wird. 

			Oder eben wenn deine Nachbarn dich auf einmal meiden. Das merkst du erst gar nicht, aber irgendwann eben schon. Plötzlich fiel der Poldi auf, dass niemand mehr kam, um sie um eine kleine private Nachforschung zu bitten oder um ihr eine Tupperdose mit selbstgemachter caponata oder parmigiana vorbeizubringen. Dass Nachbarn erst ihren Blicken auswichen und dann auch ihr selbst. Dass es still wurde in Torre Archirafi, sehr still. Geradezu feindselig still. Die Signora Anzalone von nebenan grüßte nur noch zurück, wenn die Poldi es hartnäckig darauf anlegte. Signor Bussacca vom tabacchi plauderte nicht mehr mit ihr. Nach einer Woche konnte die Poldi nicht mehr ignorieren, dass der kleine Ort, der ihr zur Heimat geworden war, sich von ihr abwandte. Dass es einen Riss gab. Einen Riss geradewegs durch ihr Herz. 

			Ausgerechnet an Ostern kam es dann zu einer fatalen Verkettung von Ereignissen, die unterm Strich Poldis Aussichten, ihren einundsechzigsten Geburtstag zu überleben, gründlich verhagelten. Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, wie alles abgelaufen sein soll. Selbst die Poldi konnte sich nicht mehr ganz genau an die Reihenfolge der Ereignisse erinnern, als sie es mir später erzählte. Ganz sicher war sie nur, dass alles damit begann, dass am Karfreitag – dingdong – Padre Stefano bei ihr vor der Tür stand.

			»Was machen Sie denn hier?«

			»Entschuldigung. Ich, äh … stamme aus Linguaglossa und verbringe Ostern immer hier in der Gegend bei meiner Mutter. Und da dachte ich, also bei der Gelegenheit …« Er räusperte sich.

			Die Poldi musterte den Padre unschlüssig und seufzte. 

			»Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Nur, wenn es keine Umstände macht.«

			Die Poldi schüttelte nur den Kopf und wollte schon zurück ins Haus gehen, als der Padre auf die Hauswand deutete.

			»Von wann ist das da?«

			Die Poldi hatte das Haus an diesem Tag noch nicht verlassen und trat hinaus, um sich anzusehen, was der Padre ihr zeigen wollte. Und da sah sie eben die erste gesprayte Drohung: »POLDI GO HOME!«

			Meine Tante Poldi würde es nie zugeben, aber es zerriss ihr das Herz. 

			Doch mit aller Fassung sagte sie: »Das ist dann wohl von heute Nacht.«

			Wie betäubt bugsierte sie Padre Stefano wieder aufs Sofa und servierte Kaffee und Mandelkekse. Sie sah den Tod im cortile sitzen, sein Wertungstäfelchen griffbereit auf dem Tisch. Er pulte sich wie unbeteiligt an den Füßen.

			»Ich hoffe, diese unfreundliche Aufforderung steht nicht in Verbindung zu Ihren Nachforschungen, Donna Poldina.«

			»Es gibt keine Nachforschungen mehr«, erklärte die Poldi steif.

			»Entschuldigung?«

			»Ich bin raus. Das können Sie auch Ihrem Chef und Commissario Morello ausrichten. Private Gründe.«

			»Oh. Wie bedauerlich.« Der Padre schwieg einen Moment. 

			Schon wieder brummte sein Handy in der Hosentasche wie ein Monsterinsekt aus dem All. Hastig griff er in die Tasche und schaltete es ab.

			»Entschuldigung. Dabei hätte ich Ihnen gerne bei Ihren Ermittlungen geholfen.«

			Die Poldi sah, dass der Tod drüben nach seinem Wertungstäfelchen griff.

			»Tut mir leid. Meine Entscheidung ist endgültig.«

			Der Tod gab ihr eine Acht Komma vier.

			»Ich verstehe«, sagte der Padre. »Nun, ich habe für eine Weile in der Gegend hier zu tun. Darf ich Sie hin und wieder besuchen?«

			»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Padre!«

			Kurz nachdem sie den schlecht rasierten Padre hinauskomplimentiert hatte, holte die Poldi den Eimer mit dem Rest der Fassadenfarbe aus der Abstellkammer, machte ein Foto von dem Graffito und übermalte die Drohung dann. Doch selbst nach drei Anstrichen schimmerte immer noch ein bisschen »POLDI GO HOME!« durch wie ein fernes Echo.

			Am Nachmittag dann das gleiche Spiel. 

			Dingdong – diesmal Italo Russo, dem Karfreitag halbwegs angemessen in schwarzen Chinos und schwarzem Polo gekleidet. Wie üblich erschien er in Begleitung seiner beiden Schäferhunde Hans und Franz. Ehe die Poldi noch: »Haltstopp, ihr verdammten Mistviecher!«, brüllen konnte, stürmten die beiden an ihr vorbei ins Haus und inspizierten es hechelnd von oben bis unten wie so zwei Cops bei einer Drogenrazzia. 

			Half also nichts, die Poldi bat Russo ins Haus. Er kam auch gleich zur Sache.

			»Sind Sie in Schwierigkeiten, Donna Poldina?«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Was man eben so hört.«

			So ein Wischiwaschi-Frage-und-Antwort-Spiel lässt sich endlos führen. Aber der Poldi war nicht nach Spielchen zumute.

			»Ich weiß, dass Sie Ihre Finger im Spiel haben!« fuhr sie den Großgärtner an. 

			Sie hätte ihn am liebsten auf den Lieferwagen und die Zwillinge angesprochen, aber der Tod saß wieder im Hof und nuckelte versonnen an einer aranciata.

			»Ich bin nicht Ihr Feind, Donna Poldina, das wissen Sie. Wenn Sie Probleme hier im Ort haben, kann ich mich darum kümmern. Die Leute vertrauen mir. So was lässt sich alles regeln.« Russo nahm Poldis Hand und beugte sich vertraulich vor. »Eine Hand wäscht die andere.«

			Die Schäferhunde wetzten die Treppe hinab und stürmten in den cortile, wo der Tod ja mit seiner Limo saß. Als sie ihm zu nahe kamen, zischte er kurz. Die Poldi sah, wie Hans und Franz zusammenzuckten und winselnd und mit eingezogenen Schwänzen zu ihrem Herrn und Meister zurückkehrten. Der Tod winkte der Poldi. 

			Die Poldi entzog Russo ihre Hand.

			»Was meinen Sie damit konkret?«

			»Nun, ich weiß zufällig, dass Sie eine gewisse Madonnenfigur suchen. Ich habe eine Vermutung, wer Ihre Auftraggeber sind, aber ich vertrete eine kleine Gruppe von … sagen wir, ›Investoren‹, die ebenfalls an dieser Figur …«

			»Raus!«, zischte die Poldi, denn der Tod griff schon wieder nach seinem Wertungstäfelchen.

			Russo wirkte irritiert. 

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Die Poldi stampfte durch den Flur und riss die Haustür auf. 

			»RAUS!«, brüllte sie und sah zufrieden zu, wie Hans und Franz panisch aus dem Haus flüchteten. 

			Russo blieb gelassen wie immer. Ohne Eile verließ er das Haus und drehte sich draußen noch einmal um.

			»Ich bin immer für Sie da, Donna Poldina.«

			Abends hörte die Poldi dann die kleine Karfreitagsprozession mit dem örtlichen Schrammelorchester durch die Via Baronessa ziehen, ganz Torre Archirafi praktisch auf den Beinen und Padre Paolo vorneweg mit der Marienmonstranz und Halleluja, schräge Gesänge und Kinderlachen. Die Poldi traute sich nicht, vor die Tür zu treten, noch nicht mal, ans Fenster zu gehen. 

			Sie fühlte sich ausgeschlossen und hätte sich am liebsten volllaufen lassen. Aber am Ende lag sie nur bedrückt und bekifft auf ihrem Bett und fand keinen Schlaf. 

			Am nächsten Tag war die Drohung wieder da. »POLDI GO HOME!« Das war Karsamstag. Die Poldi holte wieder den Farbeimer. Sie ahnte, dass sie ihn noch öfter brauchen würde. 

			Als sie fertig war, stand ein junger Inder mit einem Sitarkoffer auf dem Rücken neben ihr.

			»I can do that for you next time«, bot er in seinem singenden Englisch an und wackelte freundlich mit dem Kopf dazu. Als ob solche Drohungen das Normalste auf der Welt wären, etwa so einschüchternd wie Herbstlaub. Eine Haltung, die der Poldi gefiel. 

			Der junge Mann hieß Ravi und suchte einen Job. Und da die Poldi tatsächlich ein wenig Hilfe gebrauchen konnte und sie viel auf ihre Menschenkenntnis hielt, zeigte sie Ravi kurzentschlossen, wo das Putzzeug war, und fuhr ans Meer, um sich zu beruhigen. Mochte Ravi ihr das Haus ruhig ausrauben, irgendwie war der Poldi das auf einmal alles Wurst.

			Sie fuhr nach Praiola, ihren kleinen Lieblingsstrand nicht weit entfernt, wo das Wasser klar und kobaltblau ist und der Strand ganz aus rund geschliffenen Lavasteinen, die aussehen wie versteinerte Dinosauriereier. 

			Dort streckte die Poldi ihre Füße ins Wasser und warf ein kleines Dinoei für ihren Peppe ins Meer. 

			Sie faltete die Hände vor der Brust, verneigte sich und seufzte: »Namaste, Leben!« Und dann noch: »Lecktsmialleamarsch!«

			Die Symphonie des Wellenrauschens beruhigte sie. Auf ihrem mitgebrachten Klappstuhl sah sie den Wellen zu, die träge an den Strand klatschten. Denn die Poldi ist ja ein Krebs, ein Wesen des Übergangs und des ewigen Wechsels, immer an der Grenze, immer irgendwo zwischen den Elementen zu Hause, da wo Meer und Land sich treffen. 

			Gegen Mittag näherte sich ihr eine Gestalt. Die Poldi erkannte Montana schon von Weitem, wie er über die groben Steine balancierte. 

			Er setzte sich neben sie und wollte gleich mit irgendwas anfangen, doch die Poldi nahm seine Hand und machte: »Pschscht! Hör erst mal nur dem Wasser zu.«

			Montana schwieg für einen Moment, dann hielt er es nicht länger aus.

			»Du bist doch nicht irgendwie todkrank oder so? Ich mache mir Sorgen. Was verheimlichst du mir?«

			Die Poldi sah sich um. Kein Tod weit und breit.

			»Ich hab aufgehört zu trinken, das schlägt mir ein bisschen auf die Lust, das ist alles, tesoro.«

			»Bist du noch an dem Fall dran?«

			»Nein. Und das meine ich ernst und endgültig.«

			Montana nickte erleichtert. 

			»Gut. Ich nämlich auch nicht. Ich …« Er räusperte sich. »Ich bin einstweilig beurlaubt worden.«

			»Waaas??? Soll das heißen, suspendiert? Warum das denn?«

			»Alte Geschichte. Ich kann nicht darüber sprechen.«

			»Warum???«

			»Madonna, weil ich dich damit in Gefahr bringen würde!«, brüllte Montana auf einmal, dass die Poldi zusammenzuckte. 

			»Wegen dieser Sache in Rom? Jetzt sag doch was!«

			»Nein, Poldi, erst bist du dran. Was ist los?«

			Tja, was sollte sie sagen?! Dass sie da einen ganz blöden Vertrag mit dem Tod geschlossen hatte, etwa? Also schwieg sie nur und drückte Montanas Hand noch fester.

			»Vertrau mir einfach, Vito, bitte! Alles wird gut.«

			Montana sah sie fassungslos an, als ob sie ihn gerade mit einem Stück Trostschokolade abgespeist hätte. Mit einem freudlosen Lachen entzog er ihr seine Hand und erhob sich. Er rang um Worte. 

			Aber am Ende brachte er nur heraus: »Schöne Grüße von Marta soll ich ausrichten.« 

			Und stapfte zurück. 

			Der Tod lehnte drüben an Montanas Alfa und zeigte der Poldi eine Acht Komma neun. Der Poldi war zum Heulen zumute.

			Als sie nach Hause zurückkam, saß Ravi im Innenhof und spielte Sitar. Er hatte sie nicht ausgeraubt, sondern tatsächlich Küche und Bad geputzt. Er unterbrach sein Spiel, als die Poldi eintrat, und erhob sich.

			»Sorry, I was just taking a break.«

			»Spiel bitte weiter!«, bat die Poldi. »Das klingt so schön.«

			»My pleasure.«

			Also spielte Ravi ihr noch einige Stücke vor, bevor er sich dezent verabschiedete. 

			Die Poldi bat ihn, nach Ostern mit seiner Sitar wiederzukommen. Sie sagten sich »Namaste!« zum Abschied und verbeugten sich, und da ein frisch geputztes Haus einen ja immer ein wenig mit dem Universum versöhnt, überlebte die Poldi auch diesen Abend, ohne zu saufen.  

			Irgendwie schaffte sie es auch in den Ostersonntag hinein und wieder hinaus. An ihrer Hauswand stand morgens »KRAZZZ AB!« Die Poldi sparte sich die Farbe. 

			Sie fuhr zu Tante Caterina, wo die ganze Familie sich traditionell an Ostern zum Essen trifft, zu dem jeder etwas mitbringt, wo der Tisch sich unter Köstlichkeiten biegt, wo jeder so geliebt wird, wie er ist – solange er nur isst. Mein liebstes Fest eigentlich, aber ich hatte ja zu diesem Zeitpunkt nichts Besseres zu tun, als mit Valérie zu streiten. 

			Den Tanten fiel Poldis desolater Zustand natürlich gleich auf. Sofort code red, denn immer, wenn die Poldi wieder schwermütig wurde, stand das Schlimmste zu befürchten. Als die Tanten zu dritt nachhakten und von den gesprayten Drohungen erfuhren, bestand Teresa darauf, dass die Poldi für eine Weile zu ihnen ziehen sollte. Was die Poldi logischerweise in Bausch und Bogen ablehnte, denn sie wollte sich nicht vertreiben lassen. Tante Luisa bot dagegen an, nach Torre zu ziehen, quasi Personenschutz, und auch, um die Poldi diskret bei ihren Ermittlungen zu unterstützen. Auch das konnte die Poldi gerade noch so abbiegen. Was sie dann nicht mehr abbiegen konnte, war Totti. Denn Onkel Martino bestand darauf, ihr zumindest den Hund für eine Weile zum Schutz mitzugeben. Ausgerechnet. 

			Jedenfalls hatte die Poldi nun auch noch einen gut gelaunten, nach Pest und Galle stinkenden Hund am Hals. Vielleicht war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Poldi konnte es mir nicht wirklich erklären. Tatsache ist, dass sie in dieser Nacht die drei Wodkaflaschen killte, die noch in der Küche lagerten. Kurzschluss, nichts zu machen. 

			Als sie am Ostermontag mittags mit einem Filmriss erwachte und ächzend in die Küche wankte, um sich ihren Anti-Kater-Spezialdrink zu mixen, pappte ein Zettel mit einer krakeligen handschriftlichen Notiz am Kühlschrank: Zwei Komma vier. 

			Tja, bei solch desaströsen Zwischenständen ist Sportsgeist gefragt, wenn man das Ruder noch mal rumreißen und die Vorrunde überstehen will. Tatsache ist ja, dass die Poldi zu diesem Zeitpunkt noch gut sieben Wochen bis zu ihrem Geburtstag und dem Termin hatte. Vielleicht hätte das noch gereicht, um die Neun Komma null zu schaffen und in den recall zu kommen. Tatsache ist aber auch, dass Antonella anrief.

		

	
		
			

			8. Kapitel
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			Erzählt vom Scheitern und von petit fours, von Killersätzen und der Liebe, von wilden Mäusen, Verwahrlosung, Klarsichthüllen, dem Tod und Schwarzen Madonnen. Der Neffe tritt erst sich selbst aus dem Weg und dann aufs Gas. Die Poldi dagegen kriegt einen weiteren Zettel überreicht und verschafft sich Respekt. Sie lernt endlich Antonella kennen, aber dann kommt wieder was dazwischen. Brrraaam nämlich. 

			»Des Scheitern«, betont die Poldi ja gerne, »fährt immer hinten mit. Aller Erfolg ist immer nur des Ergebnis einer Kette von Momenten des Scheiterns, merk dir des. Des gilt für Ermittler, Liebende und Autoren von Trashromanen.«

			Könnte von mir sein, der Spruch, also bis auf den Teil mit dem Erfolg. Denn vom Scheitern verstehe ich was. Bei mir sitzt das Scheitern immer vorn am Steuer. Soll heißen: Es lief nicht gut mit mir und Valérie. Ich meine, wir hatten einen magischen Moment gehabt, das musste doch irgendwas bedeuten. Vielleicht, dachte ich zwischendurch, bist du doch nur ein verklemmter Kontrollfreak, der einfach nicht für Drama und amour fou gemacht ist. Mit meinem holprigen Italienisch und meinem miserablen Französisch waren die Missverständnisse außerdem vorprogrammiert. Ich redete mich um Kopf und Kragen, was ja eh immer kontraproduktiv ist, und verstand doch nur so viel, dass Valérie irgendwie zwischen den Stühlen saß und nicht mehr wusste, was sie wollte. Denn kaum war ich in ihrem Leben aufgetaucht, war – tadaaa! – auch David wieder aufgepoppt wie so eine Bannerwerbung im Internet, die man so oft wegklicken kann, wie man will, sie kommt immer wieder. Inzwischen nannte ich ihn Petit-fours-David, weil er Valérie zwischendurch immer wieder häppchenweise kleine emotionale Leckerli zuwarf, auf die sie zwar misstrauisch, aber dennoch wie ausgehungert reagierte. Er war wie ein Komet, der seine Sonne auf einer langgestreckten Ellipse umkreiste, ohne ihr jemals nahe genug zu kommen, um zu verglühen. David war der Dorn in Valéries Herzen, die unbeantwortete Frage, die ewige Störung des Gleichgewichts. 

			Aber machen wir uns nichts vor, das Zweitschwerste ist ja immer, einzusehen, dass wir niemanden ändern können. Nur uns selbst, aber das ist dann das Schwerste, davon lassen wir meist lieber die Finger. Ich zumindest. In einem jedoch wollte ich ein einziges Mal besser sein als meine Tante Poldi: im Loslassen. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir auch noch eine weitere Freundin verlor. Also versuchte ich, wenigstens mir selbst aus dem Weg zu treten. 

			»Dann lass uns einfach Freunde bleiben«, sagte ich groggy und kam mir wahnsinnig selbstlos und gereift vor. 

			Wie in so einem Hollywoodfilm, in dem das Paar, das von Anfang an so was von füreinander bestimmt ist, sich erst ein halbes Leben lang verpassen muss, bis es am Ende endlich im Alter zusammenfindet. 

			»Fahr zur Hölle!«, zischte Valérie jedoch genervt. »Mon dieu!«

			Irgendwie drehten wir uns im Kreis, und Rotwein macht es da nie besser. Ich wollte nachfragen, wie sie das meinte, aber Valérie wechselte unvermittelt das Thema.

			»Ich mache mir Sorgen um deine Tante.«

			»Äh, wie jetzt konkret?«

			»Ich glaube, deine Tante steckt ziemlich in Schwierigkeiten.«

			»Ach, das ist nur ein Sturm im Wasserglas. Die Poldi hat alles im Griff.«

			Valérie starrte mich an. 

			»Mon dieu, was muss eigentlich passieren, dass du mal deine obercoole Maske ablegst?«

			»Äh, wie? Ich jetzt?«

			»Was, wenn sie morgen tot ist? Sagst du dann auch nur wieder ›Äh‹ oder ›Öh‹?«

			Von der anderen Seite des Hauses hörte man ein Auto auf den Hof fahren.

			»Sag mal, was willst du eigentlich?«

			»Mon dieu, ich will, dass du auf sie aufpasst! Kriegst du das hin?«

			»Und wer passt auf mich auf?«

			»Ich meine es ernst. Ich will weder Poldi noch dich verlieren. Also bleib bei ihr, und pass auf sie auf.« 

			Da hörte ich dann endlich die Nachtigall trapsen.

			»Sag mal, willst du mich eventuell gerade loswerden oder so?«

			»Mon dieu, Blödsinn!«

			Aber wie aufs Stichwort tauchte in diesem Moment Petit-four-David im Garten auf, in jeder Hand einen dieser coolen Alukoffer für Fotoausrüstung. 

			Gut gelaunt grüßte er auf Französisch, nannte sie sogar Chérie, nickte mir lässig zu und machte Valérie dann ein Zeichen, dass er seinen Kram schon mal ins Haus bringe. Er wirkte, als wohnte er hier schon immer. Wie der Hausherr sozusagen. 

			»Du hast ihn mitgebracht???«

			Valérie fuhr sich durch die Haare. 

			»David will hier an einem Fotoprojekt arbeiten. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Ich brauche ein bisschen Zeit, okay?«

			Das waren dann gleich zwei Killersätze aus der Hölle, wer hört die nicht gerne?!

			»Also Freunde?«, fragte sie. 

			Ich nickte. »War ja mein Vorschlag.« 

			Sie umarmte mich zum Abschied, und das war eine dieser »Geh jetzt endlich!«-Umarmungen. 

			Und weil lieben loslassen heißt, ging ich. Ohne großes Tamtam schlurfte ich durch den Torbogen hindurch, trottete den unbefestigten Zufahrtsweg an Russos Palmenplantage vorbei zur Straße. 

			Ich weiß nicht mehr, wie ich das schaffte. Ich hatte gar keine Kraft mehr, der Liebeskummer überwältigte mich. Ich fühlte mich nicht nur dünnhäutig, sondern vollkommen hautlos, roh und war voller Selbstmitleid. Alles tat weh, ich war nicht mehr ich. Ich wollte nur noch aufhören zu sein. Einfach vergehen, wenn das bitte möglich wäre. In der koreanischen Sprache gibt es ein Wort für eine bestimmte Form großer Traurigkeit: han. Eine Art Weltschmerz. Eine überwältigende Hilflosigkeit, eine Rache, die man nie nehmen kann, eine Traurigkeit der Seele, so groß, dass keine Tränen kommen. Ein Knoten im Herzen, der sich nie auflöst und an dem man zugrunde gehen kann. Ein Gefühl, das eigentlich nur Koreaner und meine Tante Poldi empfinden können. Aber auch ich fühlte mich in diesem Moment so was von han. 

			Doch Glück, sagt die Poldi ja, ist immer eine Entscheidung. Also beschloss ich auf dem kurzen Weg zur Straße, mir ein Beispiel an ihr zu nehmen und auch endlich ein Phönix zu sein. Mein Leben auf die Kette zu kriegen, nicht zu verwahrlosen, nicht mehr rumzujammern und ein besserer Mensch zu werden als der, der ich gerade war. Und da ich schon mal dabei war, beschloss ich auch, mein Ego loszulassen und für die Poldi da zu sein und auf sie aufzupassen, komme was wolle.

			An der Straße angekommen, rief ich sie an und fragte, ob sie mich abholen könnte. 

			Und in der Viertelstunde, die sie brauchte, wurde mir etwas Sonderbares über meine Gefühle klar. Und zwar, dass ich mich gar nicht mehr betäubt, am Boden zerstört oder so fühlte. Sondern eher, wie von einer Last befreit, die ich schon mein halbes Leben mit mir herumgetragen hatte: dem Mimimi. 

			»Habt’s ihr euch doch g’stritten?«, fragte die Poldi misstrauisch, als sie mich einsammelte.

			»Nö, alles gut. Rutsch rüber, ich fahre.«

			Die Poldi sah mich an. 

			»Verarschst du mich jetzt?«

			Ich atmete durch und schaute sie an. 

			»Wir klären jetzt diesen Fall auf.«

			»Hast du etwa gerade ›wir‹ g’sagt, Bub?«

			Ich grinste sie an. 

			»Ob’s dir passt oder nicht, Poldi, du hast mich an den Hacken. Und jetzt rutsch rüber, wir fahren nach Santa Maria La Scala zum La Grotta. Ich brauche eine pasta al nero, und ich will wissen, wie es mit Antonella weiterging.«

			Von Femminamorta bis Santa Maria La Scala sind es ziemlich genau acht Kilometer über die provinciale. Die Straße ist zwar wenig befahren, aber kurvenreich und schmal, kaum breit genug für zwei Autos. Bei entgegenkommenden Lastern wird es richtig fummelig, von den Radrennfahrern und den deutschen Mountainbikern will ich gar nicht erst anfangen. Zudem ist die alte Straße an den meisten Stellen von hohen Lavasteinmauern gesäumt. Man tut also gut daran, nicht zu heizen und vor jeder Kurve kurz zu hupen, wenn man heil ankommen will. Was mit einem alten Fiat 500 kein Problem sein sollte, sollte man meinen. 

			Mit offenem Verdeck und Radio Galatea 95,2 voll aufgedreht zuckelten wir gemütlich durch den sizilianischen Mai, es gab kaum Verkehr, und wir hatten gerade Pozzillo passiert, als ich hinter uns ein Geräusch hörte. Ein tiefes, bollerndes Geräusch, wie von einem herannahenden Gewitter. Als ich in den Rückspiegel blickte, sah ich den Laster. Einer von Russos üblichen Palmentransporten, dachte ich erst, aber dann erkannte ich, dass dieser Laster irgendwie anders aussah. Schwarz und schmutzig, die Scheibe mit einer spiegelnden Folie gegen Sonneneinstrahlung verklebt. Ehe ich überhaupt noch einen weiteren Gedanken dazu haben konnte, hing er mir praktisch an der Stoßstange und hupte. Ein röhrendes, unheimliches Hupen, mehr ein Brüllen. 

			»Eh, Alter, geht’s noch!«, rief ich.

			Die Poldi drehte sich kurz um. 

			Als sie sich wieder nach vorne wandte, sagte sie: »Tritt aufs Gas, Bub. Hol alles aus der Karre raus!« 

			Und schnallte sich an.

			Ich wollte gerade nachfragen, was da los war, als der Laster uns rammte. Ich schrie auf, der kleine Fiat machte einen Satz nach vorn und verlor kurz die Bodenhaftung. Trotz der schwammigen Lenkung bekam ich ihn aber irgendwie wieder unter Kontrolle und konnte so gerade eben verhindern, dass wir an der nächsten Mauer entlangschrammten. 

			»Scheiße, was soll das?«

			»Gib Gas, Bub!« 

			Leicht gesagt. Ich trat das Gaspedal voll durch, aber der alte Fiat zeigte sich völlig unbeeindruckt und nahm nicht im Geringsten Fahrt auf. Der Laster fiel ein wenig zurück und gab dann wieder Gas. Brüllend schoss er erneut auf uns zu und rammte uns ein zweites Mal, diesmal noch heftiger als beim ersten Mal. Der Fiat schlingerte, ich wirbelte am Lenkrad.

			»Nicht bremsen!«, rief die Poldi! »Bleib auf dem Gas!«

			Ich glaube, wir fuhren kurz nur noch auf zwei Rädern, und ich dachte, wir würden umkippen. Aber offenbar haben die Fiat-Ingenieure ein selbststabilisierendes Wunder konstruiert, denn unsere kleine knuffige Kugel fiel wieder zurück auf alle vier Räder, ich bekam sie unter Kontrolle, wir bretterten in die nächste Kurve, und ich dachte, jetzt könnten wir ihn abhängen.

			Der Fahrer des Lasters musste jedoch ein Ralley-Profi sein, denn er donnerte mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Kurve. Ich hörte es hinter uns krachen und sah im Rückspiegel, dass der Laster kurz schlingerte, eine Mauer streifte und halb einriss. Dennoch heizte er einfach weiter, hing uns bald wieder an der Stoßstange und schob uns wie ein Spielzeug vor sich her. Geradewegs ins Verderben. Ich hatte keine Zweifel mehr, dass er uns an der nächsten Mauer oder am nächsten entgegenkommenden Auto zerquetschen wollte. Rummms! Er rammte uns wieder und schob uns weiter. 

			Ich bin kein besonders guter Autofahrer, ich fahre zwar gern durch die Gegend, aber lieber langsam als schnell. Bloß war langsam nun keine Option mehr. Ich versuchte, alles aus dem Fiat herauszuholen und uns irgendwie in der Mitte der Spur zu halten. Es war ein Wunder, dass wir keinen Gegenverkehr hatten, aber das würde sich – rein statistisch betrachtet – bald ändern. 

			Der Laster beschleunigte. 

			Ich merkte, dass ich die Kontrolle über unser tapferes Gefährt nicht mehr lange haben würde. Und dass ich das Versprechen, meine Tante Poldi zu beschützen, dann nicht würde halten können. Aber immerhin hatte ich einen Vorteil: Ich kannte die Strecke. Ich war sie Hunderte Male gefahren, meist irgendwie in meine Grübeleien versunken, aber trotzdem kannte ich jede Kurve, jeden Feigenbaum, jeden rostigen Kühlschrank am Wegesrand und jeden Feldweg, der kaum sichtbar von der Straße abzweigte. Kurz vor Stazzo, wusste ich, gab es eine Lücke in der Mauer, wo ein Feldweg ohne Tor zu einer Zitronenplantage führte. Die Stelle war gut erkennbar an einem verwitterten Werbeplakat von Mago Rampulla, dem Unvergleichlichen. 

			Und da sah ich auch schon das Plakat. Wir schossen praktisch darauf zu. 

			In diesem Moment, glaube ich, schaltete mein Gehirn auf Autopilot um, beziehungsweise auf Reflexe. Es gibt so eine alte hölzerne Achterbahn auf manchen Jahrmärkten, die Wilde Maus heißt. Sieht harmlos aus, ist aber schlimm, weil die kleinen Wagen mit voller Geschwindigkeit im rechten Winkel abbiegen. Wirklich schlimm, aber ich kann nicht anders – wenn ich irgendwo eine Wilde Maus sehe, muss ich damit fahren. Und, mal ehrlich, was ist ein Fiat 500 schon anderes als eine Wilde Maus? 

			Kurz bevor wir die Lücke in der Mauer erreichten, riss ich das Lenkrad herum. Der Fiat reagierte mit einer kleinen Verzögerung auf den überraschenden Lenkimpuls und zirkelte dann in präzisem Neunzig-Grad-Winkel an genau der richtigen Stelle rechts in den Feldweg hinein. Ich ging sofort vom Gas, wirbelte irgendwie am Lenkrad, um den Wagen unter Kontrolle zu bringen, und wir holperten geradewegs in die Zitronen hinein und schrammten nur einen einzigen Zitronenbaum. Ich konnte noch hören, wie der Laster ungebremst weiterdonnerte. 

			Für einen Moment herrschte Stille im Wagen. 

			Nein, stimmt nicht, denn Radio Galatea 95,2 spielte gerade Surfin’ Safari von den Beach Boys. Ich keuchte, die Poldi keuchte. Ich schaltete das Radio aus und wandte mich zur Poldi um.

			»Bist du okay?«

			Ein bisschen blass um die Nase, lächelte mich die Poldi an und legte mir eine Hand auf den Arm. »Gar nicht schlecht, Bub. Gar. Nicht. Schlecht.« Sie richtete sich im Rückspiegel ihre Perücke. »I könnt’ jetzt gut einen Happen vertragen, was meinst?«

			»Äh, und der Laster? Vielleicht will der ja noch mal zurückkommen?«

			»I glaub nicht. Für heut’ ist Ruhe. Und wir müssen uns ein bisserl sputen mit der backstory, weil, wir beide haben ja noch was vor.«

			»Äh, was denn jetzt?«

			Die Poldi sah mich an. 

			»Den Fall aufklären? Hallo?«

			Und während ich, noch ein kleines bisschen zittrig, gebe ich zu, unsere tapfere kleine und ein bisschen verbeulte Wilde Maus aus den Zitronen herausmanövrierte, erzählte sie schon weiter. Von ihrer Rückkehr aus Rom, von dem merkwürdigen Verhalten der traurigen Signora, von ihrem Pakt mit dem Tod und den schwierigen Tagen bis Ostern bis zu dem Moment, als am Ostermontag ihr Festnetztelefon klingelte.

			»Pronto«, meldete sich die Poldi, wie in Italien üblich. 

			Unbekannte Nummer.

			»Hier ist Antonella.« 

			Die Stimme klang kratzig und blechern, als ob die Verbindung schlecht sei oder ein Stimmverzerrer zugeschaltet würde.

			»Antonella, endlich!«, rief die Poldi nach einem kurzen Überraschungsmoment aus. 

			Trotz des Katers und des Zettels am Kühlschrank waren all ihre Sinne sofort hellwach. 

			»Ich hatte schon befürchtet, dass Ihnen etwas zugestoßen sein könnte.«

			»Reden Sie kein Müll, Donna Poldina«, schnarrte die Stimme. »Ich weiß genau, was Sie wollen. Sie wollen mich nur reinlegen.«

			So nah an ihrem Ohr kam der Poldi Antonellas Stimme trotz des offenbar zugeschalteten Verzerrers irgendwie bekannt vor. Fast vertraut. Sie kam nur nicht darauf, woher, und nahm sich daher vor, ein wenig Zeit zu schinden.

			»Ich will nur mit Ihnen reden, Antonella.«

			»Sie ham mich kaltherzig abgewiesen, Donna Poldina. Sie ham mich wie Müll weggeworfen. Dabei hätt’ ich Ihnen so viel geben können. Ich bin wie Sie. Ich bin die Sonne. Ich bin schwarz und schön.«

			»Das sind Sie, Antonella.«

			»Sie können mich nich’ täuschen, Donna Poldina. Ich erkenn’, dass Sie lügen in Ihrer Stimme. Sie sind auch nich’ besser. Sie ham kein Verständnis für Menschen, die so intensiv fühlen wie ich.«

			»Warum rufen Sie an, Antonella?«

			»Jaja, immer schön den Anrufer hinhalten, damit die Fangschaltung zuschlagen kann. Wie viele von den falschen Knechten sitzen da bei Ihnen? Zwei? Drei? Oder nur Ihr gut aussehender Commissario, den Sie mir nie ham vorstellen wollen?« 

			Antonella schwieg. Die Poldi schwieg auch. In der Leitung knackte es, sie hörte Antonella atmen. Die Poldi sah zu dem Zettel am Kühlschrank hinüber.

			»Ich sollte jetzt auflegen«, seufzte sie müde. »Alles Gute, Antonella.«

			»Warten Sie!« Antonella atmete schwer. »Ich muss Ihnen was geben.« 

			»Was denn?«

			»Herrgott, tun Sie doch nich’ so naiv!«

			»Haben Sie sie denn?«, fragte die Poldi elektrisiert.

			»Ich hab’ sie schon sehr lange. Aber sie bedroht mein Leben. Deswegen will ich, dass Sie sie kriegen, ich werd’ danach für immer untertauchen.«

			Das wurde der Poldi dann doch langsam zu verschwurbelt. 

			»Warum vertrauen Sie mir auf einmal, Antonella?«

			»Ich vertrau’ Ihnen gar nich’. Ich hätt’ Ihnen vertraut, Donna Poldina, wenn Sie einfühlsamer gewesen wären. Aber Sie ham ja nur sich selbst gesehen. Die Schwarze Madonna lässt mir keine andere Wahl. Also hören Sie gut zu …«

			Nachdem Antonella den Treffpunkt und die Uhrzeit durchgegeben und aufgelegt hatte, hielt die Poldi den Hörer noch eine Weile in der Hand. Als ob da noch ein allerletzter Hinweis heraustropfen könnte, der sich in irgendeiner Ritze gesammelt hatte. 

			Die Poldi starrte immer noch auf den Zettel. Sie dachte an ihren Geburtstag, an Montana, an ihren verstorbenen Peppe, an die Schwarze Madonna, den Tod und die Signora Cocuzza. Und traf eine Entscheidung.

			»Lecktsmialleamarsch!« 

			Mit einer resoluten Bewegung riss sie den Zettel mit der Zwei Komma vier vom Kühlschrank, zerknüllte ihn und warf ihn weg. 

			»Und jetzt sperr schön die Ohren auf, Tod!«, rief sie laut durchs Haus. »Bittschön, dann ist meine Zeit halt abg’laufen. Drauf g’schissen. Weil, i bin die Poldi, hörst? Und i lass mir mein Leben von niemand aus der Hand nehmen, hast mich? An meinem Geburtstag kannst mich holen kommen. Aber bis dahin, Bürscherl, werd’ i diesen Fall noch aufklären, des schwör i dir. Und saufen werd’ i nach Herzenslust, wenn mir danach ist! Und flachlegen, wen i mag! Weil i halt so bin. Weil des Leben sonst einen Dreck wert ist. … Namaste!«

			Getreu ihren Lieblingsmottos »Dezenz ist Schwäche« und »Always overdress!« befand sie sich Schlag drei Uhr in einem malvenfarbenen Petticoat mit aufgestickten Blumenapplikationen, aprikosenfarbener Bluse, geblümtem Kopftuch, gewaltiger Sonnenbrille und cremefarbenen Pumps, ganz österlich und frühlingshaft also, auf der Piazza Duomo in Catania. Lässig und mit unauffälligen Blicken in alle Richtungen schlenderte sie um den Brunnen mit dem Obelisken und dem kleinen schwarzen Elefanten herum, dem Wahrzeichen von Catania. 

			Ein blitzblauer Aprilhimmel, dezent getupft mit bauschigen Cumuluswolken, hier der Dom, dort der Elefant, und am Ende der Via Etnea in der Ferne der noch schneebedeckte Ätna. Postkartenmotiv, kitschiger hätte man es sich nicht backen können. 

			»I hab ja immer g’wusst«, unterbrach die Poldi unvermittelt ihren Bericht, »dass i in einem früheren Leben am Elefantenbrunnen g’wohnt hab. Weil, Elefanten, des waren schon immer meine liebsten Tiere. Und so ein herrlicher Anblick in Tansania!«

			»Aha«, sagte ich, ein kleines bisschen aus der Kurve getragen.

			»Hast du g’wusst, dass es ewiges Glück bringt, wenn man dem kleinen Elefanten am Brunnen den Po küsst?«

			»Wie bitte? Eh, da kommt man gar nicht ran. Wenn man da raufklettert, bricht man sich nur das Genick. Ewiges Glück, Alter!«

			Die Poldi rollte mit den Augen. »Des nennt man eine ironische Metapher. Merk dir des für deinen Roman. Aber gell, Preisfrage! Was würdest machen, wenn des Leben zu dir sagt: ›Wenn du da raufkletterst und dem kleinen Elefanten den Po küsst, schenk’ i dir ewiges Glück. Fifty-fifty Chance allerdings, dass du dir des G’nick brichst.‹« 

			Ich starrte sie an. 

			Die Poldi nickte. »Schau, des ist halt der Unterschied zwischen uns beiden.«

			Den Ostermontag, die pasquetta, nutzen italienische Familien traditionell für kleine Ausflüge, Wanderungen oder Spaziergänge. Im Grunde also, um sich nach der Völlerei des Ostersonntags wieder Appetit zu holen. Auf der Piazza tummelten sich daher herausgeputzte italienische Familien und weniger herausgeputzte deutsche Studienreisende in Dreiviertelhosen und Funktionskleidung. Vor den Cafés gegenüber dem Dom wetzten die Kellner von Tisch zu Tisch, trugen granite di mandorla, brioche, gelati, sprizz, caffè, cornetti, arancini, cannoli di ricotta, zuckerwassergetränkte babà al rum, Eistorten, Limonaden und frisch gepresste Säfte heraus, sodass man annehmen durfte, dass gleich drinnen an der Theke das Paradies begann.

			Die Poldi überlegte kurz, ob sie lieber bei einem caffè und einem Grappa auf Antonella warten sollte, beschloss dann aber, sich an die Anweisung zu halten. Anmutig wie eine Diva aus einem Fünfzigerjahre-Film setzte sie sich auf die Stufen unter dem Po des schwarzen Elefanten, zupfte sich den Petticoat ein wenig übers Knie, genoss die Blicke und kokettierte mit einem schnauzbärtigen vigile urbano in tadelloser Uniform und – zur Feier des Ostermontags – auch mit weißem Tropenhelm. 

			Daher war sie vielleicht ein kleines bisschen abgelenkt, passiert selbst den besten Profis. Denn auf einmal stand dieses kleine Mädchen vor ihr, nicht viel älter als acht oder neun Jahre, und starrte die Poldi an. 

			Das Mädchen trug ein schlichtes hellblaues Baumwollkleid und schien nicht zu einer der Roma-Familien auf der Piazza zu gehören.

			»Na du!«, sagte die Poldi freundlich. »Wer bist denn du?«

			»Sind Sie Donna Poldina?«

			»Möchtest du ein Selfie mit mir machen?«, rief die Poldi geschmeichelt.

			Das Mädchen schüttelte den Kopf und streckte die Faust aus. »Ich soll Ihnen das geben.«

			Einen Zettel nämlich. Mit einer Adresse und dem Zusatz »Klingel Pandolfino«. 

			Ehe die Poldi das Mädchen fragen konnte, wer ihr den Zettel gegeben hatte, stürmte die Kleine quer über die Piazza davon. 

			Die Poldi sprang auf und sah sich um. Erst jetzt dämmerte ihr, dass sie die ganze Zeit über beobachtet worden war, und verfluchte sich, nicht besser aufgepasst zu haben. Aber half ja nun nichts mehr. Die Poldi sammelte sich kurz, überprüfte die Adresse auf dem Handy und erkannte mit leichtem Unbehagen, dass sie nach Librino musste. 

			Librino ist ein Stadtviertel im Südwesten von Catania, in der Nähe des Flughafens. Eine Neubausiedlung aus seelenlosen Wohnkomplexen ohne Grün, im Bauboom der Siebzigerjahre billig und hastig an den Stadtrand geklotzt. Ein Musterbeispiel für Korruption, Gier und die Verkommenheit einer ganzen Generation von Politikern, Beamten und Bauunternehmern. Eine jener Siedlungen, die so trostlos und menschenverachtend geplant wurden, dass sie gar nichts anderes werden konnten als ein natürlicher Nährboden für Verfall, Verwahrlosung und Verbrechen. Wer dort aufwächst, hat praktisch keine Chance. Kaum Schulen, keine Arbeit. Am Ende bleibt nur die Mafia, die dort ihre picciotti rekrutiert, die Jungs fürs Grobe. 

			Vororte wie Librino gibt es überall auf der Welt, und sie erfüllen überall denselben Zweck: ihre Bauherren reich zu machen und ihre Bewohner in möglichst großer Zahl in Armut zu halten. Denn auch wenn deren Scham über die eigene Armut gelegentlich in Wut und Krawall umschlägt, bilden sie doch eine solide Basis für populistische Parteien, die ihnen immer alles versprechen und nichts jemals halten. Ein System, das schon immer prima funktioniert hat.

			Kein Wunder, dass die Poldi ein bisschen Bammel hatte, als sie in ihrem österlichen Outfit auf ihrer bunt bemalten Vespa zwischen den heruntergekommenen Hochhäusern nach der Adresse suchte. 

			Das Stadium des Verfalls überall war erschütternd. Einige der Wohntürme standen leer und wirkten wie ausgebombt, auf den Straßen türmte sich der Müll, an anderer Stelle wurden schon wieder neue Kopien der Hochhäuser hochgezogen. Sie sahen bereits jetzt halb verfallen aus. Straßenschilder Fehlanzeige. 

			Ein bisschen orientierungslos kreuzte die Poldi im Zickzack auf der Suche nach irgendjemandem, den sie fragen konnte, herum, aber die Straßen wirkten verwaist. Bis auf ein paar Jungs auf Mopeds, die der Poldi schon eine Weile folgten, sie schließlich einholten und links und rechts begleiteten wie eine kleine Eskorte. Die Poldi ahnte schon, was kommen würde. Angst hatte sie nicht, sie war nur ärgerlich, dass das Treffen mit Antonella nun vermutlich platzen würde.

			Die Jungs auf den Mopeds kamen näher ran. 

			»Halt an!«, rief der rechts von ihr und spuckte aus. 

			Die Poldi hielt am Straßenrand, blieb aber auf der Vespa sitzen und ließ den Motor laufen. 

			Der Junge, der sie angehalten hatte, schlenderte zu ihr hinüber. Nebenbei spuckte er aus.

			»Schöne Vespa!«, sagte er mit starkem sizilianischen Dialekt. »Gefällt mir.«

			»Das freut mich. Frohe Ostern, mein Junge.«

			Der Junge feixte zu seinen Kumpels herüber, zog die Nase hoch und spuckte aus. 

			»Mach den Motor aus. Na los, steig ab.«

			»Nein, mein Junge, da musst du mich schon runter heben.«

			Im Nu hatte der Junge ein Messer in der Hand und hielt es der Poldi vor die Nase. »Steig ab, sag ich!«

			Aber da hatte er eben die Rechnung ohne meine Tante Poldi gemacht. Mit einer blitzschnellen Bewegung entwand sie ihm das Messer und verpasste ihm mit der anderen Hand eine schallende Backpfeife.

			»Gar nix werd’ i, du verlaustes, schwindsüchtig’s Zigarettenbürscherl, hast mich?«, fuhr sie ihn an. »Und jetzt schleicht’s euch, ihr Haderlumps, sonst kracht’s, aber gewaltig!«

			Immer einen Versuch wert. Die deutsche Sprache, zumal bajuwarisch aufgeladen, hat ja in Sizilien eine durchaus abschreckende Wirkung. 

			Tatsächlich starrte der Junge sie perplex an. Seine Kumpels wirkten ebenfalls versteinert. 

			Die Poldi wollte schon wieder Gas geben, als der Junge stammelte: »Sind Sie etwa … Donna Poldina?«

			»Ja, die bin ich allerdings!«

			Schlagartig hellte sich sein Gesicht auf.

			»Eh, das ist Donna Poldina!«, rief er seinen Kumpels begeistert zu und spuckte aus. »Die verrückte Detektivin!«

			»Eh, die von Radio Galatea?«

			»Genau die, eh!«

			Da rächte es sich ein bisschen, dass die Poldi Radio Galatea 95,2 bislang noch nie eingeschaltet hatte. Sofort umringten die Jungs meine Tante, zückten ihre Handys und machten begeistert Selfies. 

			»Wie bitte?«, unterbrach ich die Poldi entgeistert in ihrem Redefluss. »Wieso denn verrückte Detektivin?«

			Wir saßen inzwischen an einem Tisch vor meinem Lieblingslokal, dem kleinen La Grotta in Santa Maria La Scala, wo es die allerbeste pasta al nero gibt und vor allem den weltbesten Meeresfrüchtesalat. 

			Die Poldi nippte an einem eiskalten Weißwein und wirkte ein wenig peinlich berührt.

			»Mei, die hatten halt so einen kruden Mix aus den O-Tönen zusammengeschnitten, die sie im Lido von mir aufg’nommen hatten, und die haben sie zwischen den Songs regelmäßig gesendet. So ein deppertes Kauderwelsch aus Italienisch und Bairisch halt. Alles ohne Sinn, kannst dir schon denken, dabei gar nicht schlecht. Fast so ein bisserl Hip-Hop oder Rap manchmal und immer mit so einem kleinen Jingle vorneweg: ›Der Rap zur Weltlage von Donna Poldina, der verrückten Detektivin!‹«

			Ich fasste es nicht. »Und darauf hast du dich eingelassen?«

			»Herrgott, i hab des für ein Interview g’halten!«

			»Nee, du warst zu eitel, Poldi!«, feixte ich.

			»Ein bisserl Respekt, bittschön, gell? I bin fei immer noch deine Tante!« Die Poldi trank ihren Weißwein auf ex. »Und außerdem ist alles immer für irgendwas gut, merk dir des. I hab denen später natürlich die Hölle heiß g’macht. Und zum Ausgleich haben’s mir halt dann den 500er gesponsert.«

			Verständlicherweise war die Poldi einen Moment perplex, als sie von ihrer neuen Prominenz als rappender, verrückter Detektivin erfuhr. Aber die Poldi weiß ja, aus jeder Lebenslage immer das Beste zu machen, selbst wenn sie dafür die Bänder des Anstands ein wenig überdehnen muss.

			»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte sie den Wortführer der kleinen Gang.

			»Saro.«

			Die Poldi zeigte ihm die Adresse auf dem Zettel. »Weißt du, wo das ist, Saro?«

			Saro warf einen Blick auf die Adresse und sah die Poldi misstrauisch an. 

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			Was Schlagfertigkeit angeht, macht der Poldi so schnell niemand etwas vor. 

			»Du siehst mir aus wie einer, der was in der Birne hat, Saro. Der richtig was drauf hat. Der sich von niemandem verarschen lässt, hab ich recht?«

			Saro zog die Nase hoch, spuckte aus, warf einen Blick in die Runde seiner Kumpels und nickte. 

			»Also, ich will ehrlich zu dir sein, Saro …« Die Poldi zögerte und spuckte wegen der street credibility jetzt auch mal aus. »Ich … will jemanden verarschen. Ein Scherz. Für Radio Galatea, verstehst du?«

			Ich weiß nicht, wie sie das macht, dass ihr die unverschämtesten Lügen so locker und fluffig über die Lippen gehen wie Mandelbiscuit und man sie ihr auch noch abnimmt. 

			Fünf Minuten später hatten die Jungs die Poldi jedenfalls zu einem zwanzigstöckigen Hochhaus geführt. Die Poldi parkte die Vespa hinter einem Müllcontainer und beobachtete das Haus und vor allem den Eingang aus einigem Abstand. Die Jungs drückten sich hinter ihr in die Deckung des Müllcontainers, als sei ihnen ein solches Versteckspiel nicht unvertraut. 

			»Ihr wartet hier und behaltet alles im Auge«, erklärte die Poldi und gab Saro ihre Telefonnummer. »Wenn ihr zwei Typen mit neonfarbenen Sneakern seht, rufst du mich sofort an, okay? Es sind Zwillinge, leicht zu erkennen.«

			»Und was haben wir davon?«, maulte Saro. 

			Seufzend griff die Poldi in ihre Handtasche und förderte einen Fünfzig-Euro-Schein hervor. 

			»Wenn ich fertig bin, gibt’s noch mal fünfzig.«

			»Sie wollen doch nicht etwa jemanden verhaften oder killen oder so?«, fragte Saro nach. »Weil, das würde mehr kosten.«

			Die Poldi sah Saro streng an. 

			»Du bist nicht dumm, Saro, aber ich mache mir Sorgen um dich, große Sorgen. Nein, ich will niemanden weder verhaften noch killen. Ich will nur ein Interview führen, aber ich möchte dabei auch weder verhaftet noch umgebracht werden. Wie klingt das für dich?«

			Saro zog die Nase hoch. »Beh!« Er spuckte aus. »Aber wenn Sie in einer Stunde nicht zurück sind, düsen wir ab. Mit Ihrer Vespa.«

			»Sehr große Sorgen«, seufzte die Poldi und trat aus der Deckung des Müllcontainers. 

			Die Wohnung lag im neunten Stock. Der Aufzug war natürlich kaputt. Die Poldi quälte sich mit ihrem schlimmen Knie Stockwerk für Stockwerk hinauf, verschnaufte kurz auf jedem Treppenabsatz. Das ganze Haus stank nach Müll und Urin, aus den Wohnungen hörte sie laut gestellte Fernseher, streitende Paare, Kindergeschrei und Bassgewummer. Die wenigen Nachbarn, denen sie zwischendurch begegnete, musterten sie kurz misstrauisch, huschten jedoch wort- und grußlos an ihr vorbei. 

			Als die Poldi im neunten Stock bei ›Pandolfino‹ klingelte, war bereits eine Viertelstunde um. Und niemand öffnete. Die Poldi horchte an der Tür, klingelte noch mal. Nichts. Kein Laut, keine Schritte, keine Reaktion. 

			Was für ein beschissenes, trostloses letztes Ostern, dachte die Poldi deprimiert und überlegte, ob sie einfach umdrehen und sich zu Hause gepflegt betrinken sollte, sozusagen österlich grün und blau saufen. 

			Aber dann drückte sie doch testweise die Klinke, und – klack – öffnete sich die Tür.

			In Filmen dringt die taffe Heldin ja immer mit vorschriftsgemäß gehaltener Pistole und in Begleitung ihres Partners, dem sie blind vertrauen kann, in die Wohnung ein. Immer an der Wand entlang, kurzer Blick in jedes Zimmer, Handzeichen, und dann weiter, bis die Hölle losbricht. Kennt man. Aber ich war zu diesem Zeitpunkt ja noch in Frankreich und die Poldi unbewaffnet. 

			Sie drückte die Wohnungstür vorsichtig auf und betrat leise einen kleinen Flur, von dem ein kleines Bad und die Küche abgingen. 

			»Hallo? Antonella?«

			Keine Antwort. 

			Aber inzwischen ahnte die Poldi ohnehin, was sie am Ende des Flurs erwarten würde. Sie schlich an Bad und Küche vorbei ins Wohnzimmer, dem einzigen Wohnraum. Dort lag Antonella auf einer Matratze mit fleckiger Bettwäsche in einer Ecke des Raumes. Die Poldi wusste gleich, dass es sich um Antonella handelte, obwohl sie mit dem Gesicht halb in der Matratze lag, in einer merkwürdig verdrehten Haltung. Die Poldi erkannte sie von dem Video wieder, Antonella trug auch den gemusterten Trainingsanzug. Am zerschmetterten Hinterkopf erkannte die Poldi mit einem Blick, wie Antonella gestorben war, und an der Größe der Blutlache auch, dass der Mord erst vor Kurzem passiert sein musste. Sofort ging die Poldi im Geiste all die Nachbarn durch, die ihr vorhin begegnet waren, und verfluchte sich, dass sie sich die Gesichter nicht besser eingeprägt hatte. 

			Wenn man zu einem frischen Tatort kommt, hat mir die Poldi mal erklärt, nimmt man erst nach und nach sämtliche Details der Situation wahr. Der Anblick eines erschlagenen, erdrosselten, erstochenen oder erschossenen Menschen in seinem Blut ist immer ein Schock, der zunächst alle Aufmerksamkeit bindet. Außer der Leiche nahm die Poldi nur am Rande den Müllgestank und die schäbige Einrichtung wahr, das ganze Ausmaß der Verwahrlosung. Die Haufen ungewaschener Kleidung, die prallen Mülltüten und Türme von Pizzaschachteln, die Zeitungsstapel und überhaupt den ganzen Krempel, Trödel und Plastikschrott, den Antonella offenbar über Jahre von der Straße gesammelt hatte. 

			Antonella war ein Messie gewesen, kein Zweifel, und ihre Wohnung war so vermüllt und zugestellt, dass die Poldi den Tod auf dem Sofa erst wahrnahm, als er sich leise räusperte. Er trug immer noch seinen albernen Ninja-Anzug mit dem Schwert und hatte sich das Sofa freigeräumt. Er hielt sein Klemmbrett auf den Knien und füllte penibel eine Reihe von Formularen mit mehrfarbigen Durchschlägen aus, die er anschließend fein säuberlich an der Perforationslinie trennte und in verschiedene Klarsichthüllen, die neben ihm auf dem Sofa lagen, einsortierte.

			»Bin gleich fertig«, näselte er, ohne aufzublicken. »Dieser Papierkram bringt mich noch um. Jedes Jahr kommt ein Formular dazu. Die Dinosaurier haben wir damals noch komplett in einem Aufwasch zu den Akten gelegt, aber heute will die Verwaltung jeden einzelnen Tod in zigfacher Kopie dokumentiert kriegen. Das sind natürlich reine Beschäftigungsmaßnahmen, weil der ganze Verwaltungsapparat sich in den letzten fünftausend Jahren so rasant aufgebläht hat, du machst dir keine Vorstellung. Da weiß eine Abteilung nicht, was die andere tut, und am Ende stauen sich im Limbus die verlorenen Seelen ohne Ende. Wie lang, schätzt du, ist die Wartezeit zum Beispiel auf einen stinknormalen Wiedergeburtstermin zurzeit? Ich sag’s dir: zweitausend Jahre plus X! Kein Scherz. Bei den Schutzengeln und Naturgeistern sind es sogar fast zehn. Und natürlich – Digitalisierung Fehlanzeige! Keine Kapazitäten, heißt es. Warum ändern, was schon immer gut funktioniert hat, heißt es. Ja, bis das System dann irgendwann eben voll gegen die Wand fährt und wir einen kompletten Aufnahmestopp kriegen. Da möchte ich mal sehen, was der Vorstand dann tut.« Der Tod sah jetzt auf. »Setz dich doch.« 

			Er räumte zwei Klarsichthüllen weg und klopfte einladend auf das frei gewordene Polster. 

			Die Poldi setzte sich.

			»Seit wann ist sie tot?«, fragte sie leise.

			Der Tod warf einen kurzen Blick in seine Liste. »Fünfzehn Uhr einundzwanzig.«

			»Des sind noch keine zwanzig Minuten.«

			»Deswegen sitze ich ja auch noch mit dem Papierkram hier. Kannst du mal sehen.«

			Die Poldi packte den Tod im Nacken und rüttelte ihn heftig.

			»Eh, was soll das?!«

			»Hörst du mir überhaupt zu, Bürscherl? Hier ist ein Mensch brutal erschlagen worden, und du füllst Formulare aus! Hast du denn überhaupt kein Herz, in drei Teufels Namen?!«

			»Ich mach nur meinen Job, Poldi!«, jammerte der Tod. »Das weißt du doch! Ich bin nur für den Transfer zuständig. Don’t shoot the messenger!«

			Die Poldi ließ den Tod wieder los und atmete durch.

			»Also gut«, sagte sie mit allergrößter Selbstbeherrschung. »I will wissen, wer’s war. Und komm mir nicht mit Ausflüchten und Dienstvorschriften, sonst raste i aus.«

			»Okay«, seufzte der Tod. »Dieses eine Mal. Weil du’s bist, Poldi.«

			Und nannte ihr einen Namen. 

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»Kruzifix, warum glaubst du mir eigentlich nie?«

			Ich hatte einen Teller Pasta mit schwarzer Tintenfischsauce intus, einen insalata di mare aus dem Himmel, eine kleine Dorade vom Grill und fühlte mich eigentlich, als könnte mich nichts mehr erschüttern. 

			Der Mordanschlag von vorhin steckte mir zwar immer noch in den Knochen, aber ich glaube, ich war auch auf so einer Art Adrenalin-High von meiner kleinen Wilde-Maus-Aktion. Nein, ich war kein L. A. U., ich war ein Gott des Rennsports, ein Ralley-Genie, ein helldriver, ich würde jederzeit als Fluchtfahrzeugfahrer anheuern können. 

			Einzig der kleine Anflug von schlechtem Gewissen wegen der Tintenfischsauce dellte mein Wohlbehagen so ein kleines bisschen ein, und ich fragte mich, ob ich wirklich schon bereit für ein Oktopus-Tattoo war, wenn ich diese wundervollen Tiere immer noch so gerne aß. 

			Und dann kam die Poldi mir noch mit so was!

			»Das war’s?«, rief ich enttäuscht. »Er hat dir den Namen des Mörders genannt und gut ist?«

			»Respektive Mörderin, i weiß es nimmer.«

			»Äh, wie jetzt? Hat er dir einen Namen genannt oder nicht?«

			»Mei, jaaa!«, sagte die Poldi gedehnt. »Daran kann i mich präzise erinnern. Bloß an den Namen selbst halt nicht mehr, weil, dann ist ja plötzlich alles drunter und drüber gegangen. Aber jetzt weiß i halt, dass der Name irgendwo in mir festklemmt und raus will. Des war quasi die Verknüpfung zu meinem mindmap, verstehst?«

			»Du willst mich verarschen, Poldi.«

			»Herrgott, wirf Hirn vom Himmel! Schnallst des immer noch nicht? Des ist eine Metapher für des Unterbewusstsein. Schon mal davon g’hört?« 

			Aber ich bin ja auch nicht ganz blöd.

			»Du willst also sagen«, fasste ich zusammen, »dass du sämtliche Indizien, die den Mörder oder die Mörderin überführen, unterbewusst längst hattest, aber nur noch nicht zuordnen konntest?«

			»Cento punti, Bub! Der Kreis der Verdächtigen war bereits g’schlossen. Aber drauf gekommen bin i schlussendlich erst später durch den P. O. L.D.I.«

			»Äh, Moment … du weißt, wer’s war?«

			»Ja, freilich. Was hast denn du gedacht?« Sie seufzte. »Beweisen müssen wir’s halt noch.«

			»Jetzt hast du gerade wir gesagt, Poldi.«

			»Schön blöd, gell?«

			»Jalecktsmiamarsch!«, rief die Poldi verblüfft aus. »Aber warum?«

			Der Tod hob die Arme. »Dazu liegen mir keine Informationen vor, weißt du doch.« Er deutete mit einer gezierten Geste in den Raum. »Voilà! Du bist die Detektivin. Ach, und übrigens …« Er kramte hinter sich und hielt der Poldi das Wertungstäfelchen vor die Nase: Null Komma null. »Ich sag nur.«

			Die Poldi ignorierte das. Denn jetzt nahm sie das Wohnzimmer genauer in Augenschein. 

			Und da rief sie zum zweiten Mal: »Jalecktsmiamarsch!« 

			Denn in dem angesammelten Müll sprangen ihr nun einige Objekte ins Auge, die nicht ins Bild eines verwahrlosten Messies passten. Als Erstes die Perücke, die ordentlich frisiert auf einem Holzsockel auf der Fensterbank thronte. Fast das gleiche Modell, das die Poldi auch trug, aus schwarzem Naturhaar zu einer Bienenkorbfrisur aufgebauscht. Daneben verschiedene Madonnenfiguren in allen möglichen Größen, aus Holz, Gips und Plastik, die Gesichter und Hände alle schwarz. Wie ein seltsamer kleiner Altar sah das aus. Als Nächstes die Sammlung von Fotos und Zeitungsausschnitten an der einzigen freien Wand, dem Sofa gegenüber. Als die Poldi nähertrat, sah sie, dass es sich fast ausschließlich um Fotos von ihr handelte, die Antonella in den letzten Monaten heimlich gemacht hatte. Manche wirkten aus solcher Nähe geschossen, dass Antonella beinahe zum Greifen nah neben ihr gestanden haben musste. Die Poldi konnte sich nicht erklären, wie sie Antonella nie bemerkt haben konnte. Daneben gab es offenbar Fotos von Montana, von mir, den Tanten, von der traurigen Signora Cocuzza und Padre Paolo. Offensichtlich hatte Antonella die Poldi und ihr gesamtes Umfeld über Monate gestalkt. Was der Poldi allerdings wirklich den Atem verschlug, war der Rest der Fotos. Die zeigten nämlich Poldis Haus von innen. Ihre Einrichtung, den Nippes, die antiquarischen Flinten an der Wand, geöffnete Küchenschränke, den Innenhof, das Schlafzimmer, den geöffneten Kleiderschrank und auch mein Zimmer unter dem Dach. Antonella hatte sogar ein Selfie von sich auf Poldis Sofa gemacht, mit Perücke und in einem von Poldis Kleidern, dem roten mit den weißen Punkten. 

			Als die Poldi sich von der Fotogalerie abwandte, war das Sofa leer und die Welt still geworden, ganz still. Als habe sich die Welt vor Schreck verschluckt. 

			Die Poldi trat um Antonellas Leiche herum und entdeckte in Antonellas Sammelsurium lauter vertraute Dinge. Eine Kaffeetasse mit dem Wappen von München, einen Bierseidel vom Hacker-Pschorr, den alten Korkenzieher mit dem Rebholzgriff, eine kleine Emaildose mit gesammelten Muscheln, einen Dekorteller aus dem Nachlass ihrer Eltern, eine Goldkette mit Korallenanhänger, ein geklautes Handtuch aus dem Hilton in Abu Dhabi und dann eben auch ein geblümtes Sommerkleid, ein Paar Sandalen und sogar Unterwäsche. Alles Dinge ohne allzu großen Wert, die die Poldi irgendwann vermisst hatte, ohne sich erinnern zu können, wie und wann sie verschwunden waren. Wie das eben so ist mit den Dingen, die wir ansammeln und durch unser Leben mitschleifen – einige scheinen irgendwann spurlos zu verdunsten, man merkt es meist gar nicht. Doch wie es aussah, hatte Antonella sich wiederholt Zutritt zur Via Baronessa 29 verschafft und kleine persönliche Dinge mitgehen lassen. 

			Die Poldi schluckte zweimal kräftig und sah sich mit ihrem Ermittler-Scannerblick nach Hinweisen und Spuren um. Das kleinste Detail konnte wichtig sein. Keine leichte Aufgabe, denn Details gab in dieser Messiewohnung nun wirklich genug. Ihr Blick blieb erneut an der Wand mit den Fotos hängen. Da es jedoch so langsam Zeit wurde, die Polizei zu verständigen, machte die Poldi nur eine Aufnahme der ganzen Wand und dann noch eine Reihe von Detailaufnahmen. 

			Ächzend ging sie neben Antonellas Leiche auf die Knie und zwang sich, die Schlagwunde zu inspizieren. Hässliche Sache, ganz übel. Der Schädel war offenbar mit einem schweren, kantigen Gegenstand zertrümmert worden. Einbruchsspuren an der Wohnungstür hatte die Poldi nicht entdecken können, was ja immer ein Hinweis auf das Verhältnis zwischen Opfer und Täter ist. 

			»Warum, Antonella?«, flüsterte die Poldi, als bestünde noch eine Chance, dass die Tote ein letztes Mal die Augen öffnen und antworten könne. »Warum?«

			Aber Antonella schwieg. 

			Stattdessen klingelte Poldis Handy.

			»Pronto?«

			»Donna Poldina? Ich bin’s, Saro.«

			»Ich werde hier wohl noch etwas länger brauchen, Saro«, seufzte die Poldi.

			»Ist vielleicht keine gute Idee, Donna Poldina. Die Zwillingstypen mit den neonfarbenen Sneakern sind gerade ins Haus gegangen.«

			Die Poldi sofort im Alarmmodus. 

			»Danke, Saro! Ruf die 113, und dann zischt ab!«

			Sie legte auf. 

			Und zu mehr kam sie auch schon nicht mehr. Die Poldi kam einfach nicht mehr rechtzeitig aus der Hocke auf die Beine, als sie hinter sich das Geräusch hörte. Kein lautes Geräusch, aber dräuend, massiv, böse und durchdringend bis an die Nerven.

			BRRRAAAAM! 

			Es klang wie ferne Kriegshörner, vermischt mit allem Unheil dieser Welt. 

			Und noch mal: BRRRAAAAM!

			Die Poldi erschrak und versuchte erneut, sich aufzurichten. 

			Aber erstens war sie mit ihrem Knie eben nicht schnell genug, und zweitens hielt ihr da schon eine Hand von hinten den Mund zu. 

			Die Poldi spürte einen heißen Schmerz im Hals, der alle Farbe und alles Licht aus der Welt presste und die Poldi in einen farblosen Abgrund riss.

			BRRRAAAAM!

			BRRRAAAAM!

		

	
		
			

			9. Kapitel
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			Erzählt von Indizien, Polizisten, der Schwarzen Madonna natürlich, von Mentoren, Maßanfertigungen und Mäxchen. Die Poldi sitzt wieder mal in der Patsche. Der Neffe hat einen Flow und lernt etwas über Applaus und Demut. Die Poldi wird gemieden und hat wieder mal viel Zeit zum Nachdenken. Sie erhält eindeutige Aufforderungen, einen gewissen Termin vorzuverlegen, und erhält eine gute und eine schlechte Nachricht. 

			»Brrraaam?«, gluckste ich ein bisschen ratlos und immer noch überdreht, als die Poldi es mir in der Via Baronessa in bester Beatboxmanier vormachte. 

			»Kennst des nicht? Freilich kennst du des. Warte, i zeig’s dir.« 

			Sie kramte ihren Laptop heraus und führte mir ein Video aus dem Internet vor, das einen Zusammenschnitt von Szenen aus verschiedenen Actionfilmen zeigte. Im Hintergrund war jedes Mal dieser Soundeffekt zu hören, den ich nun auch erkannte. Dieses dräuende, albtraumhafte, synthetische BRRRAAAAM!, das einem durch und durch geht und das inzwischen fast standardmäßig in Hollywood-Blockbustern alle Arten Unheil ankündigt, vor allem außerirdisches. 

			»Wo kam das her?«

			»Herrgott, wenn i des wüsste, wär i schlauer!«

			»Und wo kam die Hand mit der Betäubungsspritze auf einmal her?«

			»I weiß es nicht«, gestand die Poldi. »Vielleicht hätt’ i ein bisserl genauer im Bad und in der Küche nachsehen sollen. Mei, des Scheitern fährt halt immer hinten mit. Aber wem sag i des?«

			Ein einsamer Gedanke stolperte ein bisschen verloren durch die Wüste in meinem Gehirn.

			»Sag mal, Poldi … Als mich diese Frau mit deiner Stimme vor ein paar Tagen in Frankreich angerufen hat … da war Antonella also schon tot?!«

			»Cento punti, Bub! Du hast aufgepasst!«

			»Ja, aber wer war das denn dann? Ich meine, da begeht jemand einen Mord und hat praktischerweise noch eine Betäubungsspritze zur Hand? Und jetzt komm mir nicht wieder mit Dingen zwischen Himmel und Erde!« 

			Die Poldi seufzte. 

			»Jetzt wart halt ab.«

			Das Erste, was die Poldi registrierte, als die Welt langsam wieder Farbe annahm, war, dass sie auf dem Sofa lag. Ächzend richtete sie sich auf, aber sofort wurde ihr schwindelig. Sie ließ sich zurück aufs Sofa fallen und atmete tief durch. Dann erst wagte sie den nächsten Versuch. Schön langsam. Ihr Kopf brummte schlimmer als bei einem Kater. Die Poldi setzte sich auf und sah verwundert, dass sich an der Gesamtsituation nichts verändert hatte. Vor ihr lag immer noch Antonellas Leiche auf der Matratze, ansonsten schien sie allein zu sein. 

			»Hallo?«, krächzte die Poldi testweise, erhielt aber keine Antwort. 

			Noch ein bisschen benommen fasste sie an die Einstichstelle am Hals und wunderte sich, dass man sie nicht umgebracht, sondern nur ausgeknockt und dann einfach zurückgelassen hatte. Andererseits wiederum war sie ja auch erst an ihrem Geburtstag dran. 

			Einzige Erklärung: Der Täter hatte unerkannt verduften wollen, ohne noch einen weiteren Mord zu begehen. 

			Die Poldi überlegte, ob das etwas bedeuteten konnte. Aber sehr weit kam sie mit ihren Überlegungen nicht, denn in diesem Augenblick sah sie, dass sie Blut an den Händen hatte. Viel Blut. Und noch mehr Blut an ihrer Kleidung. 

			Die Poldi starrte ihre Hände und ihr schönes österliches Petticoat-Outfit an und brachte nur einen wimmernden Kiekser hervor. Panisch wischte sie sich die Hände an dem Petticoat ab, holte tief Luft und schrie aus Leibeskräften: »HIIIIIILFEEEE!!!!«

			Wie aufs Stichwort wurde im nächsten Moment die ohnehin offene Wohnungstür krachend aufgetreten. Die Poldi hörte stampfende Schritte und eine gepresste Stimme: »Sauber!«, und dann noch mal: »Sauber!«, keuchen, und dann stürmten schon zwei kernig aussehende junge Carabinieri mit Pistolen im Anschlag ins Wohnzimmer wie so zwei von der Kette gelassene Dobermänner. Beide machten abrupt und synchron Halt, als sie die Poldi und die Leiche sahen. 

			»Madonna mia!«, stöhnte der eine der beiden und bekreuzigte sich. 

			»Wer sind Sie?«, presste der andere Carabiniere hervor und richtete seine Pistole auf meine Tante, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.

			Eigentlich Standardsituation für die Poldi. Sie hob die blutbeschmierten Hände, wollte sich auch sogleich erklären, als die Wohnungstür erneut aufgetreten wurde. 

			Die Carabinieri wirbelten herum. 

			Aus dem Flur stampfende Schritte, gepresstes: »Check!«, und noch mal: »Check!«, und dann stürmten zwei untersetzte Beamte der Polizia di Stato mit gezogenen Pistolen ins Zimmer, ihren Kollegen von der Konkurrenz praktisch in die Arme. Kurze Versteinerung, Leiche sehen, »Madonna mia!« ausrufen und sich bekreuzigen. Dreifacher Schock: Mordopfer in Blutlache, Täterin daneben, Konkurrenz vor Ort. 

			Ein bisschen überfordert von der Lage erstarrten alle vier Staatsdiener.

			»Ich war’s diesmal nicht!«, rief die Poldi mit weiterhin erhobenen und blutverschmierten Händen.

			Was die vier Polizisten natürlich als Geständnis verstanden. Dabei meinte die Poldi bloß, dass sie diesmal nicht wieder aus Versehen beide Notrufnummern angerufen hatte, die 112 und die 113. Erstere gehört den Carabinieri und Letztere der Staatspolizei. 

			Denn die Exekutivgewalt ist in Italien bekanntlich ein bunter Strauß verschiedener Polizeibehörden, die sich zum Teil gegenseitig kontrollieren sollen. Blöderweise führt dieses an sich demokratisch kluge System in der Praxis zu einem aufgeblähten Verwaltungsapparat und Unklarheiten in der Zuständigkeit. Kurz gesagt: Carabinieri und Polizia di Stato können sich nicht riechen. Was unter anderem daran liegt, dass die Carabinieri traditionell Zielscheibe von Spott und fiesen Witzen sind und als intellektuelle Trostpreise gelten. Die Wahrheit ist wie immer komplizierter. 

			Die Poldi ahnte schon, dass gleich wieder das gewohnte Hickhack der doppelten Fragen und das Gerangel um Zuständigkeit losgehen würden. Um die Sache etwas abzukürzen, wollte sie eine kurze Erklärung zur Lage abgeben. Aber ehe sie nur Piep sagen konnte, senkten die vier Polizisten ihre Waffen und – begrüßten sich. 

			»Ciao, Salvo. Frohe Ostern.«

			»Frohe Ostern, Luca!«

			»Gianni, wie geht’s?

			»Ist die Kleine wieder gesund, Tano?«

			»Alles prima, sie hustet nur noch ein bisschen.«

			Verblüfft sah die Poldi mit an, wie die vier sich gegenseitig Küsschen auf die Wangen gaben und sich auf die Schulter klopften wie alte Kumpels oder Cousins, die sich sonntags am Strand treffen. 

			»Okay, was haben wir hier?«, fragte der untersetzte Staatspolizist, der Gianni hieß, aufgeräumt. 

			Er sah sich im Raum um, ohne der Poldi mehr Aufmerksamkeit zu schenken als einem Möbelstück. 

			Wie auf Kommando zogen sich alle vier Latexhandschuhe über.

			»Weibliche Person Anfang vierzig«, erklärte der Carabiniere, der Tano hieß und sich ein wenig über die tote Antonella gebeugt hatte, nüchtern. »Massives Schädel-Hirn-Trauma und Fraktur mit Todesfolge durch Gewalteinwirkung mit einem schweren Gegenstand, würde ich sagen. Todeszeitpunkt – na, was schätze ich? – so vor einer Stunde?« Er sah seine Kollegen an. 

			Die anderen drei warfen einen kurzen Blick auf die Leiche und nickten.

			»Fundort scheint auch der Tatort zu sein«, fuhr der Carabiniere sachlich fort. »Dringend tatverdächtige weibliche Person noch am Tatort, hat Blut an Händen und Kleidung und auch bereits ein Teilgeständnis abgelegt.«

			»Moment mal, Jungs!«, meldete sich die Poldi, aber niemand hörte ihr zu. 

			»Macht leicht verwirrten Eindruck«, ergänzte sein Kollege Salvo. »Möglicherweise Drogenkonsum und dem Akzent nach Ausländerin.«

			»Hallooo?«, ließ die Poldi jetzt gereizt vernehmen.

			Der Staatspolizist machte ein beschwichtigendes Handzeichen. »Wir kommen gleich zu Ihnen, Signora. Bitte noch einen Moment Geduld.« Er wandte sich an seinen Carabinieri-Kollegen. »Salvo, wärst du so gut?«

			»Natürlich, Gianni.«

			Sie hätten alle vier ein Sternchen in Höflichkeit und Professionalität verdient. Ohne die geringsten Reibungsverluste in der Kommunikation oder irgendwelche Zickereien wegen Hierarchie und so postierte sich Salvo an der Wohnzimmertür. Die anderen wirkten so cool und eingespielt wie Herzchirurgen bei einer Blinddarm-OP. 

			So etwas hatte selbst die Poldi, die ja nun wirklich viel Erfahrung mit Polizisten hat, noch nie erlebt. Und irgendwie gefiel ihr das ganz und gar nicht. Sie beschloss zu gehen. Kaum machte sie jedoch Anstalten, sich zu erheben, da drückte Salvo sie sanft, aber unmissverständlich zurück aufs Sofa.

			»Bleiben Sie bitte einfach sitzen, Signora. Andernfalls müsste ich Ihnen Handschellen anlegen.« 

			»Rufen Sie bitte Commissario Montana von der Polizia di Stato in Acireale an«, bat ihn die Poldi. »Er wird dieses kleine Missverständnis schnell aufklären.«

			Die vier Polizisten ignorierten das. Sie sahen sich kurz die Fotowand an, verglichen die Fotos von der Poldi mit dem Original auf dem Sofa. 

			Der Poldi wurde so langsam mulmig. Als die drei Polizisten zur Seite traten und den Blick auf die Fotowand wieder freigaben, hatte die Poldi den Eindruck, dass sich dort irgendwas verändert hatte, die Poldi kam nur nicht drauf, was. Um ganz sicher zu sein, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Kaum hatte sie es jedoch in der Hand, nahm Salvo es ihr einfach ab, packte es ungesehen in einen Zipperbeutel und steckte es wortlos in die Hosentasche.

			»Sie machen einen Fehler, Brigadiere. Glauben Sie mir.«

			»Was sagt ihr zur Tatwaffe?«, meldete sich nun auch der zweite Staatspolizist namens Luca zu Wort. 

			Die vier richteten ihre Blicke auf ein Objekt auf der Fensterbank, das die Poldi nicht genau erkennen konnte, weil Luca im Weg stand. Sie sah nur, wie die drei Polizisten einvernehmlich nickten. 

			»Gewicht und Größe kommen hin«, sagte Gianni. »Gegenstand weist Blutspuren und Reste von Hirngewebe auf.« Er sah seinen Kumpel Tano an. »Beh! Wie wollen wir’s machen? Wollt ihr den Fall, oder sollen wir uns drum kümmern? Ihr wart zuerst da, also eure Entscheidung.«

			Der Carabiniere zuckte mit den Schultern. »Mir eigentlich egal. Aber wir haben in der Präfektur gerade ein paar Krankmeldungen. Übernehmt ihr das ruhig.«

			»Benissimo«, sagte Gianni. »Dann wären wir hier so weit durch und sollten die Kavallerie rufen, was meint ihr?«

			Allgemeines Nicken. 

			Luca trat einen Schritt zur Seite, als er die Spurensicherung und die Kollegen vom Kriminaldauerdienst anrief. 

			Da sah die Poldi endlich auch den betreffenden Gegenstand: Antonellas Perücke. Beziehungsweise den geschnitzten Holzsockel, auf dem Antonella sie abgelegt hatte. Die Poldi hatte ihm bei ihrer Inspektion wenig Beachtung geschenkt. Nun aber sah sie, was der Sockel wirklich war: eine etwa vierzig Zentimeter große Marienskulptur aus Holz nämlich. 

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»Weißt was, langsam nervst du, Bub.«

			»Und ich find’s langsam echt ein bisschen over the top, Poldi, nimm’s mir nicht übel. Schwuppdiwupp taucht die Schwarze Madonna wieder auf und muss auch noch als Mordwerkzeug entweiht werden? Geht’s noch?«

			»Ja, Herrgott! Weil du in deinem spießerten Elfenbeinturm eben kein feeling für die verschlungenen Pfade des Universums und die geheimen Ströme des menschlichen Schicksals hast.«

			Ich hielt mir die Ohren zu. »Lalalala!«

			»Aber gut«, fuhr die Poldi unbeeindruckt fort, »du hast halt auch nicht so großartige Mentorinnen g’habt. Du hast zwar mich, aber die großen Mentorinnen meines Lebens haben mir halt die drei Always für Leben mitgegeben.«

			Sie schwieg einen Moment und sah mich erwartungsvoll an. 

			»Sag mal, Poldi«, seufzte ich. »Ich hab ja zum Glück dich, aber wer waren eigentlich die großen Mentorinnen deines Lebens?«

			»Mei, die Vivien Westwood, die Simone de Beauvoir und die Tina Turner freilich.«

			Ich sage ja, diese Dinge gehen ihr mit einer solchen Lässigkeit über die Lippen, dass sie bestimmt ihren eigenen P. O. L.D.I. damit austricksen könnte. Sie blinzelte nicht einmal.

			»Von der Vivien«, fuhr sie fort, »hab i ja des ›Always overdress‹. Die Simone hat mir damals in Paris, da war i noch blutjung, ›It always seems impossible until it’s done‹ mitgegeben. Es scheint immer unmöglich, bis es fertig ist, merk dir des für deinen Roman. Und die Tina, des verrückte Huhn, die hat damals in der Westermühlstraße zu mir g’sagt: ›Always expect the unexpected.‹ Erwarte immer des Unerwartete.«

			»Okaaay, und was dann?«

			»Mei, dann haben’s mich halt wegen Mordverdacht in Untersuchungshaft genommen. Weil, meine DNA und Fingerabdrücke waren ja überall, i war zum Zeitpunkt der Tat praktisch am Tatort, und weil die Antonella mich gestalkt hat, war des auch ein pfundsprächtiges Mordmotiv. Der Untersuchungsrichter in Catania, ein Dottore Marino, hat gar nicht lange g’fackelt.« 

			Wie man sich vielleicht denken kann, fand ich nach diesem aufwühlenden Tag in der Nacht keinen Schlaf. Die Vorstellung, dass einen jemand mit perfekt verstellter Stimme nach Sizilien zurückbeordert, um einen zu killen, hat schon etwas Beunruhigendes. An Dämonen oder so hatte ich bisher nicht geglaubt, aber nach Poldis Bericht war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher. Auch nicht wirklich beruhigend. Ich war todmüde und aufgekratzt zugleich. 

			Und weil es für mich keine bessere Methode zum Einschlafen gibt, klappte ich meinen Laptop auf und schrieb nach etlichen Wochen Unterbrechung wieder weiter an meiner sizilianisch-deutschen Familiensaga.

			Ich konnte sie fühlen, die Adjektive. Sie wirbelten, fauchten und brüllten in mir wie angekettete Dämonen. Ungestüme, zärtliche, sinnliche, wahnsinnig komische, verblüffende, raffinierte, obercoole, beststellerverdächtige Adjektive, die dringend mal an die frische Luft mussten. 

			Also, man erinnert sich vielleicht: Barnaba, mein Urgroßvater und Held meiner Saga, war 1919 als junger Mann von Sizilien nach München ausgewandert, nachdem der Teufel es ihm befohlen hatte. Er hatte unendlich viele schmerzhafte Prüfungen und Entbehrungen überstanden und mit Unterstützung seiner geheimnisvollen Tante und Mentorin Pasqualina sowie der überirdisch schönen Zyklopin Ilaria ein Südfrüchteimperium aufgebaut. Nebenbei war er zum Boss einer gewissen Organisation aufgestiegen, die in einer Art rechtlicher Grauzone einen schwunghaften Import-Export betrieb. Barnaba hatte in Catania und in München unzählige eheliche und uneheliche Kinder gezeugt, unter anderem den schwächlichen Federico und den bulligen Walter. Zusammen mit Pasqualina hatte Barnaba Atlantis entdeckt, den Schatz der Templer gefunden, den Code der Enigma geknackt, die Landung der Alliierten in Sizilien vorbereitet und vieles mehr. Schließlich war er in einem erschütternden und emotional aufwühlenden Showdown im Kugelhagel seiner Neider gestorben. 

			Mir war natürlich bewusst, dass Barnabas Heldentod ein kaum zu verkraftender Schock für meine Leser sein würde. Aber darauf konnte ich leider keine Rücksicht nehmen, sorry, denn die Handlung hatte längst ihre eigene nervenzerfetzende Dynamik entwickelt und peitschte auch mich gnadenlos vor sich her. 

			Jedenfalls schrieben wir inzwischen das Jahr 1945. Der Krieg vorbei, Deutschland in Trümmern, der Schwarzmarkt boomte, amerikanische GIs patrouillierten Kaugummi kauend, Swing tanzend und Schokolade verteilend durch München. Stellte ich mir vor und markierte mir die Stelle, um diese Wendemarke in der Geschichte später noch genauer zu recherchieren und dann opulent und farbenprächtig auferstehen zu lassen. Ich konnte es praktisch vor mir sehen: großes Kino, ein Stoff für Hollywood. 

			In der Westermühlstraße schlug sich mein Großvater, der schwächliche und kränkliche Federico, nach dem Tod des unvergleichlichen Übervaters immer noch als Änderungsschneider durch. Er ging kaum aus, denn er vertrug die Sonne nicht, litt ständig unter dem Föhn und hundert diffusen Beschwerden, die ihn hypochondrisch hatten werden lassen. Überhaupt war er überzeugt, bald sterben zu müssen. Stellte ich mir vor. Walter dagegen, ganz die kerngesunde bajuwarische Urnatur, trug durch Hilfstätigkeiten im Einschüchterungsbusiness zum Lebensunterhalt bei. Für diesen Geschäftsbereich schien er ein gewisses Talent mitzubringen und ging seiner groben manuellen Arbeit mit einer rührenden kindlichen Begeisterung und auch durchaus fantasievoll nach. Er hatte einfach ein Gespür für die menschliche Anatomie und die tausend Nuancen des Schmerzes. 

			Die letzten drei Jahre waren aber auch wirklich hart und entbehrungsreich für die ungleichen Halbbrüder gewesen. Von den Feinden des Übervaters beinahe täglich verdroschen zu werden hatte sie jedoch zusammengeschweißt. Nur durch die schützende Hand ihrer Großtante Pasqualina und einen Schutzzauber der überirdisch schönen Zyklopin Ilaria hatten sie überhaupt überlebt. Doch so ungleich die Halbrüder auch wirken mochten, kamen sie in zwei Dingen jedoch ganz nach ihrem Vater: Virilität und Wut. Sie waren Sizilianer, Walter zumindest halb. Selbst der kränkliche Federico war mit einer beeindruckenden, hungrigen sicilianità gesegnet, die er mit Walters brüderlicher Vermittlung regelmäßig in gewissen Etablissements anzuwenden lernte. Dennoch blieb Federico in Herzensdingen schüchtern, litt unter dem Spott der Mädchen und wartete auf die Erlösung durch die große Liebe. Beziehungsweise auf die nächste Asthmaattacke. Parallel lehrte Pasqualina die Brüder, wie man rasende sizilianische Wut in geschäftlichen Erfolg verwandelte. Nun, da der Krieg vorbei war, malte sie den beiden eine goldene Zukunft aus, in der zwei Brüder mit lodernder sicilianità, Unternehmergeist und einer gewissen Flexibilität in der Wahl der Mittel Großes schaffen konnten. Und nach drei Jahren voller Entbehrungen und Schmerzen waren sie wirklich sehr, sehr wütend, die Brüder. Also – gesagt, getan. 

			Während Federico fortan schicke Maßanzüge für Kriegsgewinner und amerikanische Offiziere und mondäne Abendkleider für deren Fräulein schneiderte, stromerte Walter mit Drahtschlinge, Holzlatte und einer Namensliste von Pasqualina durch das zerbombte dunkle München, um gewisse Rechnungen zu begleichen und die Verhältnisse auf dem Münchner Schwarzmarkt neu zu ordnen. Vermittelt durch Pasqualina nahm er nebenbei auch Aufträge ausländischer Geheimdienste an, die wiederum ebenfalls noch verschiedene Rechnungen offen hatten und im chaotischen Nachkriegsdeutschland auf verlässliche Außendienstmitarbeiter angewiesen waren, die keine Fragen stellten. 

			Wegen seiner eleganten Maßanfertigungen war mein Großvater Federico bei der amerikanischen Besatzungsmacht schnell so geschätzt, dass die Beschaffung von Zigaretten, Nylonstrümpfen, Seife und anderen Luxusartikeln kein Problem mehr darstellte und die Brüder mit Pasqualinas Hilfe ganz groß ins Schwarzmarktbusiness einstiegen. Außerdem investierten sie in die Vergnügungsbranche und eröffneten zwei diskrete Tanzlokale, die Bar Amore und das Fräulein Darling. Junge, zugewandte Mitarbeiterinnen zu gewinnen war damals kein Problem, Auswahl und Schulung der Fräulein natürlich Chefsache, denn davon verstanden Federico und Walter schließlich was. Während Deutschland sich Maispampe reinwürgte, um nicht zu verhungern, trugen die Brüder bald schon wieder schicke Anzüge und tranken spumante. Eine wundervolle Zeit des Aufbruchs und des Aufschwungs, die sich auch nach der Währungsreform unvermindert fortsetzte und zu einem Wirtschaftswunder-Happy-End hätte führen können, wenn nicht wie immer alles kompliziert gewesen und irgendwas dazwischengekommen wäre. 

			Außerdem, fand ich, wurde es langsam wieder Zeit für einen Knaller, einen vollkommen überraschenden, aber dennoch aus der Story und den Figuren heraus total plausiblen Wendepunkt, der den Anfang vom Untergang markierte. Und was wäre dafür geeigneter als unerwiderte Liebe?! Ich stellte mir also vor, dass Federico sich unsterblich in Valeria verliebte, die wahnsinnig schöne und geheimnisvolle Tochter eines russischen Oligarchen. (Notiz an mich: Gab es damals schon Oligarchen? Falls nicht, trotzdem so lassen, klingt gut, wird schon niemand merken.) Valeria stammte aus einem uralten russischen Zarengeschlecht, war zwei Köpfe größer als Federico, ihre Schönheit und ihre Leidenschaft überstiegen jedes Maß und jede Vorstellung. Raffael, Tizian und Botticelli wären verrückt geworden. Federico überhäufte Valeria mit kostbaren Geschenken, sang jede Nacht Serenaden unter ihrem Fenster und lernte Russisch. Er stellte sogar seine Besuche in der Bar Amore und im Fräulein Darling ein. Alles vergeblich. Valeria fand zwar durchaus Gefallen an dem schüchternen, kurz gewachsenen Sizilianer mit den traurigen Augen, vor allem an seinen Geschenken, erhörte ihn jedoch nicht. Nicht einmal, als ihr gewisse Gerüchte über die legendäre Virilität der Brüder zu Ohren kamen. Denn Valeria war einem pockennarbigen, unterbelichteten, impotenten, aber umso skrupelloseren usbekischen Stammesfürsten und Gangster namens Darkhan Davidoff versprochen, der sich ausschließlich von rohen Eselherzen, Knoblauch und vergorener Stutenmilch ernährte. (Notiz an mich: min. drei Seiten über Darkhans ganze Niederträchtigkeit und Widerwärtigkeit) Darkhan war ein Auftragskiller und Folterknecht der übelsten Sorte und operierte weltweit. Eine Gefahr für den Weltfrieden. Keine Frage, man musste ihn loswerden, schon wegen Valeria. Allerdings gelang es Federico und Walter, immerhin nicht mehr ganz unerfahren in diesen Dingen, einfach nicht, Darkhan in die Drahtschlinge zu locken. Denn als Sohn eines Regenmachers war Darkhan es gewohnt, mit schwarzer Magie zu arbeiten, deswegen war Valeria ihm ja auch verfallen. Die Geschäfte der Halbbrüder liefen auf einmal zunehmend schlechter, die Geschenke für Valeria trieben Federico in den Ruin, nacheinander brannten die Bar Amore und das Fräulein Darling ab. 

			Vitus Tanner, der Münchner Kriminalkommissar, Erzfeind von Barnaba und ehemaliger Liebhaber von Pasqualina, erholte sich vom Wahnsinn und begann, gegen Pasqualina und die Brüder zu ermitteln. Es gelang ihm sogar, Pasqualina mit einer an den Haaren herbeigezogenen Anschuldigung in Untersuchungshaft zu nehmen, aber nach einer Woche hatte ein Heer von internationalen Winkeladvokaten Pasqualina wieder rausgepaukt. In der Folge musste Pasqualina jedoch untertauchen und eine neue Identität annehmen. Es war wie verhext. Nur durch das beherzte Eingreifen von Federico entging sie kurz darauf einem Mordanschlag durch einen Lastwagen. Das würde eine längere Action-Szene werden, die ich später in allen Details ausgestalten und nervenzerfetzend choreografieren würde. Ich freute mich schon darauf. 

			Den Brüdern dagegen nutzte ihre ganze sizilianische Wut nichts, denn Darkhan war mit den Mächten der Hölle im Bunde. Federico und Walter mussten am Ende sogar den Palazzo mit den dreißig Zimmern in Catania weit unter Wert verscherbeln und die gesamte Familie, Geschwister, Cousins, Tanten, Onkel, alle miteinander, ja sogar Federicos Mutter, die traurige Eleonora, ins Armenhaus schicken. Ganz schlimme Tragödie, die ich einstweilen nur stichwortartig skizzierte, um sie später dann düster und roh ganz im Stil des italienischen Neorealismus auszumalen. Ich stellte mir schon das Entzücken der Literaturkritik auf diesen eleganten Stilbruch vor. Eleonora, die seit zwanzig Jahren kein Sonnenlicht gesehen und sich am Ende nur noch von Pralinen und cannoli ernährt hatte, erlitt einen Schock, als sie aus dem Haus geführt wurde, und starb noch auf dem Weg ins Spital. 

			Wahnsinnig vor Liebeskummer und Schuldgefühlen schloss Federico einen Vertrag mit dem Tod, in dem er ihm seinen erstgeborenen Sohn versprach, wenn die Geschäfte nur wieder besser laufen und Valeria ihn erhören würde. Um Darkhans teuflischen Bann zu brechen, machte Pasqualina sich auf den Weg nach Taschkent, um die Schwarze Madonna zu finden, die Quelle von Darkhans Zauber. Ein unbarmherziger Wettlauf mit der Zeit. Ich keuchte beim Schreiben. Mein Roman entwickelte sich zum Höllenritt, mir wurde schwindelig. Ich war der Gott der Adjektive, der Fürst der dramatischen Wendungen, ich war in the zone!

			Am nächsten Morgen verschob ich diesen ganzen Teil in eine Datei namens schrott07.txt. 

			Es war noch sehr früh, die Sonne ging gerade auf. Ich setzte mich mit einem Kaffee auf die Terrasse und rauchte eine. Es war ganz still im Haus und auf der Straße, ich konnte das Meeresrauschen hören. Dies hier war meine Realität, eine andere hatte ich nicht. Also würde ich mit dieser Realität arbeiten, so gut es ging, und endgültig nichts mehr erwarten. Außer natürlich das Unerwartete. 

			»Weißt du, was dir fehlt?«, fragte die Poldi sanft, als ich ihr später beim Frühstück von meinem verzweifelten nächtlichen Flow berichtete. 

			Mir fielen auf Anhieb zwanzig Dinge ein, aber ich zuckte arglos mit den Schultern.

			»Demut«, sagte die Poldi. »Du denkst schon an den Applaus, wenn du nur anfängst.«

			»Aber Künstler leben nun mal vom Applaus.«

			»Geh, wer erzählt so einen Schmarrn?! Der Applaus ist nur die Cocktailkirsche auf der Sahnetorte des Erfolgs. Ganz süß, aber macht nicht satt, höchstens abhängig. Außerdem ist Applaus eh nichts wert, wenn er von der falschen Seite kommt, merk dir des. Mit dem Schreiben ist es wie mit dem Leben. Mag sein, dass du des Schreiben liebst. Ja, mei. Aber des Schreiben liebt dich halt nicht zurück. Weil, du bist ihm nämlich egal, so schaut’s aus. Aber wenn du fleißig und bescheiden bist und Demut zeigst, nachert kann sich des Schreiben mitunter als sehr großzügig erweisen. Es geht halt darum, des Ego loszulassen, andere glücklich zu machen und selbst glücklich im Prozess zu sein. Des nennt man Achtsamkeit. Namaste.«

			»Gilt das auch fürs Ermitteln?«, fragte ich zurück.

			Die Poldi sah mich an, als ob ich einen wunden Punkt getroffen hätte.

			»Allerdings, Bub«, seufzte sie. »Genau des war ja meine Achillesferse. Dass mir die Demut nämlich g’fehlt hat. Weil mir der Applaus der letzten drei Fälle ein bisserl zu Kopf g’stiegen war, hat mich die Eitelkeit am Schlafittchen gepackt. Deswegen hab i mich auch hinreißen lassen, die Sache mit der Schwarzen Madonna selbst in die Hand zu nehmen. I hab allen zeigen wollen, was i drauf hab, dem Vito, dem Morello, dem Papst, der traurigen Signora, dem Tod und dir auch. Ja, schau nur! I hab euch alle beeindrucken wollen. Aber so was geht immer nach hinten los. Des ist mir in der Untersuchungshaft klar geworden, dass des meine Achillesferse war: meine Hybris. Namaste.« Sie faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich. 

			Schweigend trank sie ihren Kaffee.

			»Poldi?«

			»Ja, Bub?«

			»Du bist der bescheidenste, großherzigste und leidenschaftlichste Mensch, den ich kenne. Ehrlich. Aber Demut steht dir nicht besonders, echt nicht.«

			»Wie meinst jetzt des?«

			»Nicht sexy.«

			Die Poldi grinste mich an. »Gell! I find auch. Also leckmiamarsch, Leben, i bin die Poldi! Und so lang i noch leb, lass i’s krachen, dass die Fetzen fliegen!«

			»Forza Poldi!«

			Auf der Präfektur in Catania wurde die Poldi von einem jungen, ehrgeizigen Commissario der Polizia di Stato vernommen, den sie kurz zuvor am Tatort gesehen hatte. Der Commissario erklärte ihr, wie erdrückend die Indizienlage sei, und erwartete selbstverständlich ein umfassendes Geständnis. Aber die Poldi hatte beschlossen, außer: »Ich habe Antonella nicht umgebracht!«, einstweilen gar nichts zu sagen, und verlangte nach einem Anwalt. Der Commissario gab ihr kurz ihr Handy zurück und gestattete ihr einen Anruf. Die Poldi überlegte, ob sie Montana verständigen sollte, aber dann rief sie doch eine ganz andere Nummer an.

			»Donna Poldina! Wie schön, von Ihnen zu hören.«

			»Ich habe die Schwarze Madonna. Beziehungsweise, ich hatte sie. Aber sie ist, nun ja … zumindest in Sicherheit.«

			»Oh! Sie sind wirklich die Beste.«

			»Danke. Aber die Lage ist leider kompliziert.«

			Die Poldi berichtete knapp, in welcher Patsche sie saß.

			»Ich verstehe«, sagte der Papst. »Wir kümmern uns darum. Sagen Sie am besten einstweilen gar nichts.«

			Danach wurde die Poldi dem Haftrichter vorgeführt und anschließend in das schöne alte Gefängnis in der Piazza Vincenzo Lanza im Zentrum von Catania gebracht, das man von außen für ein normales Verwaltungsgebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert halten konnte. 

			Wenig später saß die Poldi schon wieder auf einer Pritsche in einer Zelle, die fast genau so aussah wie die im Vatikan, und dachte an Antonella. Sie machte sich Vorwürfe, nicht eher und einfühlsamer auf Antonellas Mails reagiert zu haben, und fragte sich, was alles schiefgelaufen sein mochte, dass Antonellas Leben auf diese Weise hatte enden müssen. Sie faltete die Hände, verneigte sich und bat die tote Antonella um Vergebung. 

			Drei Stunden später wurde die Poldi in einen Vernehmungsraum gebracht, wo ein junger Anwalt namens Dottore Bonacorsi auf sie wartete, der angenehm nach Feigen duftete und einen kleinen Kreuzstecker am Revers trug. Er reichte der Poldi einen Beutel mit Waschutensilien und eine Packung Kekse und bat sie, ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Er hörte kommentarlos zu, runzelte nur gelegentlich die Stirn. 

			»Ich werde veranlassen, dass man Ihnen eine Blutprobe entnimmt, Signora. Aber ich fürchte, man wird da nichts mehr nachweisen können. Überhaupt spricht die Beweislage leider gegen Sie.«

			»Ich habe Antonella nicht umgebracht«, sagte die Poldi leise. »Man will mir einen Mord anhängen! Glauben Sie mir nicht?«

			Bonacorsi packte seine Dokumente zusammen. 

			»Bleiben Sie ganz ruhig, Signora. Brauchen Sie noch etwas?«

			Ein Bier wär gut, dachte die Poldi, aber sie sagte: »Verständigen Sie bitte meine Familie, die machen sich sonst Sorgen.«

			»Natürlich.« 

			Bonacorsi reichte ihr die Hand und hinterließ nur seinen Feigenduft. 

			Die Poldi fühlte sich elend.

			Eine geschlagene Woche musste die Poldi in der Untersuchungshaft zubringen. Eine Woche, in der sie zwischendurch immer wieder knallhart vernommen und durch die Mangel gedreht wurde. Echt kein Spaß, aber da konnte meine Tante Poldi ihre ganze mentale Stärke ausspielen und schwieg weiterhin. Eine schier unendlich lange Woche hatte die Poldi Zeit, über vieles nachzudenken. Das Leben, den Tod, Antonella, über die traurige Signora und über sich selbst. Und über das Detail, das auf der Fotowand gefehlt hatte. Doch ohne ihr Handy konnte sie das leider nicht überprüfen. 

			Eine Woche lang erhielt die Poldi nur Besuch von Bonacorsi, der jedes Mal biscotti mitbrachte und am zweiten Tag auch Briefe voller Sorge von den Tanten und mit dem Angebot des Onkels, sich in die Haftanstalt einzuschleusen, um sie zu befreien. Am dritten Tag berichtete Bonacorsi vom Stand der Ermittlungen. Es sah nicht gut aus.

			»Ihre Fingerabdrücke sind überall, die Tatzeit stimmt mit Ihrer Anwesenheit überein, dann das Blut an Ihren Händen und der Kleidung, es wurden auch Fasern Ihrer Kleidung an der Leiche gefunden. Die Nachbarn im Haus haben keine weitere Person bemerkt oder gehört. Hinzu kommt, dass Sie ein Mordmotiv haben. Antonella hat sie gestalkt, Sie wollten sie zur Rede stellen, es kam zum Streit, dann haben Sie Rot gesehen. Die Staatsanwaltschaft hält es jedenfalls für erwiesen. Ich habe vorhin die Anklageschrift gesehen.«

			»Wie bitte?«

			»Ja, ich wundere mich auch. Da haben es ein paar Leute sehr eilig. Ach, und noch etwas: Die Schwarze Madonna, mit der Antonella Pandolfino erschlagen wurde, war nicht das Original. Zum Glück.«

			»Wie bitte?!«

			»Es war eine Replik«, erklärte der Anwalt. »Keine besonders meisterhafte, aber auch nicht schlecht gemacht.«

			Es fällt mir immer noch schwer, mir meine Tante Poldi im Knast vorzustellen. Am liebsten stelle ich sie mir in so einem orangefarbenen Overall vor, wie in diesen Knast-Serien. Ich stelle mir vor, dass sie sich gegen die anderen Häftlinge behaupten muss, dass sie schlimme Kämpfe bestehen muss, die sie aber natürlich alle gewinnt, was ihr voll den Respekt einbringt und sie zur Anführerin macht. Und dann organisiert sie die Revolte gegen die sadistischen Wärterinnen. 

			Aber die Realität sieht ja immer anders aus. Meistens nur trist. Die Anstalt war eher klein, die anderen Frauen verbüßten höchstens kurze Strafen wegen Diebstählen und wirkten meist still und deprimiert. Die Poldi bemerkte zwar einige eingeschworene Grüppchen in der Raucherpause, die verstohlen zu ihr herüberblickten, aber niemand kam, um sie blöde anzumachen, niemand suchte Streit, niemand sprach sie an. Fast schien es, als würde man sie regelrecht meiden. Als die Poldi testweise zu einem der Grüppchen hinüberschlenderte, wandten sich die Frauen ab und zerstreuten sich. 

			Als sie danach in die Zelle zurückgebracht wurde, lag ein Galgenstrick auf ihrer Pritsche. Da wurde der Poldi klar, dass sie wirklich in Schwierigkeiten steckte. Dass sie es diesmal mit mächtigen Leuten zu tun hatte, die ihr einen Mord anhängen, Anklageerhebungen beschleunigen und Gefängnisinsassinnen einschüchtern konnten. Leute, die sie lieber früher als später tot sehen wollten, ohne sich selbst dabei die Finger schmutzig zu machen. Die Poldi dachte zuerst an Russo, aber dann verwarf sie den Gedanken. 

			»Äh, und warum auf einmal?«, fragte ich dazwischen, als die Poldi mir von ihrer Untersuchungshaft berichtete. »Ich meine, du sagst doch sonst immer, dass Russo alles zuzutrauen ist. Dass er ein Oberboss ist und so weiter.«

			»Schon recht«, gab die Poldi zu. »Aber schau, der Russo mag ein capo mafioso sein, aber er hätte doch bereits zig Gelegenheiten gehabt, mich aus dem Weg zu räumen, gell? Außerdem passte dieses Vorgehen überhaupt nicht zu ihm. Nicht sein Stil, verstehst? Also, hab i mir gedacht, wer auch immer dieses böse Spiel mit dir spielt, der hat Angst. Und ängstlich ist der Russo ganz bestimmt nicht. Was schließen wir daraus?«

			»Dass die Mörder von Suor Rita und Antonella Sorge hatten, dass am Ende noch alles auffliegen könnte?«

			»Cento punti, Bub! Und des konnte nur bedeuten, dass i ihnen mehr an den Hacken klebte, als i geahnt hab.«

			Am zweiten Abend lag eine Rasierklinge auf ihrer Pritsche. Der Tod saß mit seinem Klemmbrett daneben und strahlte sie an. Er hatte den Ninja-Anzug wieder gegen sein eher formloses Freizeit-Outfit getauscht: eine ausgebeulte, bisschen zu weite schwarze Hose und einen schwarzen Kapuzenpullover voller Fussel. Dazu trug er ausgelatschte schwarze Clogs und schwarze Wollsocken mit Totenkopfmuster. 

			Die Poldi wartete, bis die Zellentür hinter ihr verschlossen wurde. 

			»Gell, was soll jetzt des?«

			»Lag schon hier, als ich kam. Aber kannst du ignorieren, dein Termin steht ja eh fest.«

			»Aha. Und warum bist dann hier?«

			Der Tod hielt einen Plastikbecher hoch, den er leicht schüttelte. Würfel klackerten darin. 

			»Bisschen Ablenkung? Runde Mäxchen vielleicht?«

			»Des ist ein doch ein Saufspiel. Gibt’s auch was zum Trinken nachert?«

			»Neeeeee!«, seufzte der Tod. »Aber Mäxchen ist das einzige Spiel, das so halbwegs aus den Compliance-Vorschriften rausfällt. Also?« 

			Er klackerte wieder mit dem Becher.

			»Und um was wollen wir spielen?«

			Der Tod seufzte erneut. »Diese Kosten-Nutzen-Mentalität verletzt meine Gefühle, echt. Können wir nicht einfach so ein bisschen knobeln?«

			Die Poldi winkte ab. »Langweilig.«

			»Auch wieder wahr. Also okay, sagen wir: Wenn du bis zu deiner Entlassung mehr Spiele gewinnst als ich, verrate ich dir, was in Antonellas Wohnung gefehlt hat, als du aufgewacht bist.«

			»Nein, ich will noch mal den Namen des Mörders.«

			»Vergiss es, Poldi. Mein Spiel, meine Regeln.«

			Die Poldi atmete kurz durch und setzte sich auf die Pritsche. 

			»Dann zieh dich mal warm an, Burschi!«

			Ich mag Mäxchen, ich spiele es wirklich noch gerne. Aber ich gewinne fast nie, denn mir sieht man immer an, wenn ich schummele. Und eh null Chance, wenn man gegen meine Tante Poldi antritt, denn die hat das Pokerface zwar auch nicht gerade erfunden, aber sie hat ja den P. O. L.D.I. Die Poldi schnallt immer sofort, wenn man schummelt, und das bekam auch der Tod zu spüren. 

			Trotz seiner Kapuze behielt sie seine farblosen Augen stets im Blick, wenn er unter den Becher schielte und seine Ansage machte, und gewann lässig die ersten Spiele. Bis der Tod den Braten roch und seine Mimik unter Kontrolle bekam. Danach wurde das Spiel praktisch zur epischen Schlacht zweier ebenbürtiger Zocker, die sich nichts, aber auch gar nichts schenkten. Sie spielten die halbe Nacht, der Tod führte Buch, und an jedem weiteren Abend zockten sie wieder weiter. Bis die Poldi dann nach einer Woche überraschend aus der U-Haft entlassen wurde. Da stand es 302:298 für die Poldi, und der Tod hielt seine Zusage und lieferte.

			Ich erwartete nicht wirklich, dass die Poldi mir sofort verraten würde, was da gefehlt hatte. Aber ohne viel Federlesens zeigte sie mir diesmal gleich das Foto, das sie von der Wand in Antonellas Wohnung gemacht hatte. Dazu noch ein ausgedrucktes Foto, das die Spurensicherung von der Wand gemacht und das Montana sich über ein paar alte Kontakte beschafft hatte. 

			»Fällt’s dir auf?«

			Ich sah mir beide Fotos genau an und verglich sie abwechselnd miteinander. Wie bei den Original-und-Fälschung-Suchbildern in der Fernsehzeitschrift meiner Eltern. Aber entweder lag es an der Auflösung oder an den vielen Details, jedenfalls kam ich nicht drauf. 

			Die Poldi tippte ungeduldig auf den Rand ihres Fotos und zoomte den Ausschnitt etwas größer.

			»Des da! Siehst es jetzt?«

			Ich erkannte ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto, das offenbar nicht zu der kleinen Stalking-Galerie gehörte. Es zeigte eine Gruppe von Leuten vor einem Gebäude. Die zwölf Menschen hatten sich im Halbkreis davor aufgereiht, die Hände locker vor dem Körper verschränkt, vielleicht gefaltet. Die meisten von ihnen waren Frauen. Sie wirkten nicht besonders glücklich, sondern blickten ernst und misstrauisch in die Kamera. Ein Mann stand einen Schritt vor ihnen in der Mitte wie ein Chorleiter. Ich vermutete Chor, denn sie trugen einheitliche Kleidung. Die Frauen kittelartige, schmucklose weiße Baumwollkleider, die beiden Männer am Rand weiße Hosen und kragenlose weite Hemden, die bis über den Hosenbund reichten. Ich konnte auch erkennen, dass das Foto einen Knick hatte, der den Kopf des Mannes in der Mitte unkenntlich machte. Ansonsten fiel mir nichts Besonderes auf. Tatsächlich fehlte dieses Foto auf den Aufnahmen der Spurensicherung.

			»Was, denkst du, ist des?«

			»Die könnten ein Chor sein oder so.«

			»Schon nicht schlecht. Die Frage war halt, was für ein Chor und wo dieses Gebäude dahinter liegt. I hab des auch nicht gleich g’schnallt.«

			Ich sah die Poldi an. 

			»Immer schön der Reihe nach. Warum haben sie dich auf einmal entlassen?«

			Bonacorsi hatte eine gute und eine schlechte Nachricht für die Poldi. Die gute war, dass die Indizien am Ende doch nicht für eine Mordanklage ausgereicht hatten. Denn zu Poldis allergrößter Überraschung hatte Saro sich bei der Polizei gemeldet und ihr für die genaue Tatzeit ein Alibi verschafft. Die schlechte Nachricht war, dass die Poldi dennoch weiterhin unter Verdacht stand und nur unter der Auflage freikam, Torre Archirafi bis zum Ende der Ermittlungen nicht zu verlassen.

			»Wie bitte? Die stellen mich unter Hausarrest?!«

			»Es klingt seltsam, ich weiß«, gab Bonacorsi zu. »Zumal kaum überprüft werden kann, ob Sie sich an die Auflage halten. Aber das ist auch noch nicht alles …« Er räusperte sich, bevor er zu der eigentlichen schlechten Nachricht kam. »Es wurde ein Abschiebeverfahren gegen Sie eingeleitet.«

			»Was???« Die Poldi fiel aus allen Wolken. »Aber das geht doch gar nicht.«

			»Im Prinzip schon. EU-Bürger, die länger als fünf Jahre in einem anderen EU-Staat leben, können zwar auch nach Straftaten nicht mehr einfach ausgewiesen werden, aber so lange leben Sie noch nicht in Italien.«

			»Ich habe keine Straftat begangen!«

			»Wir werden alle Rechtsmittel einsetzen. Auf mich wirkt das so, als ob man Sie schleunigst loswerden wolle.«

			»Nein, da will mich jemand kalt stellen. Können Sie die Ausweisung irgendwie blockieren oder hinausschieben? Bis zu meinem Geburtstag Anfang Juli? Kriegen Sie das hin?«

			»Ich tue mein Bestes. Aber ich kann nichts versprechen.«

			Bonacorsi begleitete die Poldi noch hinaus. 

			Vor dem Eingang der schmucken Haftanstalt wartete Montana in seinem Alfa. Die Poldi bedankte sich bei Bonacorsi und beeilte sich. Ehe Montana noch irgendetwas sagen konnte, fiel sie ihm im Auto um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich, griff mit beiden Händen in die graumelierten Haare und sog den vertrauten und geliebten Geruch von Zigaretten und Eau de Toilette ein.

			»Ich liebe dich, Vito«, keuchte sie. »Es tut mir leid, dass ich dich abgewiesen habe. Ich will dich, und ich wollte dich die ganze Zeit. Lass uns nach Hause fahren, lass uns trinken und rauchen und uns lieben, dass die Erde bebt. Und wenn wir nicht mehr können, dann lass uns diesen Fall zusammen aufklären und diesen Leuten die Hölle heiß machen. Wie klingt das?«

			»Klingt nach einem verdammten Plan«, knurrte Montana und startete den Wagen.

		

	
		
			

			10. Kapitel
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			Erzählt von Sex und der Schwarzen Madonna. Aber auch von Huren, Vollidioten und Schalldämpfern. Der Poldi kommt ein ungeheuerlicher Verdacht, und sie versucht das Schweigen zu durchbrechen. Padre Paolo war in der Zwischenzeit auch nicht ganz untätig, und so langsam dämmern der Poldi und Montana, wie alles zusammenhängen könnte. Was ihnen aber nicht viel nützt, weil kurz darauf halt eben Schalldämpfer.

			Ich habe immer noch Schwierigkeiten, mir die Poldi und Montana beim Sex vorzustellen. Das hat nichts mit ihrem Alter zu tun, aber sie ist nun mal meine Tante, und da bin ich irgendwie gehemmt, gebe ich zu. Doch der Sex gehört eben zu Poldis Leben dazu wie der Suff, das Jagdfieber, die Schwermut, die Lebenslust und die Perücke. Und die Perücke war das Einzige, was sie noch anbehielt, als sie mit Montana in die Via Baronessa zurückkehrte. 

			Vor dem Haus stand ihre Vespa mit einem Zettel daran: UNSCHULDIG!. Gerührt machte die Poldi sich auf einmal nicht mehr ganz so große Sorgen um Saro und nahm sich vor, ihm bald seinen zweiten Fünfziger vorbeizubringen. Aber schön eins nach dem anderen. 

			Die Poldi und Montana schafften es gerade noch, die Haustür hinter sich zu schließen, da fielen sie schon wie die Tiere übereinander her, man hätte nicht sagen können, wer Lamm und wer Wolf war. Keuchend, glucksend, stolpernd, wie in Raserei rissen sie sich die Klamotten vom Leib, stelle ich mir vor. Als ob die Poldi nicht eine Woche, sondern die letzten zehn Jahre in Einzelhaft verbracht hätte – und Montana auch. Der tätowierte Phönix auf Poldis linker Brust entfaltete seine Schwingen und jubelte geradezu auf, als Montana noch im Flur beherzt zupackte und stöhnend von den Früchten des Paradieses kostete. Mit einem kleinen, elfenhaften Quieklaut entwand sich die Poldi, trippelte ins Schlafzimmer und warf sich juchzend aufs Bett. Grunzend wie Zeus in Stiergestalt richtete sich Poldis geliebter Commissario vor ihrem Bett auf und mit ihm eine gewaltige, pulsierende, marmorne Säule des Herakles. Er stieß einen Urschrei der Lust aus, der schäumend durch die gesamte Via Baronessa brandete, bis hin zur Kirche, sodass die Glocken sogar ein kleines lustvolles Bing seufzten. Die Poldi dagegen machte: »Rrrrrr!«, und los ging die wilde Fahrt. Montana stürzte auf die Poldi herab wie der Adler auf Prometheus. Wie ein entfesselter Poseidon mit seinem Dreizack sprang er ins wogende Meer, teilte die sturmgepeitschten Fluten, ließ sich umschlingen und weiter hinabziehen in die dunkelsten Tiefen, dorthin, wo die Erdkruste aufreißt, wo glühende Magma hervorbricht und Kontinente spaltet. Ja, so stelle ich mir die beiden vor, wie zwei nicht mehr ganz so taufrische Kontinentalplatten, die ewig übereinander hinweggleiten und dabei in einem fort verheerende Beben und Tsunamis der Lust erzeugen. Denn wenn ich mir meine Tante Poldi und Montana schon beim Sex vorstelle, dann auch richtig. Dann auch als Götterdämmerung mit Blitz und Donnerhall, gewaltig, krachend, schamlos, gierig, hart und zärtlich. Denn wenn ich mir das vorstellen kann, dann kann ich es vielleicht auch.

			Danach schlief Montana erst mal ein. Verständlich. 

			Als er wenig später schon wieder erwachte, reichte ihm die Poldi ein Bier und eine Zigarette.

			»Wer fängt an?« 

			Montana sah sie an. »Du.«

			Die Poldi holte tief Luft und erzählte Montana so knapp es ging vom Treffen mit dem Papst, von der Signora Cocuzza, von Antonellas Anruf, von ihrer Fahrt nach Librino und wie sie Antonella gefunden hatte. Ihren zwischenzeitlichen Zölibat erklärte sie damit, dass sie das abweisende Verhalten der traurigen Signora sehr erschüttert hatte. So sehr, dass sie mit allem hatte aufhören wollen – ermitteln, saufen und dings. Was dann ja auch irgendwie wieder fast die Wahrheit war.

			Montana hörte nur zu.

			»Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken«, fuhr die Poldi fort. »Ich hab gedacht, irgendwann geht der Knopf auf, irgendwann versteh ich’s, aber ich versteh’s einfach nicht. Ich krieg das alles einfach nicht zusammen. Wo ist der Zusammenhang zwischen Suor Rita und Antonella? Warum hatte sie eine Kopie der Schwarzen Madonna? Wie hängt die überhaupt mit allem zusammen? Warum hänge ich da mit drin? Warum bist du auf einmal so komisch geworden, und warum hat mir die Signora Cocuzza die Freundschaft aufgekündigt, nachdem ich die Schwarze Madonna erwähnt habe? Warum sprüht jemand Morddrohungen an mein Haus? Warum will man mir einen Mord anhängen und mich aus dem Land werfen? Wer sind die beiden Zwillingstypen? Was hat Russo mit denen zu tun?«

			»Vergiss Russo«, sagte Montana. »Er hat nichts damit zu tun.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Der Lieferwagen wurde gefunden. Die Zwillinge hatten ihn gestohlen. Es war Zufall, dass Russos Kartons da drin waren.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht!«

			»Vergiss Russo. Darf ich jetzt?«

			»Bitte!«

			»Es ist kein Wunder, dass du die Zusammenhänge nicht herstellen kannst. Dir fehlt nämlich der Schlüssel zu allem. Und der Schlüssel ist die Schwarze Madonna.«

			Die Poldi beugte sich zu Montana hinüber. 

			»Machst du jetzt Witze?«

			Aber Montana wirkte vollkommen ernst. 

			»Damit meine ich aber nicht diese Holzfigur, hinter der der Vatikan her ist. Ich bin nämlich auch hinter einer Schwarzen Madonna her. Seit fast dreißig Jahren jage ich sie.«

			»Was sagst du da, Vito? Warum hast du mir noch nie davon erzählt?«

			»Weil ich über viele Jahre raus aus dem Spiel war und weil die Schwarze Madonna, die ich jage, keine Holzfigur ist.«

			»Sondern?«

			Montana atmete tief durch. »Eine Organisation.«

			Und dann erzählte er.

			»Mitte der Achtzigerjahre war ich bei der Abteilung für Organisierte Kriminalität der Staatspolizei in Rom. Das waren die Jahre, als die Cosa Nostra unter Totò Riina einen blutigen Krieg gegen den Staat und die italienische Zivilgesellschaft führte. Die Jahre, in denen Vorbilder für Zivilcourage wie Borsellino und Falcone und viele andere ermordet wurden. Aber auch die Zeit, in der die Sizilianer die Schnauze voll hatten von der Mafia und auf die Straße gingen. Als viele Mitglieder von Mafia-Familien das Morden auch nicht mehr ertrugen und aussagten. Aber es gab eben nicht nur die Mafia, die Krieg gegen den italienischen Staat führte. Wir hatten Hinweise auf eine Geheimorganisation aus dem neofaschistischen Spektrum, die seit den Siebzigerjahren systematisch Terroranschläge inszenierte, um sie dann den Kommunisten und den Brigate Rosse in die Schuhe zu schieben, um Angst vor Terror und den Linken in der Bevölkerung zu schüren. Dieses Vorgehen wurde später als ›Strategie der Spannung‹ bekannt. Wir fanden heraus, dass sich besagte Organisation Madonna Nera nannte. Wir hatten auch Hinweise, dass Madonna Nera Verbindungen zur Freimaurerloge P2 und zu hochrangigen Staatsvertretern hatte, sogar in den Vatikan hinein. Wir hatten einige Namen, bloß nachweisen konnten wir nichts. Als 1992 die Anti-Mafia-Direktion gegründet wurde, wechselte ich dorthin, um Verbindungen zwischen Madonna Nera und Cosa Nostra nachzugehen. Ich meine, ich war jung, ich war ehrgeizig, ich habe wirklich geglaubt, dass wir es schaffen können, diesen ganzen Dreck aus Italien rauszufegen.« Montana stöhnte auf und rauchte. »Ich war so naiv. Also, um es kurz zu machen – eines Tages lag ein Stoffhase in Martas Kinderwagen, und sie kaute schon darauf herum. Ich habe ihn sofort untersuchen lassen. Eine Handgranate war drin. Eine Warnung, nichts weiter. Da habe ich den Schwanz eingezogen und mich nach Mailand zur Mordkommission versetzen lassen. Na, was sagst du nun? So viele großartige Menschen haben ihr Leben riskiert, und ich kneife schon bei der ersten Drohung.«

			Montana trank sein Bier.

			»Sprich weiter, tesoro«, sagte die Poldi leise.

			Montana wirkte aufgewühlt. Er brauchte eine weitere ganze Zigarette, bevor er weitersprechen konnte. 

			»Das Blöde ist nur, Jahre später gab es in einem Mordfall eine Verbindung zu einem Senator, dessen Name damals bei den Ermittlungen zu Madonna Nera aufgepoppt war. Als ich in diesem Zusammenhang nebenbei anfing, ein bisschen tiefer zu bohren, haben sie mich fertiggemacht. Eines Tages hat die Anti-Korruptions-Einheit zwanzigtausend Euro in meinem Kofferraum gefunden. Daraufhin haben sie mich kalt gestellt. Ich habe zwei Jahre um meinen Ruf gekämpft. Meine Ehe ist unter anderem daran zerbrochen, und ich fast auch. Am Ende wurde das Verfahren eingestellt und ich nach Acireale versetzt. Und dann habe ich dich kennengelernt. Wir haben drei Morde aufgeklärt, wir sind nach Rom gefahren, wurden überwacht, die Schwarze Madonna trat wieder in mein Leben, und kaum stelle ich ein paar Nachforschungen an, werde ich schon wieder aus dem Verkehr gezogen. Aber diesmal lasse ich mich nicht mehr wegfegen wie ein lästiges Insekt, diesmal mache ich sie fertig. Bist du dabei, Poldi?«

			Die Poldi küsste ihn. 

			»Du stellst ziemlich bescheuerte Fragen, tesoro.«

			»Ich meine es ernst. Das sind mächtige Leute. Die sind immer noch aktiv und nehmen Italien seit Jahrzehnten in Geiselhaft. Das sind Vampire. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man solche Organisationen komplett zerschlagen kann. Aber man kann ihnen vielleicht zumindest gewaltig in den Arsch treten.«

			»Warum hast du mir das nicht alles schon in Rom erzählt? Oder kürzlich am Strand?«

			»Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, und ich habe wirklich geglaubt, dass du dein Versprechen hältst und nicht weiter ermittelst.«

			Die Poldi nickte. 

			»Es tut mir leid, Vito.«

			Montana seufzte, als trüge er eine große Last. 

			»Ich glaube, die hätten Antonella sowieso umgebracht. Sie haben sie benutzt, um dir eine Falle zu stellen. Aber ein Gutes hatte die ganze Scheiße mit deiner Verhaftung zumindest: Sie haben gezeigt, dass sie Angst haben. Möglicherweise sind wir näher dran, als wir ahnen.«

			»Ja, das glaube ich auch. Wie willst du vorgehen?«

			»Wir.«

			Die Poldi legte den Kopf schief. 

			»Hast du gerade ›wir‹ gesagt, tesoro?«

			Und Montana ganz cool: »Ich bin doch suspendiert. Also sind wir jetzt ein Team.«

			In Filmen ist das immer der Moment, wo treibende heroische Musik einsetzt und man eine Montage zu sehen kriegt, wie die beiden ungleichen Cops nach dem ganzen zwar liebenswerten, aber unfruchtbaren Hickhack zuvor nun zum ersten Mal zusammenarbeiten wie ein geöltes Getriebe. Wie sie ruckzuck Informationen zusammentragen, das Puzzle zusammensetzen, schmierige Kleinganoven in die Zange nehmen, kaum schlafen, viel Kaffee aus Pappbechern trinken, unablässig Fotos von Verdächtigen an Pinnwände heften und mit Wollfäden verbinden. Kurz gesagt: zum gewaschenen Gegenschlag gegen das Verbrechen ausholen. Ich mag solche Montagen, von mir aus könnte mein ganzes Leben aus solchen Montagen bestehen. Aber erstens sind wir nicht im Film, und zweitens sind nicht alle Gangster Vollidioten. Vielleicht, denke ich manchmal, ist es sogar genau umgekehrt, und wir anderen sind die eigentlichen Vollidioten.

			Kaum hatte Montana: »Also sind wir jetzt ein Team«, gesagt, fiel die Poldi erst einmal wieder über ihn her. Das war einfach so ein Reflex, den das »wir« geliebter und zufällig ohnehin gerade unbekleideter Liebhaber bei ihr auslöste, da folgte sie einfach ihrer Natur. 

			Aber gleich danach rasteten die beiden total professionell in den Jagdmodus ein. Sie zogen sich etwas über, die Poldi machte Kaffee und Smoothies, und dann fassten sie im Hof zusammen, was sie wussten. Es ergab bloß einfach keinen Sinn.

			»Suor Rita war noch nicht lange Nonne, falls sie es denn überhaupt war«, begann Montana. »Jedenfalls hat sie noch bis vor einem halben Jahr als Escort-Dame gearbeitet. Ihr richtiger Name war Rita Lombardi.« 

			Montana legte ein Foto auf den Tisch, das Rita in zerrissenen Jeans und schulterfreier Bluse vor dem Colosseum zeigte. Strahlendes Lachen, teure Handtasche, kleinen wuscheligen Hund auf dem Arm, markante Augenbrauen, perfektes Make-up, perfekte Haare. Sie posierte wie eine hippe influencerin für ihren social-media-Kanal. Sie wirkte fröhlich und sympathisch, ganz die erfolgreiche, aber bodenständige Schönheit aus der Nachbarschaft. 

			»Die Inhaberin der Escort-Agentur hat mir erzählt, dass Rita eine ihrer begehrtesten Mitarbeiterinnen war«, fuhr Montana fort. »Viele Kunden aus Industrie, Gesellschaft und Politik.«

			»Auch Kirche?«, hakte die Poldi ein.

			»Hab ich natürlich auch gleich gefragt, aber dazu wollte sich die Signora nicht äußern. Jedenfalls ist Rita dann vor drei Monaten von einem auf den anderen Tag verschwunden.«

			»Familie?«

			»Rita stammt aus Messina. Die Mutter behauptet, seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt zu haben.«

			»Schon merkwürdig, was?«, sagte die Poldi. »Sie tritt von einem Tag auf den anderen in ein Kloster ein, und kurz darauf assistiert sie schon bei einem Exorzismus. Wie kann das gehen?«

			»Ich habe diesem Padre auf den Zahn gefühlt, diesem Padre Stefano, der sich ständig entschuldigt«, berichtete Montana weiter. »Er sagt, dass er Suor Rita vor dem Exorzismus noch nie gesehen hatte. Kommen wir zu Antonella Pandolfino, die ist nicht weniger rätselhaft. Sie wurde als Baby in einem Korb vor einer Kirche in Agrigento gefunden, die Eltern konnten nie ermittelt werden. Kurz darauf wurde sie von einer Familie adoptiert. Ärmliche Verhältnisse, aber alles unauffällig. Schule, eine Ausbildung zur Arzthelferin hat sie abgebrochen, als ihr ein Typ versprach, sie zum Filmstar zu machen. Klar, was das heißt, nicht wahr? Sie ist in die Pornobranche abgerutscht, ging für den Typ danach auch anschaffen. Alkohol, Drogen, Gewalt – kannst du dir ja denken. Mit Mitte zwanzig entwickelte sie eine Angststörung, die immer stärker wurde. Die letzten zwölf Jahre hat sie Librino praktisch nicht mehr verlassen und ist zunehmend verwahrlost. Und dann ganz plötzlich die Reise nach Rom unter falschem Namen.«

			»Von was hat sie gelebt?«

			»Sie hatte eine Stelle als Sachbearbeiterin bei der KFZ-Zulassungsstelle in Catania. Aber diese Stelle hat sie nie angetreten. Keinen einzigen Tag war sie je da und hat trotzdem ein kleines Gehalt bezogen.«

			»Schweigegeld?«

			»Möglich. Auf der anderen Seite gibt es genug solcher Fälle, wo Eltern mit Beziehungen und einer einmaligen Zahlung ihre bildungsfernen Kinder irgendwo in der Verwaltung unterbringen, wo sie dann einfach ihre Zeit absitzen beziehungsweise niemals erscheinen, aber trotzdem Gehalt und Pension kassieren. Du glaubst nicht, wie viele Analphabeten zum Beispiel bei der Post arbeiten.«

			Die Poldi winkte ab. Wusste sie alles. 

			»Meinst du, dass Antonella und Rita sich aus dem Milieu kannten?«

			»Ist erst mal der naheliegendste Zusammenhang, oder?«

			Aber da die Poldi aus Erfahrung wusste, dass man in der Liebe, an Buffets und bei Mordermittlungen nie zu hastig nach dem Naheliegendsten greifen sollte, suchte sie nach einer weiteren Verbindung der beiden Mordopfer.

			»Da passt einfach nichts«, fasste sie zusammen. »Eine ehemalige Pornodarstellerin und Prostituierte, die aber schon seit Jahren in einer Wohnung in Librino verwahrlost, unterzieht sich auf einmal unter falschem Namen einem Exorzismus in Rom und spricht mit meiner Stimme. Bei diesem Exorzismus ist ein ehemaliges Edel-Callgirl anwesend, das kurz zuvor ins Kloster gegangen ist und wenige Stunden später nackt vom Dach gestürzt wird. Antonella hatte mich zu diesem Zeitpunkt schon monatelang gestalkt und mir Mails aus dem Darknet geschickt. Was, nebenbei bemerkt, alles komplizierter ist, als es klingt. Dafür braucht man schon ein bisschen Grips, Erfahrung oder Hilfe. Und Antonella wirkt auf mich eher nicht so, als ob sie die allerhellste Kerze auf der Torte gewesen sei. Und eine begnadete Stimmimitatorin war sie bestimmt auch nicht. Dann frage ich mich auch, warum sie nie versucht hat, mich anzusprechen, so was tun Stalker doch. Und schlagartig hört das auf, seltsam, oder?«

			»Was willst du damit sagen, Poldi?«

			Die Poldi zögerte mit der Antwort. 

			Denn zu diesem Zeitpunkt, stelle ich mir vor, muss ihr der erste Verdacht gekommen sein, wie alles zusammenhing. Das Puzzlesteinchen, das alles mit einem Schlag erklärte. Aber wie das immer so ist, wenn alles genau in eine Richtung deutet, wenn alles ganz einfach werden könnte, wenn unsere Intuition schon genervt stöhnt: »Mann, kapierst du es immer noch nicht!?«, verweigert sich unsere Vorstellungskraft immer noch beharrlich den Tatsachen. Einfach, weil wir es nicht sehen wollen. Und so ging es in diesem Moment auch der Poldi, stelle ich mir vor. Da stand auf einmal ein Name vor ihrem inneren Auge, mit Tropfnasen in den lauen Aprilhimmel gesprayt. Ein Name, mit dem sich alles erklären ließ. Ein Name, den die Poldi am liebsten verdrängt hätte. Tatsache war allerdings auch, dass die Person, zu der dieser Name gehörte, längst tot war. Das wusste die Poldi zufällig ziemlich genau, denn sie hatte diese Person sozusagen umgebracht. 

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»I steck’ auf.«

			»Du hast jemanden umgebracht?«

			»Quasi«, druckste die Poldi herum. 

			»Was heißt das jetzt? Hast du, oder hast du nicht?«

			»Mei, ja, Herrgott! Bist jetzt glücklich?«

			»Wie? Wen?«

			»Lange G’schicht. I mag nicht drüber reden.«

			»Warum weiß in der Familie niemand davon?«

			»Ist in Tansania g’wesen.«

			»Und du bist nie geschnappt worden?«

			»Ein bisserl komplizierter ist es dann doch, auch wenn mir fei schon klar ist, dass des deine verkümmerte Fantasie sprengen würde.«

			»Du warst in geheimer Mission unterwegs. Du warst eine internationale Auftragskillerin.«

			»Himmelherrgott, wenn’s dich glücklich macht! Darf i dann jetzt weitererzählen?«

			»Forza Poldi!«

			»Passt da irgendwas für dich zusammen, Vito?«

			Montana schüttelte grimmig den Kopf.

			»Und was sagt uns das?«

			»Sag’s mir, Poldi!«, stöhnte Montana.

			»Dass wir genauer hinschauen müssen, nämlich!«

			Die Poldi klappte ihren Laptop auf und klickte das Bild mit dem gerahmten Gruppenfoto an. Trotz der mäßigen Auflösung des Handyfotos ließen sich am Bildschirm immer noch einige Details erkennen. Die Poldi winkte Montana hinzu und sah sich das gerahmte Foto genau an. 

			»Von wann, schätzt du, ist das Foto?«

			»Schwer zu sagen.« Montana konzentrierte sich auf das Bild. »Die Frisuren«, murmelte er. »Dieser Kurzhaarschnitt bei den Frauen, die Seiten so kurz und oben so lockig. Und die Mähnen der beiden Männer. Das Foto muss in den Achtzigern gemacht worden sein.«

			Die Poldi nickte. 

			»Erkennst du eine der Personen?«

			Montana schüttelte den Kopf. 

			»Du denn?«

			»Ich glaube ja.«

			Montana sah sich das Foto noch einmal genau an. Die Poldi tippte auf eine der Frauen. Sie stand etwas seitlich am Rand. 

			»Schau dir diesen Blick an! Schön ist sie gewesen, als junge Frau, gell? Und so zart und zerbrechlich. Schau, wie sie ihre Hände verschränkt, als müsse sie sich an sich selbst festhalten, das macht sie noch immer.«

			Und weil die Poldi sich da auf einmal ganz sicher war, und weil sie die Faxen wirklich dicke hatte, und weil sie nun auch einen schrecklichen Verdacht hatte, zwängte sie sich in eine Jeans mit Löchern an den Knien, streifte ihr Pussy-Riot-T-Shirt über, darüber die abgewetzte Bikerjacke von meinem Onkel Peppe – sprich, voll das Nichtgutkirschenessen-Outfit – und stiefelte los zur Bar.

			Wie so eine dralle, zornige Fee, die ein paar fälschlich gewährte Wünsche wieder einkassieren muss, rauschte sie durch den klammen Aprilabend am lungomare entlang. Durch eine Luft, so vollgesogen mit salziger Feuchtigkeit wie mit einem zu lange verschwiegenen Unheil, das bald schon umso heftiger über die Welt hereinbrechen würde.

			Die kleine Bar an der Piazza war an diesem Abend gut besucht, über die Hälfte der Tische besetzt, an der Theke drängte sich eine Gruppe Jugendlicher. Als ob der halbe Ort sich zu einer konspirativen Versammlung eingefunden hätte. 

			Die Signora Cocuzza saß wie immer mit sauertöpfischer Miene hinter der Kasse und riss die Augen auf, als die Poldi wie eine Furie hereinplatzte. Mit einem Blick erkannte die Poldi auch die Signora Anzalone von nebenan, Signor Bussacca und den Padre an verschiedenen Tischen.

			»Alle raus!«, donnerte sie gleich los wie so eine Gerölllawine, die jeden unter sich begraben würde, der nicht schnell genug davonkam. »Alle miteinander. Und zwar zackzack, ruckzuck! … Außer ihr!« Die Poldi zeigte auf die Signora Cocuzza, die Signora Anzalone, Signor Bussacca und den Padre. »Ihr bleibt schön sitzen! Die anderen alle raus, und zwar sofort. Na los, raus!«

			»Donna Poldina!«, dröhnte der Padre missbilligend.

			»Schnauze! Kein Wort!«

			Wenn sie so mit ihrer allertiefsten Stimme und bairischem Grundgrollen im Kommandoton loslegt, kann meine Tante Poldi ziemlich einschüchternd rüberkommen. 

			Fluchtartig verließen sämtliche Gäste die Bar, sammelten sich aber gleich auf der Piazza, um zumindest aus sicherer Distanz verfolgen zu können, was drinnen weiter geschah. Wie ich gehört habe, wurden Wetten abgeschlossen, ob Donna Poldina gleich Amok laufen und um sich schießen würde. Tatsächlich ließ die Poldi drinnen eine Art Bombe platzen. Mit scharfen Kommandos scheuchte sie die traurige Signora, ihre Nachbarin, Bussacca und den Padre zusammen an einen Tisch.

			»Was soll dieser Auftritt?«, zischte die traurige Signora. 

			Die Poldi knallte einen Ausdruck des Fotos mit dem seltsamen Chor auf den Tisch. Augenblicklich konnte sie praktisch fühlen, wie alle am Tisch erstarrten. Außer dem Padre.

			»Donna Poldina …«, schnaufte der gereizt, aber die Poldi deutete auf drei Personen auf dem Foto und sah die Signora Cocuzza, die Signora Anzalone und Signor Bussacca an.

			»Das seid ihr, nicht wahr? Leugnet es nicht, ich habe euch erkannt.«

			»Woher …«, setzte die Signora Anzalone zaghaft an, aber ein Blick der Signora Cocuzza brachte sie zum Schweigen.

			»Ich habe dieses Foto noch nie im Leben gesehen, und ich weiß auch nicht, was für Leute das sind«, erklärte sie steif. »Ich bin das jedenfalls nicht. Sie verrennen sich da in etwas, Donna Poldina. Sie sollten jetzt gehen.«

			Der Padre sah sich das Foto ebenfalls an und dann die Signora Cocuzza. »Diese junge Frau sieht Ihnen aber wirklich ähnlich.«

			»Sie ist es!«, stellte die Poldi fest. »Und diese junge Frau da in der Mitte ist meine Nachbarin, und der Mann mit dem vollen Haar und dem Schnurrbart da am Rand ist Signor Bussacca. Und jetzt will ich von euch wissen, was da los war. Was überhaupt los ist. Ihr wollt mich loswerden? Bitteschön, könnt ihr haben. Ich werde Torre verlassen, ich werde euch verlassen, schon bald. Aber vorher werde ich diesen Fall noch aufklären.«

			»Niemand will Sie loswerden, Donna Poldina«, wisperte die Signora Anzalone. 

			»Das wäre ja noch schöner«, brummte der Padre.

			»Dann erklärt mir, zum Henker, was hier läuft.« Die Poldi sah jetzt ihre traurige Freundin an. »Ihr seid meine Nachbarn und Freunde. Dieser Ort ist mein Zuhause, und das habe ich euch zu verdanken. Deswegen kann euer Verhalten nur bedeuten, dass ihr ein düsteres Geheimnis hütet.«

			Die Signora Cocuzza stieß einen langen Seufzer aus. Sie wirkte noch trauriger und verzweifelter als sonst. Aber sie sagte nichts. Niemand sagte etwas. Die Signora Anzalone biss sich auf die Lippen, Signor Bussacca verschränkte die Arme, als müsse er sich an irgendetwas festhalten, und der Padre wartete einfach ab.

			»Was war da los?«, wiederholte die Poldi ihre Frage. »Was habt ihr mit Madonna Nera zu schaffen?«

			Schweigen.

			»Warum habt ihr Suor Rita und Antonella Pandolfino getötet?«

			Der Satz fuhr in die kleine Gruppe am Tisch wie eine Sturmbö in ein Tulpenbeet. 

			»Wir haben niemanden getötet!«, rief die Signora Anzalone gequält aus.

			»Vielleicht nicht direkt. Aber euer Schweigen lässt keinen anderen Schluss zu.«

			Die Signora Anzalone wollte schon wieder etwas sagen, aber die Signora Cocuzza legte ihr die Hand auf den Arm und drückte zu. 

			Da platzte der Poldi die Hutschnur.

			»Kreuzbirnbaum und Hollerstaudn!«, fluchte sie auf Bairisch los. Und dann auf Italienisch weiter: »Ich lasse euch alle hochgehen, alle miteinander! Ich habe genug Beweise, ich bin nicht mehr zu stoppen. Wenn ihr mich loswerden wollt, müsst ihr mich schon umbringen.«

			Voll der Bluff natürlich, er zeigte dennoch Wirkung. Die beiden Damen und Signor Bussacca wanden sich sichtlich. 

			»Ihr habt jetzt die Wahl«, polterte die Poldi weiter. »Ihr könnt reden und mir helfen, oder ihr könnt weiterhin schweigen und zusehen, wie Madonna Nera mich fertigmacht, vertreibt, in den Knast steckt oder mich womöglich einfach umbringt.«

			Die Poldi wartete ab. 

			Der Padre blickte in die Runde und rückte seinen Stuhl dann demonstrativ neben die Poldi und wartete ebenfalls ab.

			»Und es soll hier auch niemand glauben«, dröhnte er, »dass ich irgendetwas von dem, was ich gerade gesehen und gehört habe, jemals vergessen werde. Damit das klar ist.«

			»Es ist spät«, seufzte die Signora Cocuzza jedoch nur, als ob das Sprechen sie unendlich viel Kraft kostete. »Sie müssen jetzt gehen, Donna Poldina. Und Sie auch, Padre.«

			Die Poldi erhob sich. 

			»Bis morgen möchte ich eine Antwort.«

			Dann ging sie. Draußen auf der Piazza teilte sich die Menge der Schaulustigen und gab ihr schweigend den Weg frei. Es fiel kein einziges Wort. An der Kirche holte der Padre sie ein.

			»Donna Poldina, warten Sie!« 

			Der Padre atmete schwer wie nach einem Sprint und wirkte bedrückt. 

			»Geht es Ihnen gut, Donna Poldina? Wir konnten leider noch nicht sprechen. Ich bin so froh, dass Sie wieder frei sind.«

			»Mir geht es gut, Padre, machen Sie sich keine Sorgen«, seufzte die Poldi. »Aber ich würde mich jetzt gerne ein wenig ausruhen.«

			»Ich verstehe nicht, was hier passiert!«, schnaufte der Padre. »Ich meine, das ist doch komplett gaga! Ich bin seit zwanzig Jahren Priester in diesem Ort, aber auf einmal komme ich mir vor wie ein Fremder.« 

			»Möglicherweise liegen die Gründe auch viel weiter zurück.«

			»Das ist aber inakzeptabel, Donna Poldina! Sie und ich, wir beide gehören genau so zu Torre Archirafi wie die Signora Cocuzza, der tabacchi und die Mineralwasserquelle. Das habe ich in meiner letzten Predigt auch sehr deutlich gemacht. Sie, Donna Poldina, sind das Beste, was diesem Ort seit Jahrzehnten passiert ist. Sie wissen das vielleicht nicht, aber Torre war ein düsterer, schweigsamer Ort, bevor Sie kamen. Doch im vergangenen Jahr hat sich etwas verändert. Die Leute sind zugänglicher geworden, es wird viel mehr gelächelt, man ist auf einmal stolz, hier zu leben. Sie sind die frische Seebrise in der Sommerhitze, Donna Poldina! Sie sind die gute Laune nach einem Familienstreit, Sie sind der Kuss der Zauberfee, und ich lasse nicht zu, dass man Sie von hier vertreibt. Ich mache der Signora Cocuzza die Hölle heiß, bis sie endlich redet!«

			Die Poldi strich dem Padre über die Wange und rang sich ein Lächeln ab. 

			»Danke für diese Worte, Padre. Aber die Signora Cocuzza muss selbst entscheiden.«

			Sie wollte sich wieder abwenden, doch der Padre hatte noch etwas auf dem Herzen.

			»Sie haben mich zwar zurückgepfiffen, Donna Poldina, aber ich habe trotzdem ein paar Nachforschungen über Suor Rita angestellt.«

			Da wurde die Poldi sofort hellhörig. »Ach ja?«

			Der Padre knetete seine großen Hände. 

			»Ich war nicht immer ein kleiner Dorfpfarrer, müssen Sie wissen. Ich war auf einem Priesterseminar in Rom und machte eine glänzende Karriere in der Kurie. Aber wie Sie wissen, geht mir schnell die Galle über. Nun ja, das kommt in der Kurie nicht gut an, können Sie sich denken. Vor allem, wenn man gewisse Sauereien auf höchster Ebene anprangert, die alle lieber unter den Teppich kehren würden. Jedenfalls wurde ich Ende der Neunzigerjahre vom Heiligen Vater zum Apostolischen Visitator bestellt. Sie wissen, was das ist?«

			»So eine Art interner Ermittler?«

			»Genau. Kurz gesagt, untersucht ein Apostolischer Visitator Unregelmäßigkeiten in den Diözesen. Er berichtet nur an den Papst und ist mit umfassenden Vollmachten ausgestattet. Der Besuch eines Apostolischen Visitators ist immer eine Misstrauenserklärung des Heiligen Stuhls und daher äußerst unangenehm für die Betroffenen. Mein Auftrag war, gewissen Verfehlungen und Netzwerken auf höchster kurialer Ebene nachzugehen.« Er räusperte sich und senkte die Stimme. »Ich sage nur ein Stichwort: Prostitution, Zuhälterei, Geldwäsche.« 

			Was ja schon drei Stichworte waren, aber der Poldi kam die ganze Geschichte ohnehin schon irgendwie bekannt vor. 

			»Und dabei«, sagte sie, »sind Sie mächtigen Leuten zu sehr auf die Füße gestiegen, die dann gewisse Strippen gezogen, Ihnen erst irgendwas untergeschoben und Sie dann nach Sizilien abgeschoben haben.«

			»Äh … woher wissen Sie das?«

			Die Poldi winkte ab. 

			»Das tut mir alles sehr leid für Sie, Padre, aber was hat das mit Suor Rita zu tun?«

			»Nun ja, aus dieser Zeit habe ich noch etliche Kontakte. Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass Suor Rita vor ihrem Eintritt ins Kloster als Prostituierte gearbeitet hat.«

			Der Padre sah die Poldi an, als ob er gerade vor ihren Augen einen verblüffenden Zaubertrick vorgeführt habe.

			»Das weiß ich bereits«, erklärte die Poldi enttäuscht. »Aber danke für Ihre Mühe.«

			»Warten Sie! Rita war nicht irgendeine Prostituierte. Sie war – wie nennt man das? – ein Edel-Callgirl. Ein Kardinal gehörte zu ihren Kunden. Außerdem wurde sie für gewisse exklusive Partys gebucht, die ein gewisser Politiker und ehemaliger Ministerpräsident, der kürzlich verstorben ist, auf seinem Anwesen in der Nähe von Palermo regelmäßig veranstaltete. Das letzte Mal vor etwa vier Monaten. Dabei muss es einen Vorfall gegeben haben, berichten meine Quellen, denn der Hausherr war anschließend außer sich vor Wut, und Rita tauchte unter.«

			Da horchte die Poldi dann doch elektrisiert auf. Denn nicht nur, dass sie bei ihrem letzten Fall die Bekanntschaft genau dieses gewissen Politikers gemacht hatte, sie war auch in einem Rokokokostüm auf einer der besagten Partys gewesen. Dieser alte Mann war mächtig gewesen, gierig und kalt. Er hatte der Poldi gedroht, nacheinander unsere ganze Familie auszulöschen, und er hätte mit Sicherheit die Mittel dazu gehabt, wenn er nicht kurz darauf plötzlich verstorben wäre. Möglicherweise jedoch, dachte die Poldi nun, galt diese Drohung auch noch über seinen Tod hinaus. 

			»Darf ich Sie noch mal um einen Gefallen bitten, Padre?«

			»Sie dürfen mich um fast alles bitten, Donna Poldina. Nur der Zölibat hindert mich daran, zu sagen, ›alles‹.«

			»Padre!«, tadelte die Poldi ihn kokett. Und dann ernster: »Wir müssen verstehen, was mit der Signora Cocuzza, Signora Anzalone und Signor Bussacca los ist.«

			»Schon erledigt, Donna Poldina.«

			»Nicht so eilig, Padre. Wir haben es da mit sehr gefährlichen Leuten zu tun.«

			Der Padre sah die Poldi missbilligend an. 

			»Ich lebe zwar im Zölibat, und ich nehme ihn auch sehr ernst – aber wirke ich etwa auf Sie, als ob ich keine Eier hätte, Donna Poldina?«

			Viel besser gelaunt als noch eine Stunde zuvor kehrte die Poldi in die Via Baronessa zurück und erstattete Montana brühwarm Bericht. 

			Montana reagierte nicht minder elektrisiert. Vor allem auf den Namen des verstorbenen Politikers. 

			»Vielleicht ist das das entscheidende Puzzleteil! Wir hatten ihn damals auf dem Schirm, konnten ihm aber nie eine Verbindung zu Madonna Nera nachweisen. Außerdem war er praktisch unangreifbar. Was könnte da wohl vorgefallen sein?«

			Die Poldi sah ihren geliebten Commissario prüfend an. 

			»Das ist jetzt eine rhetorische Frage gewesen, nicht wahr?«

			Montana nickte. »Ich wollte nur keine vorschnelle Hypothese aussprechen.«

			»Aber es liegt ja wohl auf der Hand, dass Rita während ihres letzten Auftrags bei so einer Orgie die Schwarze Madonna gestohlen hat. Es passt alles zusammen, tesoro. Morello und der Papst haben von ›gewissen Netzwerken‹ gesprochen, die die Schwarze Madonna gestohlen haben. Damit meinten Sie bestimmt Madonna Nera. Ist doch klar: Wer eine so mächtige Geheimorganisation führt, der braucht auch ein Symbol seiner Macht. Es muss unauffällig sein, aber es muss das seltenste und kostbarste Symbol sein, das es gibt. Und noch besser, wenn man es einer verhassten anderen Organisation wegnehmen kann. Ich habe diesen alten Mann erlebt, Vito. Der wollte alles, je kostbarer und einzigartiger, desto besser. Und er bekam immer, was er wollte. Also lass uns davon ausgehen, dass er die Schwarze Madonna besaß. Was dann?«

			»Rita wird wieder mal für eine Orgie gebucht«, dachte Montana laut nach, »sie hat ein tête-à-tête mit dem alten Mann. Er schläft ein. Sie nutzt die Gunst der Stunde. Sie kennt sich aus, denn sie war schon oft dort. Sie nimmt die Schwarze Madonna an sich, die da entweder herumsteht, oder er hat sie ihr mal gezeigt. Und macht die Biege.«

			»Warum sollte Rita so dämlich sein, so etwas zu tun?«, fragte die Poldi. »Sie muss doch wissen, dass sie ein solches Objekt niemals alleine verkaufen kann. Und außerdem weiß sie, dass sie sich damit in Lebensgefahr bringt.«

			Montana nickte. »Ja, ich denke dasselbe wie du. Weil sie sich sicher fühlte. Der Diebstahl war geplant, genau so wie ihr Abtauchen ins Kloster.«

			»Eben!«, rief die Poldi. »Jemand muss ihr geholfen haben. Dieser Jemand muss ihr glaubhaft Schutz zugesichert haben und auch in der Lage gewesen sein, die Schwarze Madonna zu verkaufen. Vielleicht hat er ihr eine goldene Zukunft versprochen.«

			Montana runzelte die Stirn und dachte wieder laut nach: »Vielleicht nicht zu verkaufen.«

			»Was meinst du?«

			»Vielleicht sollte sie sie nur zurückbringen.«

			Die Poldi pfiff durch die Zähne. »Vito! Du bist ein Genie! Du meinst, Rita hat im Auftrag der Kirche gehandelt?«

			Montana zuckte mit den Schultern. »Möglich. Vielleicht gab es aber auch eine dritte Partei innerhalb der Kirche, die Rita benutzt hat. Jemand, der wusste, wo die Schwarze Madonna ist, und der sie der Kirche zurückgeben wollte.«

			»Warum?«

			Montana hob ratlos die Hände.

			»Ich sage es dir, Vito: um anzugeben. Was sonst? Um mal so richtig einen auf dicke Hose zu machen. Um ein Held zu sein. Denn in einer Welt der grauen Mäuse wie dem Vatikan, ist es schwer, sich zu profilieren. Das ist mir vorhin bei Padre Paolo klar geworden. Der ist nämlich das Gegenteil von grauer Maus und diplomatisch und allem. Der brennt lichterloh und nimmt kein Blatt vor den Mund. Aber damit kommst du im Vatikan nicht weit. Wenn du in der Kurie Karriere machen willst, dann musst du klug taktieren, du musst die Klappe halten, geduldig sein, Staub fressen, Speichel lecken, dein Fähnchen in den Wind hängen, dich einflussreichen Zirkeln anschließen und in mikroskopisch kleinen Schritten vorgehen. Weil du nämlich sonst die Neider auf den Plan rufst, die dir sofort Steine in den Weg werfen. Aber die Schwarze Madonna zurückzubringen – das ist so big, da können dir alle Neider scheißegal sein. Das ist eine Riesenwelle, auf der du in einem Rutsch bis an die Spitze surfst.«

			»Ist was dran«, gab Montana zu. »Wie stellen wir uns diesen Jemand dann vor? Irgendeine graue Maus kann ja wohl kaum mir nichts, dir nichts mit der Schwarzen Madonna aufkreuzen.«

			»Ganz genau, Vito. Noch dazu müsste diese graue Maus eine Verbindung zu Madonna Nera haben, denn wie hätte sie sonst wissen sollen, wo sich die Schwarze Madonna befindet?« Der Poldi schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Am glaubhaftesten wäre eine graue Maus, die zufällig ohnehin Ermittler ist.«

			Montana starrte die Poldi an. 

			»Scheiße.«

			»Vergiss es. War nur so ein Gedanke.«

			Montana hob die Hand und dachte nach. 

			»Ich verstehe immer noch nicht, wie Antonella Pandolfino da hineinpasst. Warum musste auch sie sterben?«

			»Eins nach dem anderen, Vito! Wo die Angst ist, geht’s lang! Und ich wette, er wird eine Scheißangst haben. Der liebe Commissario Morello.«

			Damit war es raus. Und wie es immer so ist – sobald die Dinge einmal ausgesprochen sind, entwickeln sie ihre eigene Wahrhaftigkeit. 

			Montana mahlte nur mit den Kiefern.

			»Dieser Erfolg würde Morello an die Spitze der vatikanischen Gendarmerie katapultieren«, fuhr die Poldi fort. »Genau ins Zentrum der Macht. Wo er für Madonna Nera am nützlichsten wäre. Möglicherweise hat er sogar noch viel höhere Ambitionen.«

			Montana sagte nichts. Er zog sein Handy hervor und suchte einen Kontakt.

			»Wen rufst du an?«, fragte die Poldi.

			»DeSantis. Er soll Morello überprüfen. Ich will alles über ihn wissen.«

			Die Poldi nahm Montana sanft das Handy aus der Hand und legte es auf den Tisch. 

			»Das hat Zeit bis morgen, tesoro. Es ist schon spät.« 

			Damit nahm sie ihn an die Hand und zog ihn – ja, wohin wohl? Kann man sich vielleicht denken.

			Ich stelle mir die beiden vor, wie sie nach einer weiteren Runde Dings verschwitzt, erschöpft und ein wenig zuversichtlicher einschliefen und sogni d’oro träumten, wie man in Italien sagt, goldene Träume. Die Poldi, nur noch mit ihrer Perücke bekleidet, vielleicht in Montanas Armen oder beide eingekuschelt oder einfach nur so nebeneinander wie ein Paar, das nicht fürchten muss, dass der andere am nächsten Morgen verschwunden ist. Auch so ein Bild, das ich gerne für immer festhalten, einfrieren, irgendwie konservieren möchte. Aber wie immer kam wieder was dazwischen.

			Denn mitten in der Nacht wurden die beiden reifen Turteltauben von Poltern und einem krachenden Geräusch aus allen sogni d’oro aufgeschreckt. Als die Poldi noch ein bisschen orientierungslos hochfuhr, sah sie zwei Typen mit Motorradmasken und Pistolen mit Schalldämpfern ins Schlafzimmer stürmen. 

			In einem Reflex zog sie sich das Bettlaken bis über die Brust, und wie oft in solchen Situationen schossen ihr zwei unpassende Gedanken durch den Kopf. Nämlich: Warum die Typen Schalldämpfer auf den Knarren hatten, wenn sie beim Reinkommen so einen Radau machten? Und: dass sie sich zum Sterben lieber noch rasch etwas überziehen würde. 

			»AUFSTEHEN!«, brüllte der eine der beiden Typen. »LOS, RAUS AUS DEM BETT, ZACKZACK, ALLE BEIDE!« 

			Er sagte wirklich »zackzack«, es klang aber eher wie »dzage-dzage«. Das sagen Italiener manchmal, wenn sie besonders fies und nachdrücklich auf die Tube drücken wollen. 

			»GENAU!«, brüllte der andere.

			»Lecktsmiamarsch!«, rief die Poldi, denn trotz der Masken erkannte die Poldi die beiden Typen natürlich sofort an den neonfarbenen Sneakern, die wie so vier monströse Glühwürmchen an ihnen leuchteten. 

			Die Zwillinge bauten sich vor dem Bett auf, fuchtelten mit ihren Waffen vor meiner Tante und Montana herum und hörten nicht auf rumzubrüllen.

			»AUFSTEHEN!«

			»GENAU! UND MITKOMMEN!«

			»ZACKZACK!«

			»GENAU!«

			Die Poldi bekam Montanas Reaktion nur aus dem Augenwinkel mit. Er rollte sich seitlich aus dem Bett und wollte nach irgendetwas unter dem Bett greifen. Aber da hörte die Poldi es schon zweimal ploppen. Neben Montana spritzte Putz aus der Wand, und es roch plötzlich intensiv nach Salpeterschmauch. Die Poldi schrie. Montana rührte sich nicht mehr.

			»SCHNAUZE! KEINE BEWEGUNG ODER WIR KILLEN EUCH GLEICH HIER!«

			»GENAU!«

		

	
		
			

			11. Kapitel
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			Erzählt von Tod und Zwillingen. Das war’s eigentlich auch schon. Viel passiert hier nicht. Vielleicht, dass die Poldi und Montana eine kleine Reise machen und Händchen halten. Nun gut, es wird geflucht, gefroren, geschossen, und es gibt eine plausible Erklärung. Plus ein paar schöne bairische bonmots. Mehr aber wirklich nicht.

			Ich stelle mir ja vieles vor, wenn der Tag lang ist. Aber mit dem Tod habe ich Schwierigkeiten. Damit meine ich nicht den anhänglichen imaginären Freund meiner Tante Poldi, sondern den Zustand. Die unumkehrbare Tatsache. Wir halten unsere Liebsten ja immer für unsterblich, Eltern, Familie, Lebenspartner, Freunde, Idole. Unvorstellbar, dass sie sterben könnten. Aber sie tun es. Plötzlich sind sie nicht mehr da, und nichts, aber auch gar nichts bringt sie uns zurück. Das kann ich mir nicht vorstellen. Dabei habe ich es schon erlebt, aber wenn ich es mir vorstellen soll, kriege ich eine Art mentale Sperre, krack, rien ne va plus. Die Poldi war mit dem festen Entschluss nach Sizilien gezogen, sich gepflegt und mit Meerblick totzusaufen, aber dass sie tatsächlich sterben könnte, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Vielleicht, denke ich manchmal, kann ich es verhindern, wenn ich mich nur sehr anstrenge. Vielleicht kann ich meine Tante Poldi mit prächtigen Adjektiven und flammenden Verben vor dem Tod bewahren, einfach, indem ich von ihr erzähle. Von ihren Kriminalfällen, Abenteuern, Schwindeleien, Widersprüchen, Promifreunden und Eskapaden. Von ihrem großen Herzen, ihrer Lebensfreude und ihrem bajuwarischen Furor. Von der Spur aus Glitzer und kleinen Wundern, die sie ihr ganzes Leben lang hinterlassen hat. Vielleicht, denke ich manchmal, kann ich ihr Lied singen. Das wäre dann vermutlich eine Art Liebeslied, und es müsste, um ihr gerecht zu werden, natürlich einigermaßen krachen. Überschäumend, schamlos und prall müsste es sein. Fantastisch, mythisch, zärtlich, schelmisch und laut. Alles dabei. Größer als das Leben, geradezu barock. So barock wie Sizilien und Bayern eben. Heißt aber auch, ich dürfte nicht zurückschrecken vor Übertreibung und Flunkerei und müsste furchtlos und mit offenem Visier auch über Dings singen, was mir eher nicht so liegt. Aber wenn ich meine Tante Poldi auf diese Weise vor dem Tod bewahren kann, dem endgültigen, dem durch Vergessen, dann muss ich es wagen. Auch wenn meine erzählerischen Mittel nur beschränkt sind und meine kleine Schaluppe aus Adjektiven und Naivität wahrscheinlich mit zerfetztem Segel im Taifun der Tatsachen untergehen wird. Sei’s drum. Mir geht zwar tüchtig die Muffe, und ich habe absolut keinen blassen Schimmer, wie ich das hinkriegen soll, aber vielleicht könnte ich meine vermurkste sizilianisch-deutsche Familiensaga dazu ein bisschen umschreiben, mal sehen. Klar ist nur: Wenn ich mir Poldis Tod nur gut genug nicht vorstellen kann, dann wird sie auch nicht sterben. Ist so.

			Für die Poldi und Montana sah im Augenblick jedoch alles danach aus, als müssten sie bald das Zeitliche segnen, muss man leider sagen. Die Zwillinge mochten ausgewachsene Dödel und Riesenbabys sein, aber sie machten Ernst. Zwei Schüsse und das ganze Schlafzimmer roch beißend nach Schmauch. 

			Die Poldi sah, wie Montana auf dem Boden die Hände hob, und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

			»Vito!«

			»Schnauze!«

			»Genau!« 

			Der mit den neongrünen Sneakern zielte immer noch auf Montana. 

			»Ganz ruhig, Jungs«, brummte Montana und richtete sich auf dem Boden auf. »Sagt uns einfach, was ihr wollt.«

			Der mit den neonroten Sneakern warf der Poldi eine Rolle Gewebeband und ein Bündel Kabelbinder zu und deutete mit der Pistole auf Montana.

			»Na los, du weißt schon.«

			»Ich bin nackt!«, entrüstete sich die Poldi und zog sich das Bettlaken noch ein wenig höher.

			»Madonna, dann zieh dir was an!«

			»Okay. Aber ihr müsst euch umdrehen!«

			War einen Versuch wert. Montana spannte sich bereits an. Die Zwillinge, offenbar in dieser Hinsicht gut erzogen, zuckten sogar, hielten jedoch noch in der Bewegung inne und zielten sofort wieder auf die Poldi und Montana.

			»Eh, verarschen können wir uns selber!«

			»Genau!«

			»Los, zieh dir was an, und dann rüber zu ihm. Los, zackzack!«

			Nichts zu machen. 

			Die Poldi stieg aus dem Bett und sah dem Zwilling mit den roten Schuhen in die Augen, damit er nicht auf dumme Gedanken käme. Aufrecht und würdevoll wollte sie zum Schrank schreiten, aber er trat ihr in den Weg und deutete mit der Knarre auf ihren Frottee-Onesie mit den Häschenohren, der über dem Stuhl hing.

			»Das da reicht!«

			»Was habt ihr mit uns vor?«

			»Schnauze!«

			»Genau!«

			Während die Poldi seufzend in ihren Onesie schlüpfte, wollte Montana ebenfalls nach seinen Sachen greifen, aber der mit den roten Sneakern pfiff ihn zurück.

			»Du nicht! Du bleibst so.«

			»Warum das denn?«, blaffte Montana zurück.

			»Ja, warum?«, fragte der andere Zwilling, der Montana in Schach hielt.

			»Weil er’n Bulle ist, darum. Und weil ein nackter Bulle besser ist als ein angezogener Bulle, darum.«

			Das leuchtete seinem Bruder offenbar ein. 

			»Genau!«

			Die Poldi machte sich eine mentale Notiz zum Intelligenzgefälle bei den Zwillingen, weil es ja immer gut ist, das schwächste Glied in der Kette zu kennen. Allerdings, fügte sie ihrer mentalen Notiz hinzu, konnte der mit den grünen Sneakern trotz seiner Dämlichkeit immer noch verdammt gut schießen. Denn, muss man eben sagen, Gangster mögen ja vielleicht Vollidioten sein, aber sie bleiben immer noch Gangster. Beziehungsweise Killer. Daher beeilte sich die Poldi, den Anweisungen Folge zu leisten. Nachdem sie sich angezogen hatte, fesselte sie Montanas Hände mit einem Kabelbinder, küsste ihn und klebte dann schweren Herzens ein Stück Gewebeband über seinen Mund. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft es später sein würde, das Klebeband mitsamt dem halben Vollbart abzureißen. Danach musste sie sich ebenfalls knebeln und fesseln lassen. 

			Ein Lieferwagen, ganz ähnlich dem aus Rom, parkte mit offener Schiebetür direkt vor dem Haus. Die Zwillinge stießen die Poldi in ihrem Hasen-Onesie und den nackten Montana in den Laderaum. Der mit den roten Schuhen setzte sich ans Steuer. Die Poldi und Montana mussten sich nebeneinander an die eine Seite hocken. Der mit den grünen Schuhen setzte sich ihnen gegenüber. 

			Neben ihm hockte bereits der Tod. Er hatte sein Klemmbrett mit der Namensliste in der Hand, nestelte mit einigen Formularen mit mehrfarbigen Durchschlägen herum, und winkte der Poldi beim Eintreten. Die Poldi warf ihm nur einen finsteren Blick zu. 

			Außerdem sah sie auf der anderen Seite des Laderaums zwei fest vergurtete und verschlossene Plastikfässer mit Klebeetiketten. Viel mehr konnte sie allerdings nicht erkennen, denn der Laderaum hatte keine Fenster, Licht drang nur durch die Windschutzscheibe herein. 

			Und schon ging es mit Vollgas im Zickzack durch die Nacht. Der maskierte Zwilling lehnte ungerührt an den Fässern und richtete lässig seine Pistole auf sie. 

			Der Tod sah die Poldi an und zuckte mit den Schultern.

			Trotz aller Mühe, irgendwie die Strecke nachzuvollziehen, verlor die Poldi schon nach kurzer Zeit die Orientierung. Sie merkte nur, dass sie viele Kurven nahmen und offenbar bergauf fuhren. Daraus schloss sie, dass es in Richtung Ätna ging. Keine wirklich beruhigende Vorstellung. Ebenso wie die Plastikfässer. Denn im flackernden gelben Licht der Straßenlaternen erkannte die Poldi nun chemische Bezeichnungen und Warnsymbole für ätzende Flüssigkeiten auf den Etiketten, und da wurde ihr dann so richtig mulmig. Sie wechselte einen Blick mit Montana und sah ihm an, dass er dasselbe dachte. Reden ging ja nicht. 

			Aber meine Tante Poldi hat ja einen Gang mehr, und wie sagt sie gern? »Es gibt immer einen Weg!« 

			Sie streckte ihre gefesselten Hände aus, ergriff die von Montana, und Montana erwiderte sofort den Griff. Dazu mussten sich beide ziemlich verrenken, was ihrem Aufpasser natürlich nicht entging.

			»Loslassen!«

			Die Poldi schüttelte energisch den Kopf. 

			Der Zwilling fuchtelte mit der Pistole herum, die Poldi schüttelte abermals den Kopf. 

			Der Zwilling zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr was versucht, leg ich euch um.«

			Er sagte es so gleichgültig, dass man ihn nur ernst nehmen konnte. 

			Die Poldi spürte den Druck von Montanas Fingern. Ohne ihn anzusehen, tastete sie nach der weichen Haut seiner Handfläche und – begann zu morsen. 

			Tipptapptipp, rasch, aber nachdrücklich sendete sie ihre erste Botschaft mit kurzen und langen Fingertipps in Montanas Hand.

			I. C. H. L. I. T.B.E. D. A. C.H.

			»Cool!«, sagte ich bemüht lässig, als sie es mir beim Mittagessen in der Via Baronessa erzählte. 

			Mein Notizbuch war inzwischen halb voll. 

			»Kommt zwar in jedem zweiten B-Movie vor, aber, hey, wer bin ich, dass ich den Wahrheitsgehalt deiner Räuberpistolen anzweifele?!«

			»Glaubst es wieder nicht?«, seufzte die Poldi und machte es mir auf der Tischplatte vor. 

			Tipptapp, tapptapptipp. 

			Sie konnte es wirklich ziemlich schnell, es klang tatsächlich wie richtiger Morsecode.

			»Alles freilich nicht ganz fehlerfrei. I war ein bisserl eing’rostet. Und i konnt’ nur hoffen, dass der Vito sich auskennt mit Morsecode.«

			»Wo hast du überhaupt morsen gelernt?«

			»Mei …«, setzte die Poldi gedehnt an, und wie immer, wenn sie so anfängt, weiß ich schon, was kommt. »Des war damals in Hollywood, Mitte der Neunziger, da hab i Kostüm für ein B-movie g’macht. Und dabei hab i im Chateau Marmont zufällig den Steve kenneng’lernt, wie des halt so passiert. Dem ging’s damals nicht so gut, weißt, weil den hatten sie bei seiner eigenen Computerfirma raus’schmissen g’habt, und mit seiner neuen Firma war er nicht glücklich. Richtig elend sah er aus. Also hab i ihm erst einmal ein paar schwarze Rollis vom Set dieses B-movies besorgt, damit er wieder vernünftig ausschaut. Die haben ihm g’fallen. Und dann hab i g’sagt: ›Lern was Neues, Steve! Irgendwas. Damit du auf frische Gedanken kommst!‹ Also hab i ihm in einer Champagnerlaune vorg’schlagen, dass wir zusammen ganz crazy einen Morse-Kurs machen. Weil, mit Codes hat er sich ja ausgekannt, der Steve. Erst hat er sich ein bisserl geziert. ›Morsen ist total bescheuert und veraltet!‹, hat er g’mault, weil, er war ja schlecht drauf. ›Warum soll ich morsen lernen?‹ Und da hab i zu ihm g’sagt: ›Just because, Stevie!‹ Einfach darum! Und dann hab i zu ihm g’sagt: ›One more thing, Stevie – think different!‹ Think different, verstehst? Des hat er verstanden, der Steve. Weil, manchmal, weißt, musst du dir was ganz anderes in die Birne schaffen, Hauptsache schwierig und unnütz, damit du wieder um die Ecke denken lernst und auf frische Gedanken kommst. Merk dir des für deinen Roman.« 

			Die Poldi wartete auf eine Reaktion von Montana. Sie konnte spüren, wie er einen Finger rührte, erst kurz zögerte – aber dann kam, tipptapptipp, die Antwort.

			I. C. B. P. I. E.B.E. D. I. C.H. A. W. C.H.

			Poldis Herz machte einen Hüpfer. Entschlossen morste sie nun weiter.

			W. A. U. H. A. B.T.N. D. I. E. V. O. R.

			U. N. S. K. N. L.L.E.N.

			Und die Poldi so zurück:

			P. L. A.N.?.

			Montanas Antwort kam umgehend. Offenbar hatte er sich schon etwas überlegt. Er brauchte ziemlich lange, um es der Poldi durchzumorsen. Kurz gesagt, wollte er sich bei nächster Gelegenheit auf den Zwilling werfen. Dabei würde er zwar logischerweise erschossen werden, aber die Poldi hätte dann zumindest die Chance, sich der Pistole zu bemächtigen. 

			Poldis Antwort lautete:

			I. D. I.O.T. 

			Abrupt entzog sie ihm ihre Hand. Sie hatte bereits einen anderen Plan. Nämlich genau umgekehrt. Denn schließlich kannte sie ja inzwischen ihren definitiven Ablebetermin, da konnte sie was riskieren. Sie nahm sich vor, den dämlicheren der Zwillinge bei erstbester Gelegenheit zu entwaffnen und ihrem geliebten Commissario eine Chance zu geben. Ein guter Plan, fand die Poldi gerade, als Montana sich jetzt umgekehrt verrenkte, resolut nach ihrer Hand griff und wieder zu morsen begann.

			W. I. L.P.S.T. D. S. M.I.Y.H. H. T. I.R.A.T.E.N.?.

			Die Poldi zuckte regelrecht zusammen. Was dem Zwilling nicht entging.

			»Eh, eh, eh! Schön ruhig da!«

			Die Poldi starrte Montana an. Er hielt ihrem Blick stand und blinzelte nicht. Die Poldi begann zu tippen.

			I. C. H.

			Montana unterbrach sie mit festem Druck seiner Hand und energischem Kopfschütteln. Er wollte eine klare Antwort. 

			Die Poldi seufzte auf und dachte an ihr Gespräch mit Gianna zurück und ihr klares »No«, für das es schließlich auch genug Gründe gab, das wusste die Poldi selber. Und weil sie das alles wusste, schüttelte sie den Kopf und tippte:

			J. A.
N. I. T.Ü.R.L.A.C.H.
I. D. A.O.T.

			Und für den Fall einer Fehlübertragung noch:

			J. A. J.A.J.A.

			Montana blinzelte und knurrte irgendwas. Die Poldi beugte sich vor und küsste ihn. Na ja, küssen, sie presste ihr Gewebeband auf seines.

			»Eh!«, rief ihr Aufpasser irritiert und fuchtelte wieder mit der Pistole. »Auseinander da!«

			Seufzend lehnte sich die Poldi zurück an die Ladewand, glücklich und unglücklich zugleich. Denn ja, sie wollte ihren Vito wirklich heiraten, gegen alle Vernunft. Aber nach Lage der Dinge würde es wohl nicht dazu kommen beziehungsweise würde es eine sehr kurze Ehe werden. 

			Die Poldi warf dem Tod gegenüber einen zornigen Blick zu. Der hob nur bedauernd die Arme und nestelte dann verlegen wieder in seinen Unterlagen.

			Kurven über Kurven. Die Poldi verlor ihr Zeitgefühl. Irgendwann jedoch hielten sie an, der Motor erstarb. Die Poldi merkte, wie Montana sich neben ihr anspannte und hoffte nur, dass er keinen Unsinn plante, jetzt, da sie praktisch verlobt waren. 

			Die Ladetür ging auf, der Zwilling mit den roten Sneakern winkte mit seiner Knarre. 

			»Raus mit euch, zackzack!«

			Die Poldi hatte Mühe, sich aufzurichten. Ihre Beine waren taub, die Kabelbinder schnitten schmerzhaft in die Handgelenke. Außerdem war es unangenehm kühl hier in der Höhe. Als sie ächzend aus dem Wagen trat, sah sie, dass es gerade hell wurde. 

			Die Sonne hatte den Horizont noch nicht ganz berührt, aber das Licht reichte, um zu erkennen, dass sie an einer Straße inmitten eines ausgedehnten Lavafeldes gehalten hatten, das aussah wie ein aufgewühltes, erstarrtes schwarzes Meer. Vor ihr ragte der Gipfel des Ätna auf, vergoldet von der Morgensonne. Wenn sie sich ein wenig umdrehte, konnte sie ein Waldstück erkennen. Irgendwie kam ihr die Stelle bekannt vor. Um sie herum war alles still, man hörte noch nicht einmal Vögel. Nur den Wind, der kräftig zum Gipfel hin blies, als ob er den ganzen Berg von irgendetwas reinigen müsste.

			Montana trat auf der Stelle, um die Taubheit in den Beinen loszuwerden und sich in seiner Nacktheit aufzuwärmen. Dabei sah er sich ebenfalls um. 

			Die Umgebung gab allerdings nicht viel Anlass zu Optimismus. Nur die Straße, schroffe Lavafelder, wohin das Auge blickte, und in der Entfernung das Eichenwäldchen. Gutes Schussfeld also, zumal eine Flucht über die scharfkantige Lava mit nackten Füßen beziehungsweise in einem Hasen-Onesie kaum infrage kam.

			Raaatsch! Ehe sie sichs versah, riss der mit roten Sneakern erst der Poldi und dann – raaatsch! – auch Montana das Klebeband ab. 

			»Auaaa! Lecktsmiamarsch!«

			»Hier hört euch eh keiner«, sagte der Zwilling mit den roten Sneakern. 

			Auch Montana fluchte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Tatsächlich hatte sein schöner Vollbart jetzt eine kleine Lücke. 

			Dennoch ein schönes Gefühl, wieder frei atmen und auch reden zu können. 

			Die Poldi streckte den Zwillingen die gefesselten Hände entgegen.

			»Die bleiben.«

			»Genau!«

			»Und was passiert jetzt?«, fragte Montana.

			Die Zwillinge deuteten die Straße entlang in die Richtung, in der der Wald lag. 

			»Vorgehen. Aber schön langsam. Sonst bummbumm.«

			»Genau! Bummbumm. Das ist gut. Bummbumm.«

			»Warum macht ihr nicht gleich hier bummbumm und löst uns in der Säure auf?«

			Kurze Irritation.

			»Weil … Darum!« erwiderte der mit den roten Sneakern. »Anweisung vom Boss. Los jetzt.«

			Die Poldi wechselte einen kurzen Blick mit Montana und sah, dass er dasselbe dachte. 

			Es bedeutete Aufschub. Aufschub bedeutete Hoffnung, und Hoffnung bedeutete vielleicht Flucht. 

			Auf der anderen Seite nahm sich die Poldi vor, weiterhin vorsichtig zu sein, denn so dämlich die Zwillinge wirkten, ihrer Erfahrung nach waren Knarren in Händen von Vollidioten immer eine doppelte Katastrophe.

			»Wie heißt ihr Komiker eigentlich?«, wollte sie noch wissen. »Ich meine, da wir uns jetzt schon eine Weile kennen …« Sie deutete auf die Sneaker. »Sorry, Jungs.«

			Die immer noch maskierten Zwillinge blickten kurz an sich herab und sahen sich dann ein wenig ratlos an.

			»Äh … Cefalù«, sagte der mit den roten Sneakern aufs Geratewohl. Er zog sich erleichtert die Maske ab und deutete auf seinen Bruder. »Und das ist Canneto.«

			»Eh, wieso Canneto?«, beklagte der sich prompt und riss sich ebenfalls die Maske vom Kopf. »Ich will nicht Canneto sein. Canneto ist scheiße. Kann ich nicht Cefalù sein? Oder wenigstens Cefalù Due?«

			Woraus die Poldi umgehend schloss, woher die beiden stammten, denn Cefalù ist ein süßer quirliger Strandort an der Nordküste Siziliens. 

			Cefalù verpasste seinem Bruder einen Klaps auf den Hinterkopf. 

			»Canneto ist nicht scheiße, kapiert? Aber okay, dann bist du eben … Messina.«

			Damit schien Messina zufrieden zu sein. 

			»Cool, Messina. Messina ist größer als Cefalù, nicht wahr?«

			Cefalù schubste die Poldi mit der Waffe an. »Na los.«

			»Habt ihr wenigstens eine Decke für mich?«, knurrte Montana. »Es ist scheißkalt, ist euch das aufgefallen?«

			»Keine Decke«, sagte Cefalù. 

			Langsam setzten sie sich in Gang. Die Poldi in ihrem Frottee-Onesie und Pantoffeln, Montana einfach nur nackt und neben ihm der Tod. 

			Montana fror erbärmlich, aber er ging aufrecht die Straße entlang. Und trotz seines nicht mehr ganz so jugendlichen Körpers, trotz des Bäuchleins und der kleinen Speckröllchen, trotz der Falten und der ersten Altersflecken wirkte er muskulös und voller Leben und sicilianità. Die Poldi verstand in diesem Augenblick, dass sie keinen schöneren, großartigeren und würdevolleren Mann auf der Welt kannte, und war stolz auf ihren Geliebten. Pardon, Verlobten. 

			»Wird’s gehen, tesoro?«

			Montana nickte. 

			»Also was ist jetzt der Plan?«

			»Nun, du steckst mir einen Ring an, ich stecke dir einen Ring an, und wir sagen beide Ja. Oder kriegst du schon kalte Füße?«

			Montana grinste sie an. 

			»Dafür, dass du nie mehr heiraten wolltest, hast du ganz schön schnell Ja gesagt. Du suchst doch nur einen Versorger, gib’s zu.«

			»Deine Socken kannst du jedenfalls schön selbst wegräumen. Und komm bloß nicht auf den Gedanken, dass du nach der Hochzeit nicht mehr ranmusst. Viermal die Woche ist Pflicht, das will ich schriftlich, sonst suche ich mir einen anderen.«

			»Dreimal«, stöhnte Montana. »Bitte! Wir werden alle nicht jünger.«

			Die Poldi sah ihn zärtlich an. Wie gern hätte sie jetzt seine Hand genommen, seine schöne, kräftige, behaarte Hand. 

			»Ach, Vito! Wenn du wüsstest.«

			»Ruhe da vorne!«

			»Genau!«

			»Also?«, zischte Montana leise. 

			»Wieso fragst du mich das?«

			»Du bist der Boss. Sag mir, was der Plan ist, ich bin dabei.«

			Die Poldi dachte kurz nach. 

			»Ich nehme an, wir sollen noch den Boss treffen, bevor wir abgemurkst werden. Das verschafft uns vielleicht Spielraum. Außerdem glaube ich nicht, dass es Zufall oder reine Willkür war, dass du nackt und ich in diesem Onesie rumlaufen muss.«

			»Sondern?«

			»Da will uns jemand demütigen.«

			»Aha? Und wer?«

			»Es ist nur so eine Vermutung. Aber falls ich recht habe, tesoro, musst du mir das Reden überlassen, okay?«

			»Du bist der Boss, Donna Poldina.«

			»Nein, wir sind ein Team, vergiss das nicht. Vertraust du mir?«

			»Für wie senil hältst du mich?«

			Die Poldi ging nicht darauf ein. 

			»Wenn ich sage: ›Lauf!‹, dann läufst du, verstanden? Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich rausschlagen kann, deswegen musst du rennen, als ob der Teufel hinter dir her wäre. Versprich mir das.«

			»Und du?«

			Die Poldi warf einen kurzen Blick hinüber zum Tod. 

			»Verprich es mir, tesoro!«

			»Beh!«, seufzte Montana. »Also gut. Aber wehe, wenn du dich killen lässt! Dann überlege ich es mir nämlich noch mal mit der Hochzeit.«

			Die Straße führte geradewegs durch die Mondlandschaft des Ätna, jenseits der Baumgrenze. Wenigstens ließ der Wind nach. Dann dirigierten die Zwillinge Montana und die Poldi einen kleinen, staubigen Trampelpfad entlang, der von der Straße abzweigte und in die Lavafelder hineinführte. Da ahnte die Poldi, wo es hinging. 

			Für Montana mit seinen nackten Füßen war der Weg beschwerlich, aber er hielt Schritt. 

			Als sie auf die verwunschene grüne Lichtung traten, musste die Poldi an Signor Mezzapelle mit seiner Trommel denken, der hier die Erdschlange aktiviert hatte. Wegen Heilung. Aber wie die Dinge nun lagen, sollten die Poldi und Montana nun offenbar genau hier, an Poldis Lieblingsort, abgemurkst werden. Das fand die Poldi irgendwie traurig, sie hoffte nur, dass der nette Signor Mezzapelle nie davon erfahren müsse.

			Die Zwillinge befahlen der Poldi und Montana, sich auf den flachen, glänzenden Fels zu setzen und sich ruhig zu verhalten. Während Messina sie in Schach hielt, trat Cefalù ein paar Schritte abseits und telefonierte. Die Zwillinge wirkten nervös. Nie ein gutes Zeichen bei Killern.

			»Worauf warten wir jetzt, Jungs?«, fragte die Poldi bemüht locker, um im Gespräch zu bleiben. »Nicht, dass wir es mit dem Sterben besonders eilig hätten. Nur so aus Neugier.«

			»Schnauze.«

			»Genau.«

			»An Kaffee habt ihr nicht zufällig gedacht?«

			Damit hatte sie wohl den Bogen ein wenig überspannt, denn ohne Vorwarnung hielt Messina ihr gereizt die Pistole an den Kopf. 

			»Halt die Schnauze, hat er gesagt! Halt bloß deine blöde Schnauze, ja? Sonst Birne weg, bummbumm. Ich hab euer Gequatsche und Geturtel echt so satt. Cefalù hat gesagt, wir warten, also warten wir, und damit basta!«

			Erschrocken quiekte die Poldi auf, Montana nahm ihre Hand und drückte sie fest. 

			Lange warten mussten sie jedoch gar nicht. Denn kaum hatten sich die Zwillinge wieder beruhigt, näherte sich eine Gestalt von der anderen Seite. Eine Frau. Sie trug den gleichen gemusterten Trainingsanzug wie Rosaria in dem Video, dazu einen Jutebeutel, und stapfte schimpfend auf die Poldi und Montana zu. 

			Die Poldi stöhnte leise.

			»Porca Madonna!«, presste Montana hervor, als er die Frau erkannte.

			»Nein!«

			»Was denn jetzt schon wieder?«

			»Nein! Nein, nein und noch mal nein!« 

			Ich knallte mein Notizbuch auf den Tisch, sprang auf und lief aufgeregt durch den Hof. 

			»Nein! Keine Auferstehung!«

			»Himmelherrgott!«, rief die Poldi gereizt. »Dann leugne halt weiter hartnäckig die Realität und leb weiter in deiner Traumwelt vom Spießerglück!«

			»Wer lebt hier in einer Traumwelt? Du versuchst, mir einen Bären nach dem anderen aufzubinden. Und warum? Weil du mich für naiv hältst, darum! Pfui! Du bist schamlos! Ich bin ja echt geduldig – Exorzismen, Leute, die mit deiner Stimme reden, Geheimbünde, der Tod, deine Promifreunde –, ich hab ja schließlich auch ein bisschen Fantasie. Aber irgendwann ist einfach Schluss. Wenn du Rosaria beziehungsweise Antonella auferstehen lässt, bin ich raus. Echt jetzt. Ende Gelände.«

			»Darf i ein Mal, ein einziges Mal nur, in Ruhe weitererzählen?«

			»Nein!«

			Die Poldi sah mich amüsiert an. 

			»Und wenn i dir versprech’, dass es für alles eine ganz plausible, völlig logische, wasserdichte Erklärung gibt?«

			Ich starrte sie misstrauisch an. 

			»Du willst mich doch nur wieder reinlegen.«

			Die Poldi schüttelte unschuldig den Kopf und hob eine Hand. »I schwör.«

			»Du hältst mich nicht für naiv?«

			»Allein der Gedanke wär absurd.«

			Ich beruhige mich ein wenig, holte mir ein Bier und setzte mich wieder.

			»Okay. Letzte Chance. Aber, ich schwöre, noch so ein Klopper, und ich bin endgültig raus.« 

			»So ein verfluchter Drecksvulkan«, konnte man die Frau im Trainingsanzug schon über die Entfernung zetern hören. »Erst dieser Scheißwald mit den Scheißwurzeln und Ästen und dem ganzen Klumpatsch überall. Entweder stellt der Kackwald dir ein Bein, oder er haut dir in die Fresse. Und überall riecht’s nach Pilzsporen. I hasse Pilze.« 

			Sie stapfte über das Moos auf die Mitte der Lichtung zu, als müsste sie einen ekligen Sumpf durchqueren. 

			»Und dann diese verdammte Lava! Bei jedem Schritt denkst, gleich brichst du dir die Haxn!« 

			»Sag mir, dass das nicht wahr ist, Poldi!«, ächzte Montana. 

			»Ganz ruhig, tesoro«, zischte die Poldi zurück. »Lass mich reden und halte dich an den Plan.«

			»Guten Morgen, Boss!«, sagte Cefalù nervös, als die Frau in dem Trainingsanzug und mit dem Jutebeutel den Felsbrocken erreicht hatte und erleichtert ausschnaufte. 

			Sie wirkte außer Atem wie nach einer langen Wanderung, sah aber dennoch zu stark und ziemlich unvorteilhaft geschminkt aus. Irgendwie voll daneben.

			»Guten Morgen, Boss!«, kam das Echo von Messina. »Sollen wir sie jetzt …«

			Mit einem: »Kschschsch!«, und einer knappen Handbewegung schnitt die Frau ihm das Wort ab und baute sich triumphierend vor der Poldi auf. Die Poldi erhob sich und sah der Frau in die Augen.

			»Na, was sagst jetzt, Poldi?«

			Die Poldi sagte nichts.

			»Bist jetzt nachert sprachlos?«

			»Porca Madonna!«, stöhnte Montana erneut. 

			Kein Wunder irgendwie, denn trotz der starken Schminke und obwohl die Frau keine Perücke trug, sondern eine Art Kurzhaarschnitt, den man eher als ein Ergebnis von Wind, Wetter und Erosion denn als Frisur deuten konnte, war die Ähnlichkeit wirklich verblüffend.

			Die Poldi seufzte laut aus und sagte auf Deutsch: »Servus Maria. Schön, dich wiederzusehen.« Sie wandte sich zu Montana um. »Vito, darf ich dir Maria vorstellen? Meine Zwillingsschwester.«

			»DIE DU UMBRINGEN WOLLTEST!«, kreischte Maria wutentbrannt, ging der Poldi an die Gurgel und würgte sie wie in Raserei. »Aber endlich hab i dich, du elendes Miststück, du blahde Rutschn! Du entkommst mir nicht mehr, du oide Dreckschlampn! I mach dich fertig, du fade Nocken, du g’wampertes G’schmeiß, du Krautscheuche, Mistpritschen, schiache Peitschn, Schinderluder, hinterfotzige Schnallen, blede Urschl, du … HUUUUUURE!«

			Was die bairische Sprache eben so an schönen Kraftausdrücken für Frauen im Repertoire hat. 

		

	
		
			

			12. Kapitel
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			Erzählt vom Übrigbleiben, von Familie, Liebe, Neid und Tod. Der Poldi läuft die Zeit davon, Montana läuft blau an, und für Maria läuft alles nach Plan. Beziehungsweise fast, denn wie immer kommt ja was dazwischen. Diesmal ein Vöglein. Was dann dazu führt, dass auch Montana ein privates Geheimnis preisgeben muss, dass unter Poldis Sofa nachgesehen wird und dass der Neffe erst kurz con tutto abgeht und sich dann cento punti verdient.

			Meine Tante Poldi sah mich an, als wartete sie auf meine übliche Reaktion. Aber ich glaube, ich starrte sie nur an. Die Poldi winkte mit einer Hand vor meinen Augen hin und her, ob da noch irgendeine Reaktion käme. 

			»Bist jetzt raus?«

			Ich dachte nach. Ich fühlte mich wie voll aus der Kurve getragen und versuchte, schlingernd irgendwie zurück in die Spur zu finden. Tausend Fragen wirbelten mir durch den Kopf, aber eine vor allem. 

			»Warum hast du nie erzählt, dass du … eine Zwillingsschwester hast?«

			»Gell, wer sagt jetzt des?«

			»Hallo? Ich hör das zum ersten Mal!«

			»Ja du.«

			»Äh … Wer weiß alles von Maria?«

			»Mei, der Peppe hat’s natürlich g’wusst. Und deine Tanten und dein Onkel Martino wissen Bescheid.«

			»Und warum, zum Henker, ist nie darüber gesprochen worden?«

			Die Poldi seufzte. 

			»Kannst dir des nicht denken? Weil i des nicht wollte. Also soll i jetzt nachert weitererzählen oder nicht?«

			Ich nickte. 

			Die Poldi stieß einen weiteren langen Seufzer aus.

			»I bin mein Leben lang vor allem davongelaufen. Vor der Schule, vor den Eltern, vor Enge und Nähe, den Männern, die i g’liebt habe, den großen Chancen, vor der Verantwortung und vor mir selbst.«

			Ich wollte etwas einwenden, aber die Poldi schnitt mir mit einer knappen Geste das Wort ab.

			»Am meisten aber bin i vor der Maria davong’laufen, mein ganzes Leben lang. Aber wie des immer so ist, gell, ganz egal, vor was du davonläufst, irgendwann holt es dich ja doch immer ein, schlimmer und größer als zuvor. Kannst nix machen. Und so ist es eben auch mit der Maria, die holt mich immer wieder ein.« 

			Sie trank einen Schluck und fuhr dann fort, ohne mich anzusehen. Sie starrte an mir vorbei auf einen fernen Punkt irgendwo weit, weit hinter mir. 

			»Also, die Maria ist meine Zwillingschwester. Aber obwohl wir uns äußerlich gleichen wie ein Ei dem anderen, ist die Maria ganz anders. I war ein fröhliches Kind, i war lustig und hatte viele Freunde, kannst dir schon denken. Aber die Maria, die hatte immer etwas Düsteres. Etwas, das dir gleich Angst macht, auch wenn du erst gar nicht schnallst, was. Deswegen hat sie nie viele Freundinnen g’habt, und wenn, dann waren die immer schnell weg. Sie hat’s nie leicht g’habt, die Maria, und obwohl sie gar nicht dumm war, im Gegenteil, ist ihr des Lesen und Schreiben immer schwerg’fallen. I könnt’ mir die Perücke raufen, dass i des nicht sofort g’schnallt hab, als die Mails von Antonella kamen. Aber i hab ja gedacht, sie ist tot, die Maria.« 

			Die Poldi nahm einen weiteren Schluck. 

			»Sie war halt immer neidisch. Als ob sie mit einer Neidhaut geboren worden wäre, die sie nicht abstreifen konnte. Weißt, es gibt so Menschen. Die leben in der festen Überzeugung, dass sie immer zu kurz kommen im Leben und dass ihnen jeder was wegnehmen will. Deswegen fangen sie früh an, den anderen alles wegzunehmen, einfach weil sie des für ihr gutes Recht halten. Scham oder Schuldgefühle – Fehlanzeige, des merken die gar nicht. Des ist eine der schlimmsten Formen der Selbstvergiftung. Auf alles und jeden war die Maria neidisch und eifersüchtig, aber vor allem auf mich. I weiß nicht, warum, i hab sie doch geliebt, weil, sie war ja meine Schwester. Aber die Maria hat immer gedacht, dass mir alles zufliegt und ihr nichts. Immer hat sie mich verfolgt und versucht, mir alles kaputtzumachen und wegzunehmen. Erst meine Puppen, dann hat sie meine Freundinnen vergrault und später auch die ersten Liebhaber. Einmal hat sie sogar in unserem Ehebett gelegen, als der Peppe nach Hause kam und i bei einem Dreh in Australien war, kannst dir des vorstellen? Der Peppe hat’s natürlich gleich g’schnallt und sie achtkantig rausg’worfen. Kannst dir also vielleicht vorstellen, warum i schon früh vor ihr davongelaufen bin. Sie hat mich immer vor sich hergetrieben, um die ganze Welt. I hab mich mein ganzes Leben lang nie sicher fühlen können vor ihr. Erst in den letzten zwei Jahren, weil i halt gedacht hab, sie ist tot.«

			Ich sagte nichts. 

			Die Poldi nahm noch einen Schluck.

			»Wir müssen so etwa sechs gewesen sein, als meine Eltern g’merkt haben, dass sie ums Haus herum Fallen aufstellt. Da hat sie kleine Tiere darin g’fangen und dann zug’sehen, wie sie g’storben sind. Richtig raffiniert waren sie, diese Fallen, da hat man g’merkt, dass die Maria nicht dumm ist. Dass sie sogar eine hohe Intelligenz hat, wenn’s ums Klauen und Quälen geht. Des haben ihr all die Therapeuten, zu denen meine Eltern sie g’schleift haben, nicht austreiben können. Sie ist nur immer raffinierter g’worden. Mit zwölf hat sie dann unser altes Haus abgefackelt, mitten in der Nacht. I erinner’ mich nicht mehr richtig daran, aber es war ein Inferno. Und ein Wunder, dass die Eltern und i des noch knapp g’schafft haben. Die Maria hat im Garten g’standen und sich des in aller Seelenruhe ang’schaut. Die Tochter von einem Kriminalkommissar! Mein Vater hat wochenlang kein Wort mehr gesprochen. Also hat’s halt keine andere Lösung mehr gegeben. Während i im Krankenhaus lag, wurde die Maria in eine ›Einrichtung‹ eingewiesen, wie man des nennt. Wegg’sperrt also. Aber natürlich war damit noch lang nicht Schluss, kannst dir schon denken. Sie hat mich trotzdem weiter verfolgt und versucht, mir des Leben zur Hölle zu machen, meinen Platz einzunehmen und am Ende, mich loszuwerden. Weil i halt der Schatten ihres Lebens bin, nix zu machen. Und dafür hab i mich immer schuldig g’fühlt und versucht ein bisserl was von dem geradezubiegen, was sie verbockt hat. Aber des erzähl i dir alles ein andermal. Im Augenblick musst nur wissen, dass wir uns zuletzt in Tansania g’sehen haben. Weil, da hat die Maria für Kigumbe gearbeitet, und dort hat es einen, i sag mal, Unfall gegeben. Den i, i sag mal, nicht hab verhindern können. Mit einem Auto. Die Maria war drin, und da war Feuer, und i hab sie nicht retten können. Oder vielleicht hab i sie unterbewusst gar nicht retten wollen, i weiß nicht. Aber obwohl i weiß, wer und was sie ist, hat’s mir des Herz gebrochen. So schaut’s aus. Weil i nämlich gedacht hab, sie ist tot. Die Maria. Aber sie war halt nicht tot. Die Maria. Sie ist halt wieder zurückgekommen. Und zwar mit einem Plan.« 

			Ich stelle mir die beiden vor, meine Tante Poldi und ihre Schwester Maria, wie sie sich auf dieser Lichtung wie die Furien gegenseitig würgen. Die Poldi in ihrem Hasen-Onesie und durch die Kabelbinder immer noch leicht eingeschränkt, Maria in ihrem gemusterten Trainingsanzug. Ihre Ähnlichkeit war verblüffend, zumal in ihrer Wut. Aber je mehr ich mir dieses Bild vorstelle, desto mehr Unterschiede erkenne ich schließlich. Poldis Wut war krachledern bajuwarisch und entsprang derselben Quelle, aus der auch ihre Liebe und Großzügkeit sprudeln. Die Poldi verschenkt ihre Wut ja wie ihre Liebe aus tiefstem Herzen, ohne Hass und mit dem festen Glauben, die Welt mit Leidenschaft und, wenn’s sein muss, halt auch ein paar Backpfeifen ein bisschen besser machen zu können. Marias Wut dagegen entsprang einem dunklen Ort, denn da, wo die Poldi ein Herz hat, gab es bei ihr nur einen schmutzigen Gletscher aus Hass und Neid. Stelle ich mir vor. Der Neid und die Unfähigkeit zu lieben hatten Maria viel unvorteilhafter altern lassen als die Poldi. Trotz Suff, Zigaretten und Eskapaden hat die Poldi nämlich immer noch eine schöne, schimmernde Haut, auf der ihre Falten wie ein leicht gekräuseltes Meer wirken, auf das man gerne blickt. Marias Gesicht dagegen wirkte zerfurcht und aufgedunsen, an vielen Stellen gerötet und nur schlecht mit Make-up kaschiert. Und dann eben ihre Augen. Denn ihre Augen waren es, die sie letztendlich auf dem Exorzismus-Video verraten hatten. Marias Augen waren ursprünglich einmal genau so braun wie die stets funkelnden Knopfäuglein der Poldi, aber inzwischen hatten sie alle Farbe verloren, waren einfach nur noch blass und leer. 

			Während die beiden Schwestern sich würgten, sahen Cefalù und Messina nur amüsiert und der nackte Montana fassungslos zu. Und am Rande der Lichtung stand, wie so ein unbeteiligter Sachverständiger, auch immer noch der Tod mit seinem Klemmbrett und nestelte mit seinen Formularen. 

			Diese Lichtung ist wirklich ein guter Ort, irgendwo zwischen Himmel und Erde, an dem etwas Altes und Reines seit Urzeiten zu schlafen scheint. Ein Ort, an dem man seinen Frieden finden und mit dem Universum einen kleinen Plausch halten kann. 

			Aber ausgerechnet an diesem schönen Ort gingen sich Maria und die Poldi nun an die Gurgel, röchelten, schrien, zeterten, keiften, fluchten und schnauften. Maria war, obwohl sie älter wirkte, besser in Form war als die Poldi, und der Kampf war längst kein lustiges Scharmützel zwischen Schwestern mehr, sondern ein Ringen um Leben und Tod. 

			Ohne sich um Cefalù und Messina zu scheren und immer noch mit gefesselten Händen, ging Montana schließlich dazwischen.

			»BASTA!«, brüllte er. »AUFHÖREN! SOFORT! AUFHÖREN!«

			Er versuchte, die beiden Schwestern mit den gefesselten Händen zu trennen, und fing sich prompt einen Faustschlag von Maria ein. Montana ist nun wirklich ein Gentleman alter Schule. Andererseits hat er als Kind auf den Straßen von Giarre eben auch früh lernen müssen, sich durchzusetzen. Daher alte, genderneutrale Regel: Wer dich schlägt, kriegt doppelt zurück. Ehe Maria sichs versah, holte Montana mit seinen gefesselten Händen aus und semmelte ihr eine. Aber so richtig. Bäm! 

			Mit einem Aufschrei ließ Maria von der Poldi ab und plumpste ins weiche Moos. Kurze Schrecksekunde bei Cefalù und Messina, dann rissen sie schon wieder ihre Knarren hoch und zielten auf Montana.

			»SCHLUSS JETZT!«, brüllte Montana. »WAFFEN RUNTER! Wir beruhigen uns jetzt alle, ist das klar? Ganz ruhig!«

			»Du hast den Boss geschlagen!«, rief Messina unschlüssig.

			»Es heißt die Boss!« 

			»Das ist doof!«, beschwerte sich Messina. »Das krieg ich nicht über die Lippen, es klingt irgendwie … doof! Die Boss! Das sagt doch niemand.«

			Maria hockte sich ins Moos, und auch die Poldi setzte sich schnaufend. Man beruhigte sich. Maria spuckte aus. 

			»Ah, der Signor Commissario!«, sagte sie auf Deutsch mit Blick auf Montana. »Du mit deinem dämlichen Fimmel für Polizisten. Aber sehr männlich. G’fällt mir. Vielleicht lass i ihn noch ein bisserl leben, wenn er mir seine sizilianische Naturgewalt zeigt, was meinst?«

			»Was willst du, Maria?«

			Maria tat so, als müsse sie darüber kurz nachdenken. 

			Und dann, ganz die reine Unschuld: »Rache? Genugtuung für alles, was du mir angetan hast?«

			»I hab dir nie etwas angetan, Maria.«

			»DU WOLLTEST MICH UMBRINGEN!«, keifte Maria sofort wieder los. »Du hättest mich eiskalt in diesem Auto verrecken lassen!«

			Die Poldi schüttelte den Kopf und versuchte, ruhig zu bleiben. 

			»Des ist nicht wahr, und des weißt du auch, Maria. Es ging einfach nicht. Da war überall Feuer, und du weißt, wie es mir mit Feuer geht. Das weißt du am allerbesten.«

			»Mei, was stellst du dich immer an!«

			»Wie hast du’s am Ende überhaupt aus dem Auto herausgeschafft?«

			Maria grinste. »I war gar nicht drin.«

			Die Poldi schüttelte den Kopf. »Des kann nicht sein. I hab dich g’sehen.«

			»Herrgott, wie deppert bist du eigentlich?! Du hast nur g’sehen, wie i eing’stiegen bin, und des Nächste, was du g’sehen hast, war ein Knall und Rauch und dann Feuer. Da war i schon längst in einen Wagen von Kigumbe umgestiegen. Des war natürlich alles geplant! Oder hast du etwa gedacht, i lass mich so leicht verhaften?«

			»Du warst gar nicht in dem Auto?«

			»Nein.«

			»I mach’ mir seit über zwei Jahren jeden Tag Vorwürfe, dass i dich nicht hab retten können, Maria!«

			»G’schieht dir nur recht.«

			»Aber wenn i es versucht hätte, nachert wär’ i noch draufgegangen.«

			»Mei schau, dann hätt i dich wenigstens in guter Erinnerung behalten können. Aber des ist dir ja wieder Wurst, typisch.«

			Die Poldi stöhnte verzweifelt auf. Sie sah zu Montana hinüber. Er wirkte wie auf dem Sprung, aber die beiden Zwillinge hielten ihn argwöhnisch in Schach. Die Poldi dachte kurz an einen Abend vor sehr langer Zeit mit Maria, Teresa, Caterina und Luisa auf dem Oktoberfest und fand keinen Rest von schwesterlicher Nachsicht mehr in ihrem Herzen. Stattdessen fand sie, dass es Zeit wurde, gewisse Rechnungen zu begleichen, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen und ihre Schwester für alle Zeiten der Justiz zu überantworten. Aber vorher wollte sie noch ein paar Antworten.

			»Warum hast du Suor Rita und Antonella umgebracht, Maria?«

			Maria machte ein erstauntes Gesicht. 

			»Wieso? I hab sie gar nicht umgebracht. Also gut, i geb’ zu, des war der ursprüngliche Plan. Jedenfalls, was Suor Rita, die Schlampe, betrifft. Aber es kommt ja immer was dazwischen in diesem Scheißland. I hab nie verstanden, was du an Italien findest. Aber du hast halt auch von nix eine Ahnung.«

			»Wer war es dann?«, fragte die Poldi unbeeindruckt weiter.

			Maria gluckste. »Des würd’st wohl gern wissen, gell? Aber i fürcht’, mit dieser unbeantworteten Frage wirst du leider ins Gras beißen müssen. Ach was, des ›leider‹ können wir streichen. Am Ende hat doch alles prima gepasst, gell? Du bist in die Falle getappt, du hast einfach jede falsche Fährte von mir brav gefressen! Die Mails von Antonella, den Exorzismus, die Kartons von Russo … Du bist so deppert! Du hast es des ganze Jahr über nicht g’schnallt, dass i da in jedem deiner Fälle überall meine Finger mit drin g’habt hab. Da schaust, gell? Und jetzt sind wir hier zum großen Finale.«

			»Warum ausgerechnet hier, Maria?«

			»Herrschaftszeiten, wie deppert bist eigentlich, Poldi? Denk nach!«

			»Weil des ein Lieblingsort von mir ist.«

			»Pfeilgrad! Weil, I weiß alles über dich. Mei, so ein schöner Ort, gell? So rein und unverdorben, dass man nur kotzen möcht’. Aber nimmer lang halt, wirst schon sehen.«

			Maria richtete sich ächzend auf. Sie griff in ihren Jutebeutel und zog eine Pistole heraus. 

			Montana spannte sich an. 

			Die Poldi sah, dass der Tod seine Formulare auf dem moosigen Boden ausbreitete, und richtete sich jetzt ebenfalls auf.

			»Also, das war’s jetzt?«, fragte Montana. »Der ganze Aufwand, nur um uns hier abzuknallen und in Säure aufzulösen?«

			Maria sah ihn erstaunt an. 

			»Ach ja, die Säurefässer!«, sagte sie auf Italienisch, als erinnere sie sich erst jetzt wieder daran. »Nein, die waren nicht für euch gedacht.«

			»Äh, nicht?«, fragte Messina irritiert. »Für wen denn dann?«

			Maria seufzte ergeben aus, wie über die unkorrigierbare Blödheit eines Schülers aus der letzten Bank, richtete die Waffe auf Messina und – plopp! – erschoss ihn. Mit einem verwunderten letzten Ächzen sackte er ins Moos.  

			Und ehe sein Bruder noch irgendetwas sagen oder gar seine Waffe auf Maria richten konnte, wandte sich Maria seelenruhig zu ihm um und – plopp! – erschoss auch ihn. Einfach so. Cefalù sackte stumm und tot ins Moos.

			»Blödheit muss bestraft werden, findet ihr nicht auch?«, fragte Maria.

			Montana setzte zum Sprung an, doch Maria wirbelte herum, zielte lässig auf die Poldi und schüttelte nur tadelnd den Kopf. Zähneknirschend hielt Montana inne. Die Poldi erhob sich aus dem Moos und stellte sich neben ihn.

			»Hast du die Schwarze Madonna? Das Original?«

			»Natüüürlich!«, stöhnte Maria genervt. »Wer denn sooonst! Was hast du denn gedacht? Suor Rita, die kleine Schlampe, ist mir zwar zuvorgekommen, aber am Ende krieg i ja doch immer, was i will, gell?«

			Die Poldi dachte kurz nach, wie sie ihren Vito heil aus dieser Nummer retten konnte. Schließlich lagen da bereits zwei Leichen im Moos, und die Poldi wollte um jeden Preis verhindern, Montana auch noch dort zu sehen. Blöderweise hatte sie keine Idee und Maria noch immer die Pistole. Zeit gewinnen war alles, was im Augenblick ging.

			»Aber wenn du mich sowieso die ganze Zeit umbringen wolltest, warum dann des ganze Buhei mit Mordanklage, gesprayten Morddrohungen, Ausweisung und Pipapo?«

			Maria rollte mit den Augen. 

			»Herrgott! Weil’s lustig war, hallo? Die Herren von Madonna Nera wollen halt unbedingt ihre kleine Statue zurück, und des kleine Spielchen war sozusagen ein Preisaufschlag, verstehst?«

			Die Poldi nickte. 

			»Hör mal, Maria, damals in Tansania …«

			»Kschschsch!«, fuhr ihr Maria über den Mund. »I weiß, dass du nur Zeit schinden willst. Aber drauf g’schissen. Wir bringen des jetzt zu Ende, i mag nimmer. I muss mich ja noch um deinen Neffen kümmern. So rührend, wie der arme Trottel dich verehrt und versucht, so zu werden wie du. Schön blöd.«

			»Lass ihn aus dem Spiel, Maria! Er hat mit alldem nichts zu tun.«

			»Naaa gut. I überleg’s mir. Wenn du dich hinkniest und bereust.« Maria deutete mit der Pistole auf den Boden. »Aber fei glaubhaft, gell?«

			Die Poldi wusste, dass sie mit ihrem schlimmen Knie dann schlechte Karten für eine eventuelle Aktion haben würde. Und sie kannte Maria. Es wurde höchste Zeit, die schmutzigen Tricks auszupacken.

			Statt sich hinzuknien, trat die Poldi noch einen Schritt auf Maria zu und begann leise zu singen.

			»Wenn ich ein Vöglein wär’,

			Und auch zwei Flüglein hätt’,

			Flög’ ich zu dir.

			Weil’s aber nicht kann sein,

			Weil’s aber nicht kann sein,

			Bleib’ ich allhier.«

			Montana verstand zwar kein Wort, aber er erkannte das alte deutsche Volkslied. Verwundert sah er, dass Maria zitterte, wie unter einer tiefen Erschütterung.

			»Lass des!«, zischte sie die Poldi an. »Hör auf damit!«

			Aber die Poldi sang leise weiter.

			»Bin ich gleich weit von dir,

			Bin ich doch im Schlaf bei dir

			Und red’ mit dir.

			Wenn ich erwachen tu’,

			Wenn ich erwachen tu’,

			Bin ich allein.«

			»DU SOLLST DES LASSEN!«, schrie Maria. 

			Aber sie zitterte immer stärker. Gegen Marias Willen schienen die zarten Worte und die schlichte Melodie dieses alten, unschuldigen Liebeslieds eine verborgene Saite irgendwo tief in ihrem Innerem anzuschlagen. Und vielleicht dort, wo einmal ihr Herz gewesen war, vermischten sie sich mit verschütteten Erinnerungen an etwas kindlich Gutes, schaukelten sich auf zu einem Chor und riefen nach ihr. Maria zitterte, schwitzte und keuchte, sie kämpfte sichtlich gegen das Lied und die Erinnerungen und alles, was damit zusammenhing. Stöhnend versuchte sie, die Waffe zu heben, aber das zarte Lied war stärker, raubte ihr alle Kraft. Die Poldi sah, dass Marias Augen feucht wurden. Und bei der dritten Strophe schließlich knickte Maria ein und sang gequält mit. Als ob sie einfach nicht anders könnte. Sie sang mit tränenerstickter Stimme, wie jemand, der plötzlich Trost und Erlösung findet.

			»Es vergeht keine Stund’ in der Nacht,

			Da nicht mein Herz erwacht

			Und an dich denkt,

			Dass du mir viel tausendmal

			Dass du mir viel tausendmal

			Dein Herz geschenkt.«

			Wie verzaubert hörte Montana der Poldi und ihrer grotesken Kopie zu, die an einem verwunschenen Ort ein deutsches Volkslied sangen, während zwei Leichen zu ihren Füßen lagen. Als könnte dieses zarte, alte Lied alles heilen und wiederbeleben. Montana sah noch, dass Maria weinte und nun auch die Waffe senkte, als ob sie sie kaum noch halten könnte. Und im nächsten Augenblick sah er, wie die Poldi ihrer Schwester mit aller Kraft, volle Kanne gegen das Schienbein trat.

			Maria heulte auf und knickte ein. Blitzschnell und beherzt griff die Poldi zu, entwand Maria mit ihren gefesselten Händen die Pistole und richtete sie auf ihre Schwester.

			»LAUF!«, brüllte sie Montana zu. 

			Aber Montana – wer hätte es gedacht? – rührte sich nicht von der Stelle. 

			»DU MIESES MISTSTÜCK!«, kreischte Maria unter Schmerzen, hielt sich das Bein und humpelte auf der Stelle.

			»Tut mir leid, Maria, du hast mir keine Wahl gelassen.« Die Poldi trat einen Schritt zurück, um aus Marias Reichweite zu kommen und hielt die Pistole weiterhin in ihren ausgestreckten, gefesselten Händen. »Auf den Boden. Und du, Vito: Lauf jetzt!«

			»Vergiss es«, knurrte Montana. »Gib mir die Waffe.«

			Aber die Poldi zielte unbeirrt weiter auf ihre Schwester.

			»Du hast kein Herz!«, keifte Maria weiter. »Wie konntest du mir das antun?«

			»Maria, du hast mich gerade umbringen wollen, schon vergessen?«

			»Und des werd’ i auch, verlass dich drauf!«

			»Gib mir die Pistole, Poldi!«

			»Ihr haltet jetzt alle beide die Klappe und tut endlich, was ich sage!« Die Poldi fasste die Pistole fester. »Das Spiel ist aus, Maria. Auf den Bauch, Hände auf den Rücken.«

			»Was willst jetzt tun? Mich abknallen?«

			»Nein, ich werde dich der Polizei übergeben. Vito, wärst du so freundlich, einen Kabelbinder aus Cefalùs Hosentasche zu nehmen und meine Schwester zu fesseln? Aber vorsichtig, sie ist gefährlich.«

			Ohne Zögern griff Montana dem toten Cefalù in die Hosentasche. Aber Maria legte sich nicht auf den Boden. Sie rieb sich ihr Bein und streckte sich.

			»Du bist so naiv, Poldi. Glaubst du wirklich, i würd’ mich ergeben?«

			»Zwing mich nicht, Maria.«

			Maria zuckte gleichgültig mit den Schultern. 

			»Geh, Schmarrn. Dazu fehlt dir der Mumm.« 

			Sie wandte sich ab und humpelte den Weg zurück, den sie gekommen war. 

			»Maria, bleib stehen!«, rief ihr die Poldi verzweifelt nach. »I schieß!«

			Maria winkte. »Peng, peng!«

			Die Poldi umfasste die Pistole noch fester und zielte auf ihre Schwester. 

			Montana trat neben sie.

			»Gib mir die Pistole, Poldi. Ich krieg das hin, ohne dass sie sterben muss.«

			Die Poldi schüttelte den Kopf. 

			»Bleib stehen, Maria! … Bitte!«

			Maria entfernte sich jetzt rascher. Montana nahm der Poldi die Waffe aus der Hand. Die Poldi war zu schwach, sich noch zu wehren. 

			Montana zielte sofort auf die flüchtende Maria und brüllte: »STEHEN BLEIBEN!«, über das Lavafeld. 

			Maria jedoch dachte gar nicht daran. Montana feuerte einen Warnschuss in die Morgenluft ab. Aber da war ja immer noch der Schalldämpfer auf der Waffe. Also machte es nur Plopp, und Maria setzte unbeirrt und nun auch etwas flotter ihren Weg fort. Montana zielte auf ihre Beine. Dann jedoch ließ er die Waffe sinken.

			»Ich kann das nicht«, ächzte er. »Sie sieht dir so ähnlich. Es ist, als würde ich auf dich schießen.«

			»Ist schon okay, tesoro«, sagte die Poldi leise. »Ist schon okay.«

			Ohnmächtig mussten sie zusehen, wie Maria irgendwo unterhalb des Lavastroms verschwand. Eine Verfolgung kam mit Montanas nackten Füßen nicht infrage. 

			Wenigstens fand Montana in den Taschen der toten Zwillinge ein Taschenmesser, mit dem er endlich die Kabelbinder zerschneiden konnte. Die Poldi rieb sich stöhnend die Handgelenke und sah, dass Montana eine Nummer auf Cefalùs Handy drückte. Er zitterte inzwischen am ganzen Leib vor Kälte.

			»Wen rufst du an?«

			»Die Kollegen. Die müssen sofort eine Fahndung einleiten und eine Einheit hier rauf schicken.«

			»Lass das.« Die Poldi nahm ihm das Handy ab. »Du kannst nicht die Polizei rufen!«

			»Hör mal, Poldi, ich weiß, sie ist deine Schwester und alles, aber sie hat zwei Menschen umgelegt, und ich bin Polizist. Das ist meine Pflicht.« 

			Er stöhnte vor Kälte.

			»Nein, du bist im Augenblick kein Polizist«, widersprach die Poldi. »Du bist suspendiert, und deine Behörde ist dabei, dir alles Mögliche unterzuschieben, damit du nie wieder einer wirst. Außerdem ist unsere Geschichte ziemlich gaga, findest du nicht? Ein Phantom, das mir angeblich zum Verwechseln ähnlich sieht, wollte uns killen, hat aber erst noch die Zwillinge erschossen, die uns entführt haben, und zwar dich nackt und mich im Hasen-Onesie. Und komischerweise sind auf der Waffe nur meine Fingerabdrücke.«

			»Von Maria werden da auch noch genug drauf sein.«

			Die Poldi schüttelte den Kopf. 

			»Du kennst sie nicht. Sie hat noch nie Spuren hinterlassen. Sie hatte mit Sicherheit einen Silikonschutz an den Handflächen. Nein, die Story wird uns niemand glauben. Sie werden uns einbuchten und uns daraus genau den Strick drehen, den sie die ganze Zeit drehen wollten. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden.«

			»Porca Madonna!«, fluchte Montana, als er ihre prekäre Lage verstand. 

			»Ich rufe Martino an, der kennt die Stelle.«

			Montana schüttelte den Kopf. »In Anbetracht der Lage ist es besser, deine Familie da rauszuhalten.« Er stöhnte. »Scheiße! Okay, es gibt noch eine andere Alternative.«

			Seufzend, als ob ihm dieser Anruf nicht leichtfiele, trat er ein paar Schritte zur Seite und telefonierte kurz. 

			Die Poldi machte sich Sorgen, wie lange er so nackt noch durchhalten würde. Sie wandte sich um und sah, dass der Tod neben den Zwillingen stand und konzentriert seine Formulare ausfüllte, ohne die Poldi zu beachten. Das beruhigte die Poldi ein wenig. 

			»Mit wem hast du telefoniert?«, wollte sie wissen, als Montana zurückkehrte.

			»Siehst du gleich«, erwiderte Montana einsilbig. »In einer Dreiviertelstunde werden wir oben an der Straße abgeholt, so lange muss ich noch durchhalten. Lass uns gehen, ich muss mich bewegen. Vielleicht finden wir in dem Transporter noch irgendwas.«

			Daran hatte die Poldi so ihre Zweifel. 

			»Wie gesagt«, seufzte sie. »Maria hat noch nie, hörst du, noch nie, Spuren hinterlassen. Deswegen fürchte ich, dass …«

			Weiter kam sie nicht, denn aus der Ferne erschütterte der Knall einer Detonation diesen frühen Morgen und rollte über sie hinweg. 

			Montana starrte die Poldi an.

			»Ich sag doch«, erklärte sie, »niemals Spuren.«

			»So viel zum Thema, wir treten Madonna Nera gewaltig in den Arsch.«

			Die Poldi umarmte ihn und rieb seinen Rücken, um ihn aufzuwärmen. Er war so kalt wie der Wind.

			»Geht’s noch, tesoro?«

			Montana nickte. 

			»Das war ein schönes Lied«, nuschelte er in den Frotteestoff.

			»Willst du mich noch immer heiraten?«, flüsterte die Poldi. »Ich meine, ich würde es verstehen, wenn dir jetzt die Lust vergangen ist. Du hast meine Schwester kennengelernt. Sie wird niemals Ruhe geben. Ich bin eine Zumutung.«

			»Du bist die verdammt heißeste Zumutung meines Lebens«, bibberte Montana. »Natürlich werden wir heiraten. Und wenn deine Schwester das nächste Mal aufkreuzt, wird das der größte Fehler ihres Lebens gewesen sein, das schwöre ich.«

			An dieser Stelle stieß die Poldi einen langen, versonnenen Seufzer aus und Totti unter dem Tisch einen versonnenen Furz. Der Nachmittag drehte seine Runde durch Torre Archirafi, von der Via Baronessa hörte man Kinderstimmen. Ich machte ein bewunderndes Gesicht und formte mit beiden Händen ein Herz vor der Brust.

			»Ja, mei, der Vito ist halt ein hoffnungsloser Romantiker«, sagte die Poldi. »Sizilianer, Kriminalkommissar, sexuelle Naturgewalt, Gefährte, Kraftspender, Tröster, Seelenverwandter und Romantiker. Weißt ja, i hab nie was anbrennen lassen im Leben. Weil, i hab ja immer gedacht, dass mir wegen der Maria nicht viel Zeit bleibt. Aber wenn dich des Leben fragt, was du eigentlich willst, was sagst dann?«

			»Äh … ›Nein, danke schön!‹?«

			»Geh, Schmarrn, du Depp! Mei, dann sagst natürlich: ›Einmal alles, bitte. Con tutto. Und bitte to go.‹«

			Denn vom Leben, der Liebe und con tutto verstand meine Tante Poldi was.

			»Aber kaum treff i noch einmal so einen Seelenverwandten«, fuhr sie fort, »läuft meine Zeit ab. Des nennt man wohl Ironie des Schicksals.«

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass du an deinem Geburtstag sterben wirst!«

			»Ja freilich! In diesen Dingen ist er sehr pingelig, der Tod. An meinem Geburtstag bin i fällig, Punkt.«

			Das setzte mir dann doch zu. 

			»Das … das erlaube ich nicht«, stammelte ich. »Ich meine, das glaube ich nicht! Das ist kompletter Schwachsinn, Poldi. Der Tod ist kein Typ, kapiert? Nix Ninja, nix Klemmbrett! Wir werden deinen Geburtstag feiern, und danach wird in aller Ruhe geheiratet und fröhlich weiter ermittelt, geliebt, getrunken und dings. Schluss, aus, basta.« Ich rückte meinen Stuhl ein wenig ab und rief in den Abendhimmel: »Eh, Leben, hörst du mich? Du hast nie gefragt, aber ich geb’s gerne trotzdem zu Protokoll: Ich nehme bitte einmal alles! Con totto e con Poldi! Hast du das? Und gerne to go!« Ich wandte mich wieder zur Poldi. »Ja, schau nicht so! Mann, eh! Macht mich echt wütend, so eine Einstellung! Ich will so eine Kackscheiße nicht noch mal hören, okay?«

			Die Poldi rollte mit den Augen.

			»Also, wer hat euch jetzt abgeholt?«

			»Mei, der Russo halt.«

			»Nein!«

			»Doooch!«

			»Nein!«

			Die Poldi rollte mit den Augen.

			»Jalecktsmiamarsch!«

			Die Poldi erkannte den bulligen Mercedes-SUV mit den abgetönten Scheiben schon von Weitem. Er hatte nur eine halbe Stunde gebraucht, musste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Ätnadörfer und die über hundert Serpentinen gebrettert sein und raste nun auf die Stelle zu, wo die Poldi und Montana warteten. 

			Zerfetzte, rauchende Autoteile lagen überall in der Vulkanlandschaft herum, die Reste der Reifen brannten noch, die Straße war schwarz verkohlt. Die Poldi und Montana standen am Straßenrand und hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Und die ganze Zeit über hatte die Poldi ihren geliebten, zitternden Commissario festgehalten und gewärmt.

			Ohne ein Wort der Begrüßung sprang Russo mit einer Wolldecke aus seinem Geländewagen und warf sie Montana über. Hans und Franz stürmten auf die Poldi zu und sprangen kläffend an ihr hoch. 

			Und das muss man sich jetzt mal vorstellen: der Mann, den die Poldi für einen Obermafioso hielt! Einen Boss, dem sie alles Schlechte zutraute, den sie seit einem Jahr überführen wollte, der sie wiederum umworben und sogar geküsst hatte! Ausgerechnet Italo Russo, einen Großgrundbesitzer und mutmaßlichen Verbrecher also, hatte Montana angerufen, und genau dieser Russo war ohne Zögern den Ätna hinaufgeheizt, um sie abzuholen.

			»Bist du okay?«, fragte Russo.

			Montana nickte.

			»Und du, Poldi?«

			Erst in diesem Moment fand die Poldi ihre Sprache wieder. 

			»Was, zum Henker, geht hier eigentlich ab?«

			»Ich wollte es dir letztens schon erzählen«, begann Montana. »Ich meine, irgendwann hättest du es ja wahrscheinlich eh rausgefunden.«

			»Was, Vito???«

			»Wir sind Cousins«, erklärte Russo. 

			Was, nebenbei bemerkt, in Italien und speziell in Sizilien erst mal nicht viel bedeutet. »Darf ich dir meine Cousine Fabrizia vorstellen«, sagt im Grunde nichts über den Grad der Verwandtschaftsbeziehung zu Fabrizia aus. Ich habe zum Beispiel den Eindruck, mit der Hälfte meiner Generation in Catania verwandt zu sein. Denn so oft ich mit meinem Cousin (ersten Grades!) Ciro unterwegs bin und er jemanden trifft, erklärt er mir anschließend: Die war eine Cousine, der war ein Cousin. Irgendwie ist man immer über einige Ecken mit irgendjemandem verwandt, verschwippt, verschwägert, verdingst. Und da sich das kein Schwein merken kann, ist eben alles einfach Cousine oder Cousin und erzeugt trotz allem Neid und Misstrauen diese besondere komplizenhafte Bindung der Sizilianer untereinander. Wie sich allerdings herausstellte, waren Montana und Russo tatsächlich Cousins ersten Grades.

			»Nein!«, rief da die Poldi fassungslos.

			»Doch«, sagte Montana fast entschuldigend.

			»Nein!«

			»Wir sollten hier nicht rumstehen«, fand Russo. 

			Trotz voll aufgedrehter Heizung im Wagen bekam Montana auf dem Rücksitz das Zittern nicht unter Kontrolle. Er war ganz blass, seine Lippen waren blau. Die Poldi machte sich inzwischen die allergrößten Sorgen und fing einen besorgten Blick von Russo im Rückspiegel auf. 

			»Wir haben unsere gesamte Kindheit zusammen verbracht«, erklärte er unterwegs. »Vito ist wie ein Bruder für mich. Ich war ein eher schwächliches Kind. Vito hat mich immer vor den anderen Jungs beschützt und mir klargemacht, dass ich alles erreichen kann, was ich will. Und er hat mich einmal vor dem Ertrinken gerettet.«

			Die Poldi stellte keine weiteren Fragen. Sie brachte Russo nur knapp auf den Stand der Dinge, und der Pflanzengroßhändler hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Selbst, als sie von Maria berichtete, blieb er so gelassen wie ein barista an einem Augustnachmittag, wenn dehydrierte deutsche Rucksacktouristen in seine Bar stolpern. 

			Russo brachte Montana und die Poldi auf sein Anwesen in der Nähe von Femminamorta. 

			Während Montana sich unter der Dusche stöhnend aufwärmte, ließ Russo ein paar Kleidungstücke aus der Via Baronessa für die beiden herbeischaffen und führte einige Telefonate. Russo wirkte konzentriert und entschlossen und wie immer frei von Furcht. Wie ein General vor der Schlacht, dachte die Poldi. 

			»Willst mich immer noch heiraten?«, ließ sich Montana unter der Dusche vernehmen.

			»Wieso fragst du das?«

			»Machen wir uns nichts vor, du und ich wissen, dass Italo viel mehr ist als nur ein erfolgreicher Palmenhändler. Als Polizist dürfte ich noch nicht einmal Kontakt mit ihm haben.«

			»Aber?«

			Montana zögerte mit der Antwort. 

			»Italo ist kein schlechter Mensch«, erklärte er schließlich. »Er ist weder ein Killer, noch hat er jemals einen Mord in Auftrag gegeben. Und er ist wirklich wie ein Bruder für mich. Familie. Also haben wir vor vielen Jahren eine Vereinbarung getroffen, damit das auch so bleibt. Die lautet: Ich werde nie persönlich gegen ihn ermitteln und auch niemals mein Wissen über ihn weiterleiten. Im Gegenzug unterstützt mich Italo gelegentlich mit Informationen, an die ich sonst niemals rankommen würde.«

			»Er ist dein V-Mann?«, fragte die Poldi verblüfft.

			»Wenn du es so nennen willst. Also, wie sieht’s jetzt aus?«

			»Du bist der Mann meines Lebens, Vito. Ich sitze selbst im Glashaus, also – wer bin ich, dass ich mit Steinen um mich werfen könnte? Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht weiter gegen ihn ermitteln werde.«

			Montana drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Er sah schon wieder viel besser aus, seine Haut war gerötet vom heißen Wasser. 

			»Ich glaube, ihm gefällt das irgendwie sogar. Ich hatte fast mal den Eindruck, dass Italo auf dich steht.«

			Sagte die Poldi mal lieber nichts dazu. 

			Aber so richtig verschlug es ihr dann die Sprache, als sie kurz darauf mit Montana in Russos Büro trat und Ravi auf dem Sofa sitzen sah. 

			Er strahlte sie an und sagte mit seinem singenden Akzent, aber in tadellosem Italienisch: »Wie schön, Sie wohlbehalten wiederzusehen, Donna Poldina!«

			»Los, sag es schon!«, seufzte meine Tante Poldi, als meine übliche Reaktion diesmal wieder ausblieb.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nö, alles gut. Ravi halt.«

			»Findest es nicht ein bisserl unglaubwürdig?«

			»Auftragskillerin als Zwillingsschwester, Mafiaboss als V-Mann … Was soll mich noch schocken? Spionierender Sitarspieler etwa?« 

			Konnte ich echt nur müde drüber lächeln. 

			»Hey, ich bitte dich, Poldi!«

			»Kannst dir auch gerne wieder eine fangen, wenn des nicht aufhört mit deiner Respektlosigkeit. Magst?«

			Ich beugte mich ein wenig vor. 

			»Ich fand ihn schon die ganze Zeit nicht kosher. Okay, was kriege ich, wenn ich errate, warum Ravi da saß?«

			»Was soll jetzt des geben?«

			»Wenn ich’s errate, dann hörst du auf mit diesem Gequatsche von wegen, dass du an deinem Geburtstag sterben musst.« Ich streckte die Hand aus. »Also?«

			Die Poldi funkelte mich giftig an. »Weißt, was du kannst? Zur Hölle fahren kannst.«

			»Nein, danke schön.« 

			Ich hielt ihr grinsend weiter meine Hand hin. 

			»Aber nur unter einer Bedingung.«

			»Ich höre.«

			»Dass du mir wenigstens ein Kapitel in deinem Roman widmest. Muss kein großes sein, kleines passt schon. Meinetwegen mach eine Figur aus mir. Aber juicy muss es schon werden, gell. Con tutto. Deftig, schamlos, nervenzerfetzend, dass es nur so kracht. Aber auch schön bescheiden und mit Herz und vor allem lustig. Wie i halt bin. Oder war, je nachdem.«

			»Eh, Poldi, so läuft das nicht!«, maulte ich. »Ehrlich, ich zweifle ja schon, ob ich das überhaupt kann, das mit dem Schreiben. Aber mit lustig hab ich’s so gar nicht. Komödie ist echt das Allerschwerste, das sagt jeder!«

			»Und was sagst, wenn du gern was ausprobieren würdest, was du noch nie g’macht hast, was du dir aber schon zutraust, und irgendein Depp sagt: ›Ja mei, aber des ist des Allerschwerste?‹«

			»Öh …«

			»Nein, dann sagst, hör gut zu: ›I weiß des sehr gut – weil i des sehr gut kann.‹ Sprich nach.«

			»Das ist doch voll gelogen!«

			»Schmarrn! Dezenz ist Schwäche! Sprich nach!«

			»Ich weiß das, weil, äh … ich kann das ganz gut.«

			»Nein, sag es genau so: I weiß des sehr gut – kleine Pause –, weil i des sehr gut kann. Noch mal.«

			Ich musste den Satz dreimal aufsagen, bis die Poldi einigermaßen zufrieden war. 

			»Also?«, fragte die Poldi mit funkelnden Augen, weil sie den Spieß wieder mal umgedreht hatte. »Deal?«

			»Okay, Deal«, seufzte ich, und die Poldi schlug ein. 

			»Kommst eh nicht drauf mit deiner eingeschränkten Spießerfantasie, was mit Ravi war. Aber lass hören.«

			Ich lehnte mich zurück. 

			»So, wie ich das sehe, hat Russo dir Ravi untergejubelt, um auf dich aufzupassen und ein wenig auszuspionieren. Und zwar, als er gemerkt hat, dass irgendwas mit dir nicht stimmt. Wahrscheinlich arbeitet Ravi sowieso für ihn. Leitet seine IT-Abteilung oder so was. Und weil Ravi zufällig auch noch Sitar spielt, worauf so ein Althippie wie du natürlich voll drauf abfährt, war er das perfekte Trojanische Pferd. Du konntest gar nicht anders, als ihm einen Job zu geben.«

			Die Poldi starrte mich an, wie Verrocchio wahrscheinlich den kleinen Leonardo, als er gesehen hatte, wie der Bengel aus Vinci zum ersten Mal Falten malte. Ich fand mich gar nicht übel.

			»Cento punti, Bub!«, raunte die Poldi verblüfft. »Der ist ein Mathegenie, der Ravi, und managt die Finanzen von Russo. Dabei ist er so bescheiden, der Ravi. Er hat mich auch gar nicht ausspionieren, sondern nur auf mich aufpassen sollen.«

			Ravi hatte etwas mitgebracht. Einen Zipperbeutel mit kleinen Elektronikteilen voller Drähte. Die Poldi ahnte schon, um was es sich handelte.

			»Die habe ich mit einem Spezialgerät bei Ihnen aufgespürt, Donna Poldina. Im Telefon, unter der Lampe, hinter dem Fernseher … Ihr ganzes Haus war praktisch verwanzt. Auch das Schlafzimmer und das Dachzimmer Ihres Neffen.« 

			Ravi strahlte die Poldi an, als habe er einen Schatz gehoben. Montana ächzte. Russo nickte Ravi zu.

			»Maria«, flüsterte die Poldi betroffen. »Sie wusste über alles Bescheid, die ganze Zeit.«

			»Ich fürchte, da ist noch eine zweite Partei im Spiel«, ergänzte Ravi. »Eine der Wanzen unterscheidet sich stark von den anderen. Nicht so leistungsfähig. Sie klebte unter dem Sofa.«

			»Soso …« Die Poldi dachte nach. 

			»Ich glaube, es ist am besten, wenn du für eine Weile untertauchst«, erklärte Russo. 

			»Kommt nicht infrage«, murmelte sie abwesend.

			»Poldi, er hat recht!«, sagte Montana.

			»Welchen Teil von: ›Kommt nicht infrage‹, habt ihr jetzt nicht verstanden, Jungs?«

			Montana wandte sich seinem Cousin zu und machte mit beiden Händen das Krönchen vor der Brust. 

			Die Poldi wandte sich wieder an Ravi. »Auf welcher Seite des Sofas denn?«

		

	
		
			

			13. Kapitel
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			Erzählt von Kirchenbänken und Lügen, von Frust und Freunden, von Liebe und Innigkeit, von Naivität und Heimat. Die Poldi hat inzwischen einen Plan. Aber zuvor muss sie noch eine bittere Pille schlucken. In der Via Baronessa werden Informationen verdichtet, Steine ins Rollen gebracht, eine Hochzeit geplant. Padre Paolo rührt an ein dunkles Kapitel der italienischen Geschichte, und kurz darauf stiehlt sich die Poldi heimlich aus dem Haus.

			An dieser Stelle wurde die Poldi in ihrem Bericht vom Klingeln an der Haustür unterbrochen. 

			»Ah, des wird der Vito sein«, sagte sie und erhob sich, um zu öffnen. 

			Draußen folgte dem Nachmittag bereits der Abend, brachte den Duft von gebratenem Fisch und wildem Fenchel mit, und so langsam bekam ich wieder Appetit. Die Kirchturmuhr schlug sieben, irgendwo lief sehr laut eine Quizshow im Fernsehen. Ich hörte Stimmen an der Tür, dann kam die Poldi mit Montana zurück in den Hof. Er trug verwaschene Jeans und T-Shirt. Sah cool aus. Montana begrüßte mich herzlich und wandte sich dann wieder an die Poldi.

			»Es ist alles vorbereitet. Weiß er Bescheid?«

			»Wir sind gleich fertig«, sagte die Poldi. »Dann können wir.«

			Da wurde ich misstrauisch. 

			»Sagt mal, was ist hier los, Leute?«

			»Es wird langsam Zeit«, erklärte die Poldi auf Deutsch. »Sobald es dunkel wird, müssen wir los.«

			»Äh … wohin bitte?«

			»Mei, dem Mörder ein Geständnis abringen, Madonna Nera zerschlagen und mit etwas Glück die Maria schnappen. Was hast denn du gedacht, warum i dir des alles erzähle?«

			»Du verarschst mich.«

			»Kein bisserl. Oder um es mit deinen Worten zu sagen: Nö.«

			Montana sah auf die Uhr. 

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Nein«, sagte die Poldi.

			»Doch!«, rief ich fassungslos. »Sag mal, hast du sie noch alle, Poldi? Du kannst mir doch nicht einfach so aus heiterem Himmel erklären, dass wir mal eben zu einem tödlichen Himmelfahrtskommando aufbrechen!«

			»Geht des schon wieder los?!« Die Poldi rollte mit den Augen. »Mimimi! Ja, sind wir jetzt ein Team oder nicht?« 

			»Aber wir sind nicht Batman und Robin! Wir sind bloß Don Quijote und Sancho Panza, und die haben jedes Mal nur Dresche bezogen.«

			»Mach dir nicht ins Hemd. Wir haben alles minutiös vorbereitet. Heut Nacht ist die Stunde der Wahrheit. I mach uns einen Smoothie.«

			Die Poldi verschwand in der Küche, Montana rauchte seelenruhig. 

			Was konnte ich tun?! 

			Ich nahm mir eine von seinen MS.

			»Hat sie es dir erzählt?«, raunte Montana mir zu, als die Poldi außer Hörweite war. »Ich meine das mit uns.«

			»Ja, gratuliere.«

			Montana beugte sich etwas vor. »Du kennst sie. Glaubst du, sie kriegt doch noch mal kalte Füße?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			Montana grinste mich an.

			»Warst du schon mal Trauzeuge?«

			»Ihr spinnt doch«, sagte ich. »Ihr spinnt doch alle miteinander.«

			Die Poldi kam mit den Smoothies zurück und sah mein Gesicht. 

			»Schau, Bub, es ist ganz einfach. Wir können entweder hier sitzen bleiben und darauf warten, dass die Maria oder Madonna Nera uns alle killen, oder wir können unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Also, was meinst?«

			Ich fühlte mich elend. 

			»Warum kann ich nicht der geniale Computerfreak sein, der von zu Hause die ganze Aktion steuert und sich durch alle Sicherheitssysteme hackt, damit die Helden freie Bahn haben?«

			Die Poldi tätschelte meine Hand. »Weil es mit deinem IQ blöderweise halt nur zum Helden reicht.«

			Und dann lieferte sie mir den letzten Teil ihrer Ermittlungen bis zu meiner Rückkehr nach.

			»Entschuldigung«, sagte Padre Stefano wie üblich, als die Poldi sich zu ihm in die Kirchenbank setzte und er reflexhaft ein Stück von ihr abrückte. 

			Der junge Priester hielt seine haarigen Hände im Schoss und knetete sie unablässig. Seine schlaksige Gestalt wirkte irgendwie eingeknickt. So blass, mit seinem Bartschatten und dem Schweißfilm auf der Stirn wirkte er viel älter, als er war, und so unglücklich und nervös wie ein ewiger Junggeselle vor seinem ersten Blind-Date.

			»Wie schön, Sie wohlauf wiederzusehen, Donna Poldina.«

			Die Poldi hatte die kleine Kirche San Sebastiano in Acireale für das Treffen gewählt, weil man dort unbeobachtet und unbelauscht reden konnte. Außer ihnen waren um diese Uhrzeit kurz nach Mittag nur einige ältere Witwen da. Die Poldi behielt sie alle im Blick. Nur für den Fall. 

			»Es ist einfach schrecklich, was man Ihnen zugemutet hat«, flüsterte der Padre weiter, ohne die Poldi anzusehen. 

			»Unkraut vergeht nicht, wie man bei uns sagt, Padre.«

			»Danke, das werde ich mir merken. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Wie gut kennen Sie Commissario Morello?«

			Der Padre wandte sich überrascht zu ihr um. 

			»Entschuldigung?«

			»Sie haben mich schon verstanden.«

			»Commissario Morello ist ein über jeden Zweifel erhabener Diener des Heiligen Stuhls und ein frommer Christ.«

			Die Poldi sagte nichts. 

			Padre Stefano seufzte und knetete seine Hände. »Sie bringen mich da in eine verzwickte Lage, Donna Poldina.«

			»Dann entschuldigen Sie bitte meine Unverfrorenheit.« 

			Die Poldi rückte von ihm ab und erhob sich.

			»Warten Sie!«, zischte der Padre. 

			Die Poldi setzte sich wieder.

			»Vielleicht habe ich persönlich ja doch den ein oder anderen Zweifel an seiner Integrität. Aber weil ich keine Beweise habe, habe ich mich vielleicht bislang nie getraut, mich jemandem anzuvertrauen.«

			Die Poldi sah den Padre scharf an. 

			»Was für Zweifel sind das?«

			»Commissario Morello hat gelegentlich Sympathien für bestimmte Gruppierungen am äußeren rechten Rand des politischen Spektrums geäußert. Das ist, wohlgemerkt, noch keine Verfehlung. Auch im Vatikan gilt schließlich die Meinungsfreiheit. Aber als ich im Zusammenhang mit dem Diebstahl der Schwarzen Madonna einmal vorsichtig nahelegte, ein gewisses kriminelles Netzwerk namens Madonna Nera in den Fokus zu nehmen, ist er erst sehr wütend geworden und hat mir zu verstehen gegeben, dass ich – bitte entschuldigen Sie den Ausdruck – mich um meinen eigenen Scheiß kümmern und ihn seine Arbeit machen lassen soll.«

			»Das war’s?«

			Der Padre wand sich sichtlich. 

			»Es fällt unter das Beichtgeheimnis. Ich habe Suor Rita einmal die Beichte abgenommen, dabei hat sie …«, er räusperte sich und senkte die Stimme, »Commissario Morello belastet. Mehr darf ich Ihnen beim besten Willen nicht verraten.«

			Und in diesem Moment, stelle ich mir vor, muss wohl wieder der P. O. L.D.I. angesprungen sein. Während der Padre redete, registrierte die Poldi seine Mimik und verschiedene unwillkürliche Bewegungen seiner Augen. Und das muss wohl auch der Moment gewesen sein, als Poldis Unterbewusstsein den Namen in den Postausgang legte, den ihr der Tod zugeraunt hatte und der im Grunde schon in ihrem mind map aufgetaucht war. 

			Die Poldi starrte den Padre an, als sehe sie ihn zum ersten Mal.

			»Lecktsmiamarsch, wie konnt’ i nur so blöd sein!«

			»Entschuldigung?«

			Die Poldi zwang sich, cool und professionell zu bleiben. 

			»Wissen Sie was, Padre? Als Sie an jenem Abend beide bei mir waren, gab es ein kleines Hin und Her auf dem Sofa, als ich in der Küche war. Ich konnte mich erst nicht mehr recht erinnern, wer von Ihnen wo saß. Aber jetzt, glaube ich, weiß ich es wieder.«

			»Was meinen Sie damit, Donna Poldina?«

			Die Poldi sah Padre Stefano nur an. 

			Und plötzlich: BRRRAAAAM! BRRRAAAAM! 

			»Entschuldigung!« 

			Der Padre fummelte hektisch in seiner Hosentasche. 

			Der düstere BRRRAAAAM-Sound erfüllte die kleine Kirche wie das Brummen eines Insekts aus der Hölle. Einige der Witwen drehten sich entrüstet um. 

			Die Poldi zog ihr Handy aus der Handtasche und hielt es dem Padre hin. Sein Name stand auf dem Display. Sie hatte ihn heimlich angerufen. 

			»Bisschen arg satanisch, der Klingelton, für einen Priester, finden Sie nicht?«

			Der Padre hatte sein Handy inzwischen gefunden und schaltete es aus. Der BRRRAAAAM-Sound erstarb, aber der Poldi war, also ob das Geräusch noch wie Schwefeldunst in der stillen Kirchenluft hing. 

			»Touché«, sagte Padre Stefano mit einer Stimme, so kalt wie ein Gletscher, und applaudierte der Poldi lautlos. »Ich gratuliere. Wartet Ihr Commissario draußen schon ungeduldig?«

			»Ja.«

			»Und bestimmt hört er gerade alles mit.«

			»Ganz genau.«

			Padre Stefano beugte sich ein wenig vor. »Hallo Commissario Montana. Netter Versuch. Aber am Ende leider enttäuschend fruchtlos.« Und zur Poldi gewandt, sagte er: »Ich bitte Sie! Ein Klingelton.«

			»Hat meine Schwester Sie angestiftet?«

			Padre Stefano hob nur bedauernd die Arme.

			»Nein, musste sie gar nicht«, spekulierte die Poldi. »Sie musste alles nur geschickt einfädeln, das kann sie gut. Den Rest haben Sie dann selbst besorgt, als Suor Rita in Panik geriet und alles aufzufliegen drohte.«

			»Sie haben eine blühende Fantasie, Donna Poldina.«

			»Sie mögen zwar zu Madonna Nera gehören, aber Sie stehen trotzdem bereits auf Marias Abschussliste, Padre. Und dann wird sie die Schwarze Madonna an den Meistbietenden verhökern, so ist sie. Also wäre es klug, wenn Sie mit mir kommen und alles gestehen.«

			»Vielleicht stehen Sie ja ebenfalls auf dieser Liste, Donna Poldina. Und vielleicht stehen Sie noch auf vielen anderen Listen. Sie, Commissario Montana, ihr deutscher Neffe und viele andere Herzensmenschen, wer weiß das schon? Vielleicht warten wir einfach ab, was meinen Sie?« 

			»Warum?«, flüsterte die Poldi.

			Padre Stefano zuckte mit den Schultern. 

			»Vielleicht will ich Papst werden?« Er lachte. »Das war ein Scherz.« Dann erhob er sich. »Wenn wir in Demut und Stille auf Gottes Gnade vertrauen, beschert er uns und unseren Liebsten in seiner Güte vielleicht ein langes Leben. Vielleicht. Auf mehr können wir doch nicht hoffen, nicht wahr?«

			»Sie sind widerlich«, zischte die Poldi. »Sie sollten das Wort ›Gott‹ nie wieder in den Mund nehmen.« 

			Aber sie konnte nur ohnmächtig zusehen, wie Padre Stefano gelassen durch das Dämmerlicht des Kirchenschiffs ins Freie trat. Im Gegenlicht erkannte sie Montanas Silhouette in der Pforte. Padre Stefano ging einfach grußlos und ungehindert an ihm vorbei.

			»Nein!«, rief ich wieder relativ vorhersehbar aus.

			»Doch!«, seufzte Montana diesmal anstelle der Poldi. »Es ist zum Kotzen. Wir können es ihm nicht nachweisen. Ich habe sofort mit Morello telefoniert und dabei erfahren, dass er einstweilen beurlaubt wurde. Man wirft ihm vor, eine spanische Pilgerin belästigt zu haben. Wie es aussieht, will man offenbar auch ihn kaltstellen. Morello will uns zwar trotzdem helfen, so gut er kann, aber es wird eng.«

			»Ein weiterer Tentakel der Krake Madonna Nera!«, sagte die Poldi düster. 

			Ich kenne das Gefühl ja gut, in voller Fahrt beziehungsweise schon kurz nach dem Start ausgebremst zu werden. Story of my life, sozusagen. Meist bin ich selbst das Hindernis und gebe dann lieber auch gleich auf und fange was Neues an. Oder lasse es. Nicht so meine Tante Poldi, auch wenn sie etwas anderes behauptet. Stichwort: immer vor allem davongelaufen und so. Darf man ihr nicht glauben, denn die Poldi ist im Grunde ihres Herzens ein Terrier, die gibt niemals auf. Die kämpft bis zum Umfallen, wenn sie an etwas glaubt, Rückschläge aktivieren nur sämtliche Kraftreserven. Gut, in ihren schwermütigen Phasen gibt sie sich schon mal die Kante und will nur noch, dass alles aufhört. Aber sie ist ein Phönix, meine Tante Poldi, sie kommt immer und immer wieder zurück. 

			Die Poldi will niemandem zur Last fallen, aber im Gegensatz zu mir hat sie keine Hemmungen, um Hilfe zu bitten, wenn es sein muss. Und im Gegensatz zu mir hat sie einen Haufen Freunde, und zwar die allercoolsten und wunderbarsten Freunde, die man sich vorstellen kann. 

			Dabei sah bei nüchterner Betrachtung wirklich alles nach Sackgasse aus: keine konkreten Beweise gegen Padre Stefano, eine morddurstige Schwester an den Hacken, ein mächtiges kriminelles Netzwerk gegen sich plus den Ort, in dem sie lebte. 

			Normalos wie ich würden da still und leise die Segel streichen, einpacken, fortziehen, abtauchen, klein beigeben. Nicht meine Tante Poldi. Wer auch immer hinter Madonna Nera steckte, diese Typen hatten es dieses Mal mit einem grimmigen und zu allem entschlossenen Gegner zu tun. Ich stelle mir das wie David gegen Goliath vor. Bloß, dass in diesem Fall der kleine, nicht mehr ganz so jugendliche David mit seiner Flitsche eine Perücke trägt.

			»Ich will alles über diesen gottlosen Padre wissen«, sagte die Poldi grimmig zu Montana, als die beiden an jenem Nachmittag frustriert nach Torre Archirafi zurückkehrten. »Wie er aufgewachsen ist, sein Lieblingsgericht, in welchen Zirkeln er verkehrt, wo er jetzt verdammt noch mal steckt, einfach alles. Kriegen wir das hin, Vito?«

			Montana nickte. 

			»Offiziell sind mir die Hände gebunden, aber Italo kann sich um so was kümmern. In Rom kann ich DeSantis bitten, und auf der Präfektur kann ich mich noch auf Zannotta verlassen. Ich werde auch mit Morello sprechen, aber leicht wird das alles nicht.«

			Die beiden führten eine Reihe von Telefonaten, die sich bis in den Abend hinzogen. Telefonate, die hie und da vielleicht einen Stein ins Rollen bringen würden, vielleicht aber auch nicht. Viel mehr konnten sie im Augenblick nicht tun. 

			Obwohl die Poldi nicht glaubte, dass Maria so bald bei ihr aufkreuzen würde, bestand Russo darauf, eine unauffällige Schutztruppe regelmäßig um die Via Baronessa herum Patrouille fahren zu lassen. Und er ließ Padre Stefano observieren, da die Poldi vermutete, dass es zwischen ihm und Maria in Kürze zu einer Übergabe der Schwarzen Madonna kommen müsse. 

			So verstrichen einige Tage, in denen der Frühling hastig einpackte, um dem wahren Herrscher Siziliens, dem Sommer, den Platz zu räumen. Die Tanten, Onkel Martino und Totti wehten in die Via Baronessa 29 wie eine frische Brise aus guter Laune und bemühtem Optimismus, brachten Pastaaufläufe, eingelegtes Grillgemüse, frischen Fisch und gelati mit, und die Poldi fühlte sich trotz allem wieder ein wenig mehr zuhause. Die Tanten wollten unbedingt wissen, wie die Poldi sich die Gestaltung a) ihres Geburtstages, aber vor allem natürlich b) ihrer bevorstehenden Hochzeit vorstellte. Denn, hallo, eine Hochzeit! Das toppt in Sizilien alles, sogar das Finale einer Fußballweltmeisterschaft. Da Montana und der Poldi in ihrer gegenwärtigen Lage der Kopf verständlicherweise kaum nach Party stand, rissen die Tanten die gesamte Organisation einfach begeistert an sich. Con tutto. Damit kein falscher Eindruck entsteht: Meine Tanten Teresa, Caterina und Luisa sind nicht realitätsblind, im Gegenteil. Sie verfügen allerdings über ein wunderbares Talent: unerschütterliche Zuversicht. Sie glauben wirklich fest daran, dass am Ende alles gut wird. Dass man aus jedem Schlamassel irgendwie wieder rauskommt, dass es Gerechtigkeit gibt und dass man dem Tod durch hartnäckigen Optimismus und Hochzeitsplanung manchmal die Tour vermiesen kann. 

			Apropos Tod. Auch der schaute in jenen Tagen gelegentlich vorbei und unternahm verdruckste Anläufe, die Poldi unter vier Augen zu sprechen. Offensichtlich hatte er irgendetwas auf dem Herzen. Aber die Poldi ignorierte ihn. Sie hatte beschlossen, sich in ihren letzten paar Wochen keine Gedanken mehr über den Tod zu machen. 

			Außerdem kam regelmäßig der Assistente Zannotta vorbei, um der Poldi die Hand zu küssen und seinem suspendierten Chef mit Verschwörermiene Kopien zu überbringen, die er nicht ganz legal von gewissen Akten gemacht hatte. Darunter auch einige, die ihn über einen diskreten Umweg und mit kollegialen Grüßen aus Rom erreicht hatten. Er berichtete, dass man die toten Zwillinge als zwei einschlägig bekannte Brüder aus Cefalù identifiziert hatte, die, wie man so sagt, viel Pech gehabt und einen Gutteil ihres kurzen Lebens hinter Gittern verbracht hatten. 

			Daher vermutete die Poldi, dass Maria sich in der Gegend um Cefalù herum aufgehalten hatte. Oder noch aufhielt. In jedem Fall war sie abgetaucht. 

			Auch Padre Stefano rührte sich nicht. Er hielt sich die meiste Zeit im Haus seiner Mutter in Linguaglossa auf und ging dort nur gelegentlich zur Messe. 

			Alle schienen auf irgendetwas zu warten.

			Der Dottore Bonacorsi schneite hin und wieder bei der Poldi herein und wieder hinaus wie eine Flocke aus Diskretion und Sauertöpfigkeit. Ravi spielte lächelnd Sitar im Hof und führte alle eintrudelnden Informationen auf einem Laptop zusammen. Man kann sagen, es ging bei der Poldi in jenen Tagen zu wie in einem Taubenschlag. 

			Ich stelle mir das vor wie eine kleine verschworene Gemeinschaft, die sich gegen Abend jedoch immer dezent auflöste, um den frisch Verlobten ein wenig Erholung und Dings zu gönnen. Wie gesagt, ich habe ja so meine Schwierigkeiten, mir die Poldi und Montana beim Dings vorzustellen. Aber wie mir die Poldi später berichtete, war es in jenen Nächten anders als sonst. Nicht weniger leidenschaftlich natürlich, denn schließlich prallten da immer noch zwei Naturgewalten aufeinander. Aber irgendwie inniger, stiller und hingebungsvoll bis zur Selbstauflösung. Sie bewegten sich kaum noch dabei. Die Poldi fand ein Wort dafür: Innehalten. Eng umschlungen und verbunden hielten sie einfach inne, meine Tante Poldi und Vito Montana, vielleicht, um auf diese Weise die Zeit anzuhalten. Oder einfach nur, weil sie sich aus tiefstem Herzen liebten.

			Am Abend des dritten Tages kam Bewegung in die Sache. Müde und blass erschien Padre Paolo in der Via Baronessa 29, aber in seinem Gesicht entdeckte die Poldi sofort dieses vertraute Glühen eines Ermittlers auf einer heißen Spur. 

			»Sie hieß nicht immer Cocuzza!«, platzte er nach dem ersten caffè heraus. »Der kleine Alessio D’Anunzio, der in der Comune di Riposto arbeitet, war mir noch einen Gefallen schuldig, weil ich da mal vor Jahren was in einer Sache mit einem kleinen Ladendiebstahl gedreht habe. So konnte ich einen flüchtigen Blick in ihr Melderegister werfen. Ihr glaubt es nicht!«

			In Deutschland ist diese Kultur ja weitgehend verloren gegangen, aber in einer Region wie Sizilien, wo wegen Bürokratie, Korruption, Fatalismus und Desorganisation viele Dinge des alltäglichen Lebens so richtig kompliziert sein können, ist es immer hilfreich, wenn man jemanden kennt, der einem noch einen kleinen Gefallen schuldig ist. Das ist vielleicht ein etwas orientalisches Denken, aber es funktioniert im Alltag ganz gut, und zwar ohne dass irgendwer darüber Buch führen müsste. Wem einmal ein kleiner Gefallen erwiesen wurde, der weiß immer, dass er eines Tages dran ist, ihn zu erwidern. Deswegen gilt zum Beispiel die Kiste Nero d’Avola und der prächtige panettone, den wir unserem Hausmeister zu Weihnachten schenken, nicht als Akt der Bestechung. Weil der Hausmeister den Wein nämlich nicht einfach nur huldvoll entgegennehmen kann, und dann schauen wir mal. Nein, Wein und panettone sind bereits eine kleine Gefälligkeit, die den Hausmeister ein bisschen in unserer Schuld stehen lassen und die er natürlich irgendwann erwidern muss. Beim nächsten Wasserschaden zum Beispiel, wenn wir dringend einen Klempner brauchen. Was dann wiederum eine kleine Gefälligkeit ist, die wir eines Tages erwidern müssen. Der Hausmeister weiß das, wir wissen das, der Klempner weiß das, Alessio weiß das, alle wissen das. Kleine Gefälligkeiten halten das Getriebe der italienischen Gesellschaft in Gang und sind oft eine stabilere Währung als der Euro.

			So hatte Padre Paolo herausgefunden, dass die Signora Cocuzza zweifache Witwe war. Ihr zweiter Mann, der Konditormeister Salvatore Cocuzza, mit dem sie damals die Bar in Torre Archirafi eröffnet hatte, war im zehnten Jahr ihrer Ehe nach einem Routineeingriff durch die Schlamperei einiger Ärzte in Acireale an einer simplen Blutvergiftung verstorben. Das allein wäre schon Erklärung genug für ihre Traurigkeit gewesen.

			»Aber viele Jahre zuvor«, fuhr der Padre erregt fort, »als ganz junge Frau noch, war sie schon mit einem Daniele Grasso aus Caltagirone verheiratet. Die beiden zogen nach Torre Archirafi, doch im zweiten Jahr ihrer Ehe verstarb dieser Daniele Grasso dann. Als Todesursache steht im Totenschein nur ›Unfall‹.«

			Beim Namen Daniele Grasso wiederum bimmelte ein Glöckchen bei Montana. Hastig durchforstete er die Kopien, die ihm Zannotta gebracht hatte, und stieß nach kurzer Suche auf einen Treffer.

			»Ein Daniele Grasso ist 1980 bei dem verheerenden Bombenanschlag auf den Hauptbahnhof von Bologna ums Leben gekommen«, berichtete er, »einem der schlimmsten Terroranschläge in der italienischen Geschichte. Fünfundachtzig Tote, über zweihundert Verletzte. Das totale Chaos, ich erinnere mich noch an den Schock. Die Behörden gingen damals von einem Anschlag der linksextremen Brigate Rosse aus. Die Ermittlungen legten aber bald nahe, dass der Anschlag von einem neofaschistischen Netzwerk verübt worden war. Ich war ab Mitte der Achtziger an den Ermittlungen beteiligt, aber unsere Arbeit wurden auf allen Ebenen behindert und verschleppt. Es gab am Ende zwar einige Verurteilungen, aber die wahren Hintergründe des Anschlags sind bis heute nicht vollständig aufgeklärt. Dieser Daniele Grasso war ein Jahr zuvor vom italienischen Staatsschutz, der Polizia di Prevenzione, als V-Mann angeworben worden, weil er Verbindungen zu Madonna Nera hatte. Aber dann tauchte er ab. Ich meine, wir reden von einer Zeit ohne Computer, zentrale Datenbanken und alles. Grasso verschwand einfach vom Radar und tauchte erst wieder auf, als die Bombe in Bologna hochging.«

			»Und du meinst, es ist derselbe Daniele Grasso wie der verstorbene Mann der Signora Cocuzza?«

			Montana hob die Arme. 

			»Müsste man überprüfen. Aber so was dauert.«

			»Ihr müsst doch zumindest gewusst haben, ob er verheiratet war!« 

			Montana schüttelte den Kopf. 

			»Akten verschwanden, dienstliche Anfragen versickerten, Quellen verstummten, Zeugen wurden eingeschüchtert. Eine erfolgreiche Zielfahndung war praktisch unmöglich.«

			Die Poldi dachte nach. 

			»Ich kann mir die Signora Cocuzza beim besten Willen nicht als Terroristin vorstellen.«

			Ihr erster Impuls war, die traurige Signora direkt mit dieser Vermutung zu konfrontieren, aber die Poldi befürchtete, dass ihre Freundin sich dann nur umso abweisender verhalten würde. 

			Erneut betrachtete sie die Aufnahme, die sie von dem alten Gruppenfoto gemacht hatte. Ihre Freunde und Nachbarn in jungen Jahren. So jung und doch so ernst. Wie ein Chor, dachte sie, aber zu ernst für einen Chor. Die Auflösung des Handyfotos war nicht sehr gut. Die Poldi zoomte dennoch ein bisschen in das Bild hinein, um die Gesichter besser erkennen zu können. Die Gesichter verschwammen in einem Brei aus Pixeln. Dafür erkannte die Poldi auf einmal etwas anderes. Etwas, das sie bis dahin für einen Schatten gehalten hatte.

			»Jalecktsmiamarsch!«

			Hinter den Köpfen der Gruppe, auf dem Gebäude, vor dem die jungen Leute standen, waren pixelig, aber doch einigermaßen lesbar Fragmente eines Schriftzuges in kantigen, gesperrten Blockbuchstaben zu erkennen. 

			QUA DI

			Die Poldi erkannte die Typo und wusste auch sofort, was dieser verblasste Schriftzug vollständig bedeutete. Sie kam ja jeden Tag daran vorbei. 

			Es wurde Zeit für einen kleinen Lokaltermin.

			Ich stelle mir meine Tante Poldi in schwarzer Stretchhose, schwarzem T-Shirt und ihrer Bikerjacke vor. Wie so eine Schwarze Madonna, Gesicht und Hände geschwärzt, in der einen Hand eine Taschenlampe, in der anderen ein Brecheisen. Also eher wie so eine Grand Dame des internationalen Agentenverbandes. Ich stelle mir vor, wie sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus schleicht, weil sie Montana natürlich wieder mal nichts von ihrem Vorhaben erzählt hat. Da ist die Poldi komisch, immer wenn es in irgendeine Höhle des Löwen geht, muss sie da alleine rein. Vielleicht, denke ich inzwischen, liegt das an Maria. Vielleicht will die Poldi einfach niemanden in irgendein Maria-Schlamassel mit hineinziehen. Und vielleicht hat das die Poldi auch so einsam gemacht und ihr so viel han eingebrockt, denn trotz ihrer vielen Liebhaber, ihrer Promifreunde und all den Herzensmenschen, die sich um sie scharen wie Pfadfinder um ein Lagerfeuer, ist meine Tante Poldi eine einsame Seele. Glaubt man nicht, ist aber so. Aber auf der anderen Seite – wer ist das nicht? Am Ende sind wir wahrscheinlich alle allein. 

			Ich stelle mir vor, wie die Poldi wie der Schatten eines Schattens eines Ninjas praktisch lautlos durch die Via Baronessa huscht und dann den lungomare entlang, an der Kirche Santa Maria del Rosario vorbei, dann über die Piazza an der geschlossenen Bar vorbei zur Mole. Ganz Torre Archirafi schläft, nur hie und da glimmt noch das Zucken eines Fernsehers durch die Jalousien. Kein Mensch ist mehr unterwegs, die Poldi ist ganz allein, ihre Schritte vermischen sich mit dem Geräusch der Wellen, die träge an das felsige Ufer klatschen. Stelle ich mir vor. 

			Das Ziel ihres nächtlichen Ausflugs lag an der kleinen Marina von Torre Archirafi am Ende des lungomare. Die Poldi hatte dem lang gestreckten Gebäude mit den abweisend zugemauerten Fenstern bislang nur wenig Beachtung geschenkt. Aber auf dem Foto hatte sie erkennen können, dass die Fenster zum Zeitpunkt der Aufnahme noch offen gewesen waren. Das Gebäude musste einst in einem leuchtenden Sonnengelb gestrichen gewesen sein, der Farbe des sizilianischen Nachmittags. Aber da das Gebäude seit Jahrzehnten leer stand, war die Farbe stark verwittert. 

			Die Poldi drückte sich in den Schatten eines Feigenbaumes und beobachtete das Gebäude so lange, bis sie sicher war, dass sich niemand in der Nähe aufhielt. Im Schein einer einzelnen Straßenlaterne erkannte sie den alten Schriftzug, der einmal korallrot gewesen war. 

			ACQUA DI TORRE

			Angeblich war die Mineralwasserquelle von Torre Archirafi schon im Mittelalter bekannt. Das Wasser, das hier aus großer Tiefe durch vulkanisches Gestein an die Oberfläche sprudelt, ist stark schwefel- und magnesiumhaltig, und so schmeckt es leider auch. Aber erstens war man in früheren Zeiten nicht so wählerisch und in Sizilien überhaupt froh, wenn man eine Süßwasserquelle in der Nähe hatte, und zweitens erfreute sich das Wasser Anfang des letzten Jahrhunderts in vornehmen Kreisen wegen seiner entschlackenden Wirkung großer Beliebtheit. Leider nur ein kurzer Boom, in den Siebzigerjahren musste Acqua di Torre die kleine Abfüllanlage bereits dichtmachen. Die Quelle sprudelt jedoch immer noch, aus einer Seitenwand des Gebäudes ragen ein paar Messinghähne heraus, wo jedermann kostenlos Mineralwasser zapfen kann. 

			Die Poldi war bislang davon ausgegangen, dass man die kleine Wasserfabrik seitdem wie üblich dem Verfall überlassen habe. Aber je länger sie das Gebäude beobachtete, desto mehr Zweifel kamen ihr. Das große Rolltor an der Seite wirkte stabil, der Personaleingang zur Straße hin war mit einer Stahltür verschlossen und mit einem glänzenden Vorhängeschloss gesichert. 

			Die Poldi löste sich aus ihrer Deckung und schlich hinüber zu der Stahltür. Ein kurzer professioneller Check, dann setzte sie kurzerhand das Brecheisen an und – klonk – war die Tür auf. 

			Die Poldi glitt ins Innere des Gebäudes. Im Schein der Taschenlampe konnte sie die Reste der ehemaligen Abfüll- und Etikettieranlage erkennen. Das meiste hatte man nach dem Konkurs demontiert und verscherbelt, nur die unbeweglichsten Teile waren geblieben. An einer Wand stapelten sich sogar noch Paletten mit staubblinden Flaschen. Der Boden war bedeckt mit Staub und Glasscherben, die bei jedem Schritt leise knirschten. Der Staub, den sie aufwirbelte, verwehte im Lichtkegel der Lampe wie dunkle Nachtgedanken. Die Poldi musste niesen. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, eher ziellos stromerte sie durch das aufgegebene Gebäude, bis sie auf eine anliegende kleine Lagerhalle stieß, die irgendwer offenbar nach dem Konkurs für ganz andere Zwecke genutzt hatte.

			In der Mitte der Halle stand ein großer, runder Holztisch mit mindestens zwanzig Stühlen. Staub auch hier überall, aber auf dem Tisch standen zwei große gusseiserne und über und über mit Kerzenwachs verkrustete Kandelaber, in denen noch Kerzenstümpfe steckten. 

			Die Poldi leuchtete mit der Taschenlampe herum und stieß einen kleinen Schrecklaut aus, als sie sah, dass die Wände der Halle ringsum bis auf Kopfhöhe bemalt waren. Die Farbe war verblichen, der Putz stellenweise abgebröckelt, aber die Poldi erkannte groteske Gestalten, Monster, Engel, Fabeltiere. Keine Meisterwerke, die Bilder und Motive wirkten eher naiv und ohne Tiefe, aber ganz schlecht waren sie auch nicht. Sie erinnerten die Poldi an mittelalterliche Darstellungen des Höllensturzes oder der Versuchung des Heiligen Antonius. An einigen Stellen sogar ein bisschen an Hieronymus Bosch, dort, wo nackte Menschengruppen verträumt in einer Art Paradies, das von geflügelten Fabelwesen und kleinen Trollen bevölkert wurde, zusammenstanden. An der Wand gegenüber gab es sehr seltsame Darstellungen von nackten, erwachsenen Menschen, die wie Embryos in Fruchtblasen schwammen, die durch ein Gewirr von Schläuchen miteinander verbunden waren. Die Bildfolgen wurden unterbrochen von Symbolen und fremdartigen Schriftzeichen, die eher dahingekrakelt wirkten. Und an der Außenwand, unter den zugemauerten Fenstern, thronte riesig die Schwarze Madonna. Oder vielmehr eine Art Schwarze Madonna. Das Bild zeigte eine fast nackte schwarze Frau im Schneidersitz, umgeben von einem Kreis in den Farben des Regenbogens. Die Frau trug eine Art Krone, aber ansonsten nichts als Ketten aus Perlen und Blumen am ganzen Körper, und sie hatte acht Arme, die sie wie einen Fächer ausbreitete. Auch dieses Bild war nicht besonders kunstvoll gemalt, die Poldi vermutete, dass es die indische Göttin Kali darstellen oder zumindest an sie erinnern sollte. Unter dem Bild der Frau stand in großen Lettern auf Italienisch: »TU, WAS DU WILLST!«

			Mit einem mulmigen Gefühl setzte die Poldi ihre Inspektion fort. Neben der Halle stieß sie auf eine große Küche mit alten Töpfen und Geschirr, einen Waschraum mit sechs Duschplätzen und zwei Räume, in denen alte Stockbetten mit Federrosten und verschimmelten Matratzen standen. Auch hier waren die Wände ähnlich bemalt wie in der Halle. 

			Alles in allem machte die ganze Anlage den Eindruck, als ob eine Gruppe von etwa zwanzig Menschen hier eine Weile zusammengelebt und den Ort dann von einem Tag auf den anderen verlassen hätte. Vielleicht hatten sie zwischendurch auch zusammen gesungen, aber ganz gewiss waren sie kein Chor gewesen. Denn von Kommunen und Hippiesekten, muss man so sagen, verstand die Poldi eben auch was. Sie fragte sich bloß, in welchem Zusammenhang das alles mit ihrem Fall stand, und beschloss, fürs Erste nach Hause zurückzukehren, um sich mit Montana zu beraten.

			Doch schon wieder kam ihr was dazwischen. Als sie in die Halle zurückkam, wurde sie von drei Taschenlampen geblendet. Instinktiv umfasste die Poldi das Brecheisen fester.

			»Ich hatte befürchtet, dass Sie eines Tages darauf kommen würden«, sagte eine matte, vertraute Stimme im Dunkel. »Aber Sie hätten besser einfach mal Ruhe gegeben.«

			Die Poldi wollte etwas sagen, doch die Signora Cocuzza unterbrach sie. 

			»Kommen Sie mit.«

			Bei den beiden anderen Taschenlampenträgern handelte es sich um ihre Nachbarin Signora Anzalone und Signor Bussacca. Die Poldi überlegte, ob sie einfach fliehen sollte, aber dann war sie doch zu neugierig und ließ sich von den dreien an den großen runden Tisch führen. 

			Die traurige Signora zündete die Kerzenreste an, vermutlich das erste Mal seit Jahrzehnten.

			Im Kerzenschein sah die Poldi ihre drei Freunde auf der anderen Seite des Tisches sitzen. Sie wirkten bedrückt.

			»Es ist Ihnen doch klar, dass wir Sie nicht einfach gehen lassen können, oder?«, seufzte die traurige Signora.

			Die Poldi legte ihr Brecheisen auf den Tisch. 

			»Und was wollen Sie nun tun?«

			Die drei wechselten ratlose Blicke.

			»Mich umbringen wie Suor Rita und Antonella Pandolfino?«

			»Wir haben sie nicht umgebracht!«, sagte die Signora Anzalone.

			»Ich weiß«, sagte die Poldi. »Aber warum macht ihr mir so einen Kummer, Kinder? Wir sind doch Freunde. Nachbarn.«

			Signora Anzalone und Signor Bussacca rührten sich nicht. Ihre Blicke richteten sich auf die Signora Cocuzza. 

			Die schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und krümmte sich vor, wie unter Schmerzen.

			»Ich kann nicht mehr. Ich hab diese ganze Scheiße so satt!« 

			Die Poldi sah, dass sie schluchzte. Die Signora Anzalone legte ihr eine Hand auf die Schulter. Das hätte die Poldi auch gerne getan, aber sie saß leider zu weit weg. Sie konnte nicht mehr tun, als ein Taschentuch über den Tisch zu schieben.

			»Danke«, schniefte die Signora Cocuzza und schnäuzte sich.

			»Was war das hier?«, fragte die Poldi leise.

			»Unsere Heimat«, erklärte die traurige Signora. »Unser Zuhause und unsere Zukunft. Jedenfalls haben wir das in unserer Naivität geglaubt. Wir waren eine thelemische Gemeinschaft.« 

		

	
		
			

			14. Kapitel
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			Erzählt von Scharlatanen und Blumenkindern, von Müttern und Schwarzen Madonnen, von Jugendträumen, Schuld und Schmerz. Die Poldi hat einen aberwitzigen Plan, in Rom laufen Nähmaschinen heiß, Totti wird gelobt, und der Neffe kriegt wieder mal die Krise. Bei einer nächtlichen Besprechung knickt erst ein mammone ein, dann Montana und dann sehr viel Holz. Und die Poldi muss erkennen, dass man niemanden vor sich selbst retten kann.

			Manchmal, wenn ich so gar nicht weiterkomme mit meiner Familiensaga, wünsche ich mir, ein Scharlatan zu sein. Jemand, der die coolen Tricks draufhat und jede Menge dämonisches Charisma. Bisschen schmierig und schlecht rasiert vielleicht, aber unwiderstehlich. Ein selbstbewusster Checker und Rattenfänger mit wildem Partyleben, heute hier, morgen dort, dem die Herzen und Schecks nur so zufliegen. Leider hab ich’s eher nicht so mit wildem Partyleben, dämonisches Charisma fehlt mir ganz, überhaupt wahrscheinlich sämtliche soft skills der Scharlatanerie. 

			Aber es gab schon immer andere mit mehr Talent. Den britischen Okkultisten Aleister Crowley zum Beispiel. Der musste wegen Schulden und viel Pech in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts aus England verduften und gründete, schwer heroinsüchtig, in der Nähe von Cefalù eine okkulte Kommune. Die Abtei von Thelema. Das kleine Bauernhaus existiert sogar noch, verfallen und überwuchert, nicht leicht zu finden, aber es zieht immer noch ein paar Spinner und Hobbyfotografen an.

			Drei Jahre verbrachten Crowley und ein paar Getreue in Cefalù mit relativ unappetitlichen Sexpraktiken und Drogenexzessen, die am Ende zum Tod von zwei Menschen und Crowleys Ausweisung aus Italien führten. Was aber weder sein Ende noch das der thelemischen Bewegung bedeutete. Wegen seiner kruden Thesen über eine neue Weltordnung, das Recht des Stärkeren und des Mottos der Bewegung – »Tu, was du willst« – wurde Crowley von Nationalisten aller Couleur gehypt und betrachtete sich selbst als okkulten Chefideologen der Nazis. Und auch nach dem Krieg und Crowleys Tod lebte die thelemische Bewegung in kleinen Zellen weiter, immer ganz im Windschatten neofaschistischer Bewegungen. Wie zum Beispiel, man ahnt es, Madonna Nera. 

			Und damit hatte eben das Unglück der traurigen Signora begonnen. Die war nämlich einfach nur ein Blumenkind gewesen, das gerne ein bisschen kiffte und von Freiheit und Liebe träumte. Das war ja noch eine Zeit, muss man sich vorstellen, als es Mädchen in bestimmten Dörfern Siziliens verboten war, Hosen zu tragen. Um ihrer erdrückenden, kleinen Welt im Hinterland von Sciacca zu entfliehen, hatte sich die junge und damals noch sehr fröhliche Signorina Cocuzza einer Hippie-Kommune angeschlossen, die nach dem verlockenden Motto »Tu, was du willst« in einer alten Mineralwasserfabrik in einem verschlafenen Nest namens Torre Archirafi zusammenlebte. Für Politik hatte sich die Signorina Cocuzza gar nicht interessiert, dafür umso mehr für den schönen Daniele Grasso. Aber als sie endlich realisierte, in welchem Schlamassel sie steckte, und als der schöne Daniele im Hauptbahnhof von Bologna von einer Bombe zerfetzt wurde, weil er ein V-Mann war, da war es für die Signorina Cocuzza eben schon zu spät.

			»Wir haben das alles nicht gewusst, das müssen Sie mir glauben, Donna Poldina!«, schluchzte die traurige Signora. »Als Daniele starb und mir alles klar wurde, bin ich auch gestorben. Kurz nach dem Anschlag wurde die Gemeinschaft aufgelöst. Es kamen Leute, die gedroht haben, uns und unsere Familien zu töten, wenn wir nicht schweigen. Also haben wir geschwiegen und versucht, ein neues Leben anzufangen. Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, wie sehr ich mich dafür schäme, Donna Poldina.«

			Sie saßen zusammen in Poldis kleinem cortile und tranken Grappa. Die Signora Cocuzza, Signora Anzalone, Signor Busacca, Montana und meine Tante Poldi. 

			Die Poldi legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. 

			»Wer im Ort hat noch davon gewusst?«

			»Nicht alle, aber der Rest hat sicherlich auch was geahnt. Einige sind danach fortgezogen, die anderen wollten einfach nur vergessen. Und dann kamen Sie. Es tut allen so unglaublich leid.«

			»Wer hat die Graffiti gesprayt?«, fragte die Poldi streng.

			»Ich«, meldete sich Signor Busacca kleinlaut. »Aber ich habe es nie so gemeint.«

			»Wir dachten«, ergänzte Signora Anzalone, »wenn wir uns nur endgültig das Herz rausreißen und Sie von hier vertreiben, Donna Poldina, dann könnten wir wenigstens Sie …«

			»Schschsch!«, machte die Poldi mit einer unwirschen Handbewegung, und die Signora Anzalone schwieg betroffen. 

			Alle schwiegen. 

			Die Poldi dachte nach. 

			Und dann, mit einem Seufzer, so groß wie die italienische Staatsverschuldung: »Ihr seid mir vielleicht ein paar Komiker. Aber Madonna, ihr seid meine Freunde.« Sie blickte in die Runde. »Schwamm drüber. Alles wird gut!«

			»Nein!«, rief die Signora Cocuzza gequält. »Diese Leute werden niemals aufhören!«

			»Erinnern Sie sich an irgendwelche Namen von damals?«, schaltete Montana sich jetzt ein. 

			Die Signora Cocuzza nickte. Die beiden anderen ehemaligen Blumenkinder nickten ebenfalls.

			»Wären Sie bereit auszusagen?«

			Blickwechsel, stummes Nicken.

			»Wer war Antonella Pandolfino?«, wollte die Poldi wissen.

			»Wir glauben, dass sie die Tochter von Rosaria war«, erklärte Signora Anzalone und tippte auf eine junge Frau auf dem alten Foto. »Rosaria war damals von Alessandro schwanger, der die Kommune leitete und ein Verbindungsmann zu Madonna Nera war, wie uns nachher klar wurde. Das Kind kam einen Tag nach dem Attentat zur Welt. Aus Angst, dass man dem Mädchen etwas antun würde, hat sie die Kleine kurz nach der Geburt eines Nachts nach Agrigento gefahren, möglichst weit weg, und dort vor einer Kirche abgelegt. Im Jahr darauf hatte Rosaria einen tödlichen Autounfall. Da wurde uns endgültig klar, dass wir für immer schweigen müssen.«

			»Aber warum hat Rosaria der Kleinen das Foto von Ihnen allen mit in den Korb gelegt?«, fragte die Poldi.

			Die traurige Signora zuckte mit den Schultern. 

			»Vielleicht wollte sie einfach nur etwas von sich hinterlassen. Anfang des Jahres erschien Antonella mit dem Foto in der Bar und hat mich gefragt, ob ich jemanden darauf erkenne. Ich habe verneint und sie weggeschickt. Sie kam nie wieder. Aber kurz danach erhielten wir alle nach Jahren wieder Drohungen.«

			»Die arme Antonella hat also irgendwann nach ihrer leiblichen Mutter gesucht und ist damit in den Fokus von Madonna Nera geraten. War dieser Padre Stefano jemals hier?«

			Kopfschütteln.

			»Ich weiß nicht, wie wir das jemals wiedergutmachen können«, schluchzte die traurige Signora.

			»Aber ich weiß es«, sagte die Poldi. 

			Denn zu diesem Zeitpunkt, stelle ich mir vor, musste dieser absolut wahnwitzige, aussichtslose, selbstmörderische, vollkommen bescheuerte Plan in ihr gereift sein.

			»Das ist der absolut wahnwitzigste, aussichtsloseste, selbstmörderischste und vollkommen bescheuertste Plan, den ich je gehört habe!«, presste ich hervor. Ich suchte Montanas Blick. »Und Sie machen bei diesem Schwachsinn auch noch mit?«

			»Ich mag dich«, knurrte Montana. »Aber sag noch einmal Schwachsinn zu einem Plan deiner Tante, und ich dreh dich durch die Mangel.«

			»Er ist Autor«, sagte die Poldi entschuldigend. »Da gehört das Dramatisieren und Übertreiben zum Handwerk.« Und zu mir gewandt im Oberlehrerton: »Was sagst du noch mal, wenn dir jemand erklären will, dass des, was du vorhast, total schwierig ist?«

			»Nein, danke schön!«, rief ich trotzig. 

			Die Poldi seufzte. 

			Montana sah auf die Uhr. »T minus sechzig.« 

			»Äh, was?«

			»Herrgott, des heißt, noch eine Stunde!«, rief die Poldi gereizt. »Hast etwa noch nie einen Actionfilm ang’schaut?«

			»DAS IST HIER ABER NICHT HOLLYWOOD!«, schrie ich. »WIR WERDEN ALLE STERBEN!«

			»Des stimmt«, sagte die Poldi. »Aber nicht heute Nacht.«

			»Also noch mal«, versuchte ich es mit der Stimme der Vernunft. »Du willst dich als deine Zwillingsschwester ausgeben, um einem zweifachen Mörder und Mitglied eines mächtigen Terrornetzwerkes bei einer fingierten Übergabe der Schwarzen Madonna ein Geständnis zu entlocken. Finde den Fehler!«

			Ich glaube, an dieser Stelle kicherte ich ein bisschen hysterisch. 

			Die Poldi und Montana dagegen blieben vollkommen ernst.

			»Pfeilgrad! Jetzt hast du’s in groben Zügen.«

			Paralleluniversum, dachte ich wieder. Das ist nicht real. Du klemmst einfach nur in irgendeiner Matrix fest.

			»Aber, Leute – dingdong –, der Typ wird doch sofort schnallen, dass das nur eine billige Kopie ist!«

			»Schmarrn, Kopie! I hab doch des Original.«

			Ehe ich noch: »Äh«, sagen konnte, erhob sie sich und verschwand im Haus. Ich hörte sie im Wohnzimmer rumoren, dann eine Schranktür klacken. Als die Poldi zurück in den Hof kam, hatte sie etwas Großes in den Armen, eingewickelt in Stofflappen. Sie stellte es behutsam auf dem Tisch im Hof ab und wickelte es vorsichtig aus. 

			»Wow!«, sagte ich, als ich die Schwarze Madonna zum ersten Mal sah. 

			Jedes Mal, wenn ich an sie zurückdenke, überkommt mich der gleiche Schauer. Ich bin kein Experte, aber selbst ich erkannte sofort, dass diese Figur ein Meisterstück antiker Schnitzkunst war, mit fein herausgearbeiteten Gesichtszügen und langen Gliedern, die wundersamerweise über all die Jahrhunderte hinweg in allen Details erhalten geblieben waren. Die Figur war aus Ebenholz und fast vollkommen schwarz. Die ursprüngliche Farbe des Gewandes war zum größten Teil verblasst, aber an kleinen Farb- und Goldresten konnte man immer noch gut erkennen, dass die Figur mit dem Kind in den Armen einst leuchtend bemalt und mit Blattgold verziert war. Aber es war vor allem der Blick der Madonna, der mich nicht losließ. Ein Blick, so verloren und traurig, so vollkommen der Welt abhandengekommen, dass es mir das Herz zerriss. Diese alte Ebenholzfigur, vermutlich geschaffen, um eine Muttergottheit aus biblischen Zeiten zu verehren, lud alles han der Welt auf sich, um uns ein kleines bisschen Erlösung zu schenken.

			»Gell«, sagte die Poldi leise, als sie meine Bestürzung sah.

			»Wo …«, presste ich hervor. »Ich meine, wie …«

			»Totti«, erklärte die Poldi, und wie aufs Stichwort ließ Totti unter dem Tisch leise einen fahren. Aber nur ganz leise, als wollte er die Schwarze Madonna nicht belästigen.

			»Auf der Lichtung, oben am Ätna«, fuhr die Poldi fort. »Die Maria, die hat schon immer so einen Hang zum Drama g’habt, im Gegensatz zu mir. Und sie hat immer alles kaputt machen müssen. Wenn irgendetwas gut war, hat sie es zerbrechen müssen. Wie halt diese Lichtung, die ist jetzt blutgetränkt. Aber dass die Maria noch mehr Schönes hat ruinieren wollen, darauf bin i erst gekommen, als i wieder an den Signor Mezzapelle hab denken müssen, mit seiner Trommel und der Erdschlange, weißt. Der hat doch g’sagt, dass dort etwas schläft, etwas Gutes und Altes. Er hat ja die Erdschlange g’meint, aber dann hab i gedacht, dass er da vielleicht noch etwas ganz anderes g’spürt hat. Weil, von Schwingungen versteh i was. Mei, und dann sind der Vito, Martino, Teresa und i halt wieder hin und haben den Totti auf Verdacht ein bisserl herumschnüffeln lassen. Und – tadaaa! – wie du siehst, ist er nicht nur ein guter Trüffelhund, unser Totti – ja, fein hast des g’macht, ganz fein! –, sondern auch ein ausgezeichneter Madonnenhund. Sie lag genau unter der Stelle, wo die Maria mit der Waffe vor mir g’standen ist. So, wie i des sehe – lach nicht! –, hat die Schwarze Madonna dem Vito und mir des Leben gerettet.«

			»Weiß Maria, dass ihr sie habt?«, fragte ich leise.

			»Des ist jetzt ein bisserl eine naive Frage, Bub, des merkst schon selbst, gell? Weil, wenn die Maria des nicht spitzgekriegt hätte, dann hätte sie dich ja wohl kaum aus Frankreich hergelockt und gestern versucht, uns beide zu Klump zu fahren, was meinst? Deswegen pressiert’s auch ein bisserl mit dem Plan. Also, was ist jetzt? Bist nun dabei oder nicht?«

			Ich konnte den Blick nur schwer von der Schwarzen Madonna abwenden. Sie schien mich um etwas anzuflehen. Etwas, das ihren Schmerz und ihr han vielleicht ein kleines bisschen lindern würde. Ich sah meine Tante Poldi an und nickte.

			In den zwei Wochen vor meiner Ankunft nahm der Plan Gestalt an, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Vorbereitungen waren wahnsinnig komplex und erforderten eine äußerst ausgeklügelte Logistik. Aber vor allem erforderten sie strengste Geheimhaltung und lückenlose Sicherheitsmaßnahmen, denn die Poldi fürchtete, dass Maria jederzeit wieder aufkreuzen könnte. Tat sie aber nicht, Maria blieb verschwunden, und die Rundumüberwachung von Padre Stefano lieferte auch keinerlei Hinweise auf einen Kontakt der beiden. Das ermutigte die Poldi zu einem sehr riskanten Schritt, der den ganzen Plan zu Fall bringen konnte, ohne den er auf der anderen Seite aber auch nicht klappen würde. 

			Gleichzeitig liefen in Rom bei Gammarelli die Nähmaschinen heiß, nachdem die Poldi dort über einen Bekannten einen etwas ungewöhnlichen Auftrag platziert hatte. Denn bei ihrem Plan setzte meine Tante Poldi dieses Mal auch auf ihre geballte Erfahrung aus einem früheren Leben. Weil, merke: Always overdress! 

			Trotzdem wäre der ganze Plan um ein Haar noch geplatzt. Meinetwegen nämlich. Als ich überraschend holterdiepolter aus Frankreich zurückkehrte, wurde der Poldi klar, dass Maria längst wieder aktiv war. 

			Obwohl die Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen waren, entschloss sich die Poldi daher, den Plan so schnell wie möglich durchzuziehen, und während sie mir so völlig cool bei ayurvedischen Smoothies alles erzählt hatte, hatte Montana unbemerkt die allerletzten Vorbereitungen koordiniert. 

			In der Nacht, als ich an meinem Roman weitergeschrieben hatte, hatte die Poldi schließlich Padre Stefano kontaktiert und ihm ganz im herrischen Tonfall ihrer Schwester die Übergabebedingungen diktiert.

			Die Frage war, ob er anbeißen würde.

			Es war überhaupt vieles die Frage, aber als Ravi wenig später in der Via Baronessa erschien und gut gelaunt seinen Laptop aufklappte, um die ganze Aktion quasi als Kommandozentrale zu koordinieren, da stellte ich schon gar keine Fragen mehr, da war mir schon alles egal, da war ich schon nicht mehr richtig bei mir. Ich war irgendwo anders, auf Autopilot, in Trance, was weiß ich. Oder möglicherweise im Jagdmodus.

			Kurz nach Mitternacht fuhr ein Geländewagen mit verdunkelten Scheiben durch den Ort. Scheinbar ziellos kreuzte er durch die verlassenen Straßen, bog dann auf den lungomare ein und fuhr weiter bis zur Mineralwasserfabrik. Dort hielt er und schaltete die Scheinwerfer aus. Niemand stieg aus, der Wagen stand einfach nur da, als wollte er mit der Nacht verschmelzen. Eine Weile geschah nichts. 

			Erst eine halbe Stunde später erschien ein zweiter Geländewagen, der ohne Licht die Mineralwasserfabrik direkt ansteuerte, kurz wendete und dann in Fluchtrichtung vor dem Gebäude parkte. Ein einzelner Mann, schwarz gekleidet, stieg aus, sah sich kurz um, als nehme er Witterung auf, und trat dann durch die offene Stahltür. Das wäre in Filmen immer eine prima Stelle für BRRRAAAAM!, stelle ich mir vor.

			Von meinem Versteck aus konnte ich Padre Stefano gut erkennen, als er die Halle betrat, denn die Poldi hatte an den Wänden überall Kerzen aufstellen lassen. Auf dem großen runden Tisch brannten links und rechts die beiden Kandelaber, in der Mitte stand die traurige Schwarze Madonna. Es gab nur noch zwei Stühle am Tisch. Auf dem einen saß die Poldi in einem billigen gemusterten Trainingsanzug, der andere Stuhl – ihr gegenüber – war frei. Alles wirkte wie eine Geburtstagsüberraschung für einen guten Freund. Dennoch blieb der Padre erst am Eingang zur Halle stehen, um sich ein Bild zu machen.

			»Na los, komm schon!«, ranzte die Poldi ihn an. »Bringen wir’s hinter uns, ich hab auch nicht die ganze Nacht Zeit.«

			»Was soll diese Inszenierung?«, rief der Padre misstrauisch. 

			»Ich hab’s uns ein bisschen nett gemacht, ich dachte, es gefällt dir!«, rief die Poldi und stieß ein kehliges, freudloses Lachen aus. 

			Ich hielt den Atem an.

			Der Padre trat auf den Tisch zu und setzte sich steif hin. Genau unter die achtarmige schwarze Kali-Madonna. Wie ein entlarvend sichtbar gewordener Gedanke schwebte »TU, WAS DU WILLST« über seinem Kopf.

			»Im Sinne einer fruchtbaren weiteren Zusammenarbeit würden unsere gemeinsamen Freunde es begrüßen, wenn diese Transaktion ohne …«, der Padre räusperte sich, »Reibungsverluste vonstattengehen würde.« 

			Die Poldi äffte ihn nach und stieß wieder dieses unsympathische, kehlige Lachen aus. 

			»Quatsch nicht blöd rum. Hast du’s dabei?«

			Padre Stefano zog ein kleines Baumwollsäckchen aus der Hosentasche und schob es über den Tisch. Die Poldi öffnete es, ließ einige der Diamanten herauskullern, und überprüfte einen der Steine im Kerzenlicht. Padre Stefano beugte sich prüfend ein wenig zur Schwarzen Madonna vor und lehnte sich dann entspannter zurück.

			»Sie haben mich benutzt, Maria«, sagte er. »Aber man sieht sich immer zweimal. Eines Tages werde ich Papst sein.«

			Die Poldi legte den Diamanten zurück auf den Tisch und sah den Padre an. 

			»Ach, das glaube ich eigentlich nicht«, sagte sie nun in ihrer normalen Stimme.

			»Entschuldigung?«, rutschte es dem Padre heraus.

			»Namaste!«, sagte die Poldi laut. 

			Unser Stichwort. 

			Durch die beiden Eingänge zur Halle traten vermummte Gestalten, in weite, schlichte helle Baumwollgewänder gekleidet und mit Spitzhauben über den Köpfen, wie man sie von den Osterprozessionen in Spanien oder vom Ku-Klux-Klan kennt. Die Ursprünge dieser speziellen Vermummung sind katholisch und haben eine Jahrhunderte alte Tradition bei der Buße. Unter den vermummten Gestalten waren meine Tanten Teresa, Caterina und Luisa und auch Onkel Martino. Vito Montana war irgendwo dabei, die Signora Cocuzza, Signora Anzalone, Signor Busacca, Padre Paolo und eben auch ich. Aber noch viele mehr, halb Torre Archirafi. Es müssen so an die dreihundert Leute gewesen sein, die schweigend und gemessenen Schrittes in die Halle einzogen, weil sie die Schnauze endgültig voll hatten und etwas wiedergutmachen wollten. Die Werkstätten von Gammarelli hatten es auf allerhöchste Bitte hin gerade noch in letzter Minute geschafft, so viele Kostüme nach dem Entwurf meiner Tante Poldi zu liefern. Jede der Gestalten trug eine Kerze und ein großes Porträtfoto vor sich her. 

			Die Poldi hatte alles genau geplant. 

			»Was soll das?«, keuchte Padre Stefano erschrocken. 

			Blitzschnell griff er nach dem Säckchen mit den Diamanten und erhob sich. 

			»Setzen Sie sich!«, zischte ihn die Poldi an. »Und gestehen Sie endlich!«

			Der Padre wich zurück. 

			»Sie sind ja verrückt, Donna Poldina. Eine verrückte Mörderin und Diebin und eine Gefahr für die Öffentlichkeit.« Er setzte sich wieder. »Diese Show wird Ihnen allen gar nichts bringen außer Ärger!«, rief er laut und verschränkte trotzig die Arme.

			Aber das beeindruckte niemanden mehr. Eine Gestalt nach der anderen zog jetzt um den Tisch herum an dem mörderischen Padre vorbei und hielt ihm das jeweilige Porträt hin. Danach bauten sie sich im Kreis um den Tisch herum auf. Die Porträts zeigten junge Menschen, alte Menschen, Frauen, Männer, Kinder, Geschäftsleute, lächelnde Gesichter im Urlaub oder vor einem Weihnachtsbaum. All die Menschen, die bei dem Bombenanschlag von Bologna und bei anderen Anschlägen und Morden durch Madonna Nera umgekommen waren. Bei jedem Porträt verkündete die Poldi den jeweiligen Namen.

			»Antonella Ceci … Silvana Serravalli … Roberto De Marchi … Vittorio Vaccaro … Viviana Bugamelli … Angelo Priore … Carla Gozzi … Fausto Venturi …«

			Und noch so viele andere.

			Als ich selbst am Padre vorbeischritt, konnte ich sehen, dass Poldis Inszenierung Wirkung zeigte. Der Padre wirkte verstört durch die Bilder. Auf der anderen Seite schienen sie seine trotzige Verstocktheit nur noch zu verstärken. Er rang um Fassung, atmete schwer – aber er schwieg.

			Eine der letzten vermummten Gestalten trug das Porträt von Suor Rita, kokett lächelnd in ihrem Nonnenhabit. Vor Padre Stefano angekommen, nahm die Gestalt ihre Spitzhaube ab: Commissario Morello.

			»Das wird Konsequenzen haben, Commissario!«, zischte der Padre.

			»Gestehen Sie einfach«, sagte Morello unbeeindruckt. »Die Indizien sind inzwischen erdrückend. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir eine DNA-Spur finden und Ihnen alles nachweisen können. Der Heilige Vater hat Ihre Exkommunikation bereits angeordnet.«

			»Das ist eine Verschwörung!«, keuchte Padre Stefano. »Ich bin unschuldig.«

			Ohne ein weiteres Wort trat Morello beiseite und reihte sich in den Kreis der Vermummten ein. 

			Eine letzte Gestalt trat an Padre Stefano heran. Sie war klein und näherte sich ihm nur zögernd. Sie trug das Porträt von Antonella Pandolfino. Als sie vor ihm stand, nahm auch sie ihre Spitzhaube ab. Von meinem Platz in der Menge aus konnte ich gut sehen, wie der Padre heftig zusammenzuckte.

			»Mamma!«

			Die ältere Dame wirkte sehr gepflegt und trug den praktischen Kurzhaarschnitt, der bei Damen dieser Generation in Sizilien so beliebt ist. Sie zitterte. 

			In der Halle herrschte Stille. Kein Laut war mehr zu hören, nur das Keuchen des Padres.

			»Nein, Mamma, nein!«, rief Padre Stefano gequält aus. »Madonna, was machst du hier? Das ist alles nicht wahr! Bei Gott, ich …«

			Padre Stefanos Mutter unterbrach ihn unwirsch. »Die Signora Poldi und die beiden Commissari haben mich aufgesucht«, sagte sie leise, aber deutlich hörbar. »Ich habe sogar mit dem Heiligen Vater telefoniert. Ich konnte es nicht glauben. Doch nicht du, Stefano, nicht du! Nicht mein Sohn, der sich Gott verschrieben und mich immer stolz gemacht hat. Aber wie es aussieht, hast du Gott schon vor langer Zeit verloren. Ich schäme mich für dich.«

			»Mamma, nein!«, wimmerte der Padre jetzt.

			Die ältere Dame rang sichtlich um Fassung. 

			»Ich möchte«, sagte sie jedoch mit fester Stimme, »dass du gestehst, was du getan hast. Und ich möchte, dass du alles sagst, was du über diese furchtbare Organisation weißt. Falls nicht, bist du nicht mehr mein Sohn.«

			Wenn es jemals gut war, dass die italienischen mammoni und bamboccioni lebenslang abhängig von ihren Müttern waren, dann jetzt. Weinend brach der Padre auf seinem Stuhl zusammen.

			»Entschuldigung!«, schluchzte er. »Entschuldigung, Mamma, Entschuldigung! Ich war einfach verrückt nach Rita! Ich war so verrückt nach ihr, richtig besessen war ich. Aber nach dem Exorzismus ist sie in Panik geraten. Richtig durchgedreht ist sie. Ich wollte sie beruhigen, aber sie hat sich nicht beruhigen lassen. Sie wollte zur Polizei. Und dann bin ich einfach durchgedreht …« Er schluchzte wieder auf.

			»Na ja, der Mord an Antonella Pandolfina war dann ja durchaus geplant«, warf die Poldi ein.

			»Ihre verfluchte Schwester hat mich manipuliert!«, schrie der Padre. »Ich war ein Opfer des Satans! Mamma, das musst du mir glauben!«

			Die Poldi trat zu Padre Stefanos Mutter und führte sie sanft am Arm zur Seite, wo sie von meinen Tanten in Empfang genommen wurde.

			»Das reicht«, sagte Montana, der sich seine Kapuze ebenfalls abgenommen hatte, und führte den Padre mit Morello ab. 

			Die Leute nahmen ihre Spitzhauben ab und sahen dem abgeführten Padre und seiner Mutter betreten nach.

			»Ich möchte euch allen danken!«, rief die Poldi ohne jedes Pathos, ohne jeden Triumph. »Ich liebe euch und bin stolz, eine von euch zu sein.« Sie faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich vor allen. »Namaste!« 

			Damit löste sich die Versammlung auf. Zunächst bewegten sich die Menschen noch ein wenig unschlüssig, als ob sie nicht recht wüssten, wohin sie gehen sollten. Dann kam langsam Bewegung in die Menge. Einer nach dem anderen schlurfte wieder hinaus in die Nacht. Nach wenigen Minuten war die Halle mit den grotesken Wandmalereien wieder leer. 

			Ich ging zur Poldi hinüber, die immer noch am Tisch stand und offensichtlich mit ihren Gefühlen kämpfte.

			»Ich bin stolz auf dich, Poldi.« 

			»Ach, Bub.« 

			Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge.

			»Mimimi!«, sagte ich leise, und die Poldi lachte.

			»Du kannst dir gleich wieder eine fangen!« 

			Sie grinste mich an und griff nach der Schwarzen Madonna, um sie wieder in den Stoff zu wickeln. 

			Und dann brach die Hölle los.

			Ich hatte die Gestalt in der Tür zu den Wohnbereichen auf der anderen Seite der Halle nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen, als mich bereits eine Dämonenfaust von den Füßen riss und durch den Raum schleuderte. Es folgte ein ohrenbetäubender Knall. Als ich wieder Luft bekam, sah ich überall Rauch und Feuer. 

			Die Seitenwand zur Abfüllhalle fehlte, die Explosion hatte sie vollständig eingerissen. 

			Betäubt und verwirrt rappelte ich mich auf und sah die Poldi nicht weit von mir, grau vor Staub. Sie richtete sich hustend und mühsam auf und suchte irgendwas.

			Dann sah ich Maria durch die Tür zu den Wohnbereichen in die Halle treten. Sie trug eine Mischung aus militärischer Kampfmontur und Piratenkostüm und hielt eine caffètiera am Griff in der Hand. Als ob sie uns nur mal eben Kaffee bringen wollte. Aber in diesem Moment wunderte ich mich über gar nichts mehr. 

			Die Poldi hatte inzwischen die Schwarze Madonna gefunden und schien zu ahnen, was es mit der caffètiera auf sich hatte. Als Maria mit der Kaffeekanne ausholte, riss sie die Madonnenfigur sichtbar in die Höhe. 

			Statt auf uns schleuderte Maria die caffètiera nun mit aller Kraft nach oben an die Decke. Es gab einen Knall und eine Verpuffung, flüssiges Feuer regnete von oben herab. Es war die erste Molotow-caffètiera, die ich sah. Aber, wie gesagt, ich wunderte mich über gar nichts mehr. Ich sah nur, dass die alte Holzdecke bereits Feuer gefangen hatte, und ging in Deckung. 

			»ICH KRIEG DICH, DU KRÖTE!«, schrie Maria, zog eine Pistole und zielte auf uns. 

			Ich sah die Poldi mit der Schwarzen Madonna eilig zu dem umgestürzten Tisch kriechen. Gute Idee, fand ich und robbte ebenfalls dorthin. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig hinter den massiven Holztisch, als Maria schon auf uns feuerte.

			Inzwischen war die ganze Halle erfüllt von Feuer, Rauch und Staub. Die Holzsplitter flogen uns nur so um die Ohren. Bloß eine Frage der Zeit, bis der Tisch zerbröseln würde. 

			Die Poldi drückte mir die Schwarze Madonna in die Hand.

			»Sobald sie nachladen muss, rennst raus! Nicht zögern! Renn, was du kannst!«

			»Und du?«

			»Des ist eine Familienangelegenheit, Bub.«

			Ich wollte etwas einwenden, doch in diesem Moment sah ich Montana durch die Flammen am Eingang in die Halle stürmen. Wie ein Schemen stand er mit seiner Pistole im Rauch, um sich zu orientieren. Dann entdeckte er Maria und zielte auf sie. 

			Doch Maria war schneller. Sie feuerte zweimal, und Montana fiel wie ein Stein zu Boden.

			»VITO!!!«, schrie die Poldi. 

			Plötzlich hörten die Schüsse auf. Maria musste nachladen.

			»LAUF!«, schrie mir die Poldi zu.

			Und ich lief. Aber nicht mit der Schwarzen Madonna, die legte ich nämlich neben der Poldi ab. Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich überhaupt irgendetwas gedacht habe, ich lief einfach rüber zu Montana. Er krümmte sich ächzend und hustend am Boden. Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, aber irgendwie habe ich den angeschossenen Montana offenbar aus der brennenden Fabrik geschleift. Ich erinnere mich nur, dass ich ihn draußen im Freien abgelegt habe und so viel Rauch und Staub in der Lunge hatte, dass ich fast keine Luft mehr bekam. 

			Leute standen um mich herum, in sicherem Abstand zu der Hitze, schrien irgendetwas. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass das ganze Gebäude in Flammen stand, die hölzerne Dachkonstruktion brannte lichterloh. Von drinnen hörte man Schüsse. Plötzlich war Totti bei mir – keine Ahnung, wo der auf einmal herkam – und bellte mich aufgeregt an. Dabei bellt er sonst fast nie. Es war wie in meinem Traum. Und da wurden mir drei Dinge bewusst. Erstens: Drinnen, das war dort, wo meine Tante Poldi gerade war. Zweitens: Solange geschossen wurde, lebte sie noch. Drittens: Du hast versprochen, auf sie aufzupassen.

			Ich glaube nicht, dass ich noch irgendeinen klaren Gedanken hatte, und mit Mut hatte das alles auch nichts zu tun. Ich bin einfach wieder in die Fabrik reingerannt, durch die Flammen, den Rauch, die Hitze. 

			Als ich in die Halle stolperte, hörten die Schüsse auf. Ich taumelte durch den Rauch, und dann sah ich die Poldi und Maria. Sie kämpften, rauften miteinander um die Schwarze Madonna wie zwei entfesselte Kobolde. Marias Haare hatten Feuer gefangen, sie sah aus wie eine kleine Fackel. Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte, bis Maria die Schwarze Madonna kurz fallen ließ. 

			Es bricht mir immer noch das Herz, wenn ich daran denke. Ich werde mich mein Leben lang schuldig fühlen, und ich hoffe, dass die karmische Strafe nicht allzu hoch ausfällt. 

			»Tante Maria!«, schrie ich. »Schau mal!«

			Ich schnappte mir die schwere Holzfigur und schleuderte sie so weit von mir fort, wie ich konnte. Krachend schlug sie in der Nähe der Flammen auf den Boden.

			Maria starrte mich an wie einen Geist.

			»DU BLEDER GIMPEL!«, schrie sie, stieß mich beiseite und wollte losrennen, um die Schwarze Madonna zurückzuholen. 

			Aber die Poldi hielt sie am Bein fest. 

			»Nicht, Maria!«, keuchte sie. »Des schaffst nicht! Wir müssen hier raus. Kommst raus mit mir, gell? Sei so gut. Wir regeln des draußen, alles wie du magst, aber jetzt komm bittschön mit.«

			Aber wie das immer so ist, man kann niemanden ändern. Nur sich selbst, aber das ist ja schon das Allerschwerste. Ich weiß das sehr gut – weil ich daran sehr oft scheitere. 

			Maria stieß sich mit einem Tritt von der Poldi los und stürmte zu der Stelle, wo die Schwarze Madonna gelandet war. Durch den Qualm war nichts mehr zu erkennen. Ich sah noch, wie Maria im Rauch verschwand wie der Fliegende Holländer im Nebel, als es über uns ein hässliches, knirschendes, stöhnendes Geräusch gab. Das Dachgebälk. 

			Die Poldi wollte ihrer Schwester hinterher, aber ich hielt sie zurück.

			»NEIN! Das Dach gibt gleich nach, wir müssen raus!«

			»I kann nicht ohne die Maria! I muss doch auf die Maria aufpassen! Des hab i der Mama versprochen.«

			Sie wollte sich losreißen, und da wusste ich mir nicht anders zu helfen, als ihr links und rechts eine zu semmeln. Ja, sorry, tut man nicht, nicht seine Tante. Bucht das einfach auch von meinem Karmakonto ab, spielt eh keine Rolle mehr. 

			Immerhin zeigten die beiden Backpfeifen Wirkung. Die Poldi sah mich verwundert an, als erkannte sie mich erst jetzt.

			»Bub! Wo kommst jetzt du her?«

			»Wir müssen raus, Poldi! Bitte! Los jetzt, die Mama wartet.« 

			Ja, ich weiß, tut man auch nicht. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich nahm ihre Hand, um sie zum Ausgang zu führen. Alles war voller Rauch, ich bekam kaum Luft, meine Augen tränten, ich hatte vollkommen die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, wohin. 

			Dann zog etwas an meinem Bein. Totti! Er bellte mich an, zog wieder an meinem Bein und lief vor. Wie in meinem Traum. Die Poldi fest an der Hand, folgte ich ihm ins Freie. Meine Tante wehrte sich auch nicht mehr. 

			Ein paar Menschen stürmten uns mit Decken entgegen, ich sah überall Feuerwehr. Totti sprang kläffend um uns herum. 

			Die Poldi drehte sich noch einmal zu dem Gebäude um.

			»Du, Bub, i trink nur einen kleinen Schluck, und dann geh i die Maria holen«, sagte sie noch, dann stürzte mit dem furchtbarsten Krachen, das ich je gehört habe, das Dach der Mineralwasserfabrik ein. 

			Ein Feuerstoß fuhr zum Himmel auf, Funken sprühend blähte sich eine rote, rauchige Blase in die Nacht, verharrte eine Weile wie unentschlossen in der Luft und fiel dann lautlos in sich zusammen.

		

	
		
			

			15. Kapitel
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			Erzählt von Freundschaft, Tod und Glück. Es wird getrauert, gelächelt, geschrammelt, geflirtet, getanzt und gedankt. Namen werden genannt, Bühnen gebaut und Schultern geklopft. Die Poldi nutzt die Zeit, die ihr noch bleibt, so gut es geht, der Neffe verkrümelt sich, und Montana schreibt eine Nachricht. Und dann verdrückt sich die Poldi von ihrer eigenen Party wegen der Gesamtwertung.

			Ich korrigiere mich, vielleicht sind wir am Ende doch nicht alle allein. Ich habe ja kein großes Talent für Freundschaften, und ich kann nur versuchen, mit beschränkten Mitteln gegen den Tod und das Vergessen anzusingen, aber wenn ich mir meine Tante Poldi anschaue, wird mir das klar. Hilft zwar auch nicht immer über die Schwermut und die Einsamkeit hinweg oder darüber, dass wir uns alle furchtbar selbst im Weg stehen, aber tröstlich ist es schon. Solange wir an einem Sonntagmittag mit der Familie am Tisch sitzen und uns über die perfekte Zubereitung einer parmigiana di melanzane streiten können, solange wir mit unserer traurigen Freundin schweigend auf der Piazza sitzen können, solange irgendjemand uns zum Grillen einlädt oder sagt »Schön, dass du zurück bist«, solange wir irgendwo mit all unseren Macken, Schrullen und Dellen jederzeit willkommen sind, gibt es Hoffnung. 

			Umso mehr erschüttert mich das Schicksal von Antonella Pandolfino, denn ich frage mich, was in einem Leben alles schieflaufen muss, bis sich jemand so einsam fühlt, dass er irgendeiner Maria vertraut, die eines Tages aus dem Nichts aufpoppt. Denn nach allem, was Montana und Morello in den kommenden Wochen herausfanden, musste es so gewesen sein. Maria musste die Poldi im letzten Jahr regelrecht überwacht und auf den richtigen Moment gewartet haben. Irgendwie musste sie dann mitbekommen haben, dass Antonella mit dem Foto in der Bar aufgekreuzt war. Daraufhin musste sie sich offenbar über Wochen ihr Vertrauen erschlichen haben. Antonellas Nachbarn in Librino berichteten jedenfalls von regelmäßigen Besuchen einer Frau, auf die Marias Beschreibung passte. Und Maria hatte die arme Antonella die ganze Zeit nur für ihren perfiden Plan benutzt. Niemand konnte das mehr ändern, niemand konnte Antonella mehr in den Arm nehmen oder sie zum Grillen einladen. Man konnte nur versuchen, sie nicht zu vergessen. Padre Paolo hatte daher angeregt, die kleine namenlose piazzetta in der Mitte des lungomare, dort, wo man so einen schönen Blick aufs Meer und den Ätna hat, nach ihr zu benennen. Die Zustimmung war groß.

			Die ehemalige Mineralwasserfabrik von Torre Archirafi brannte bis auf die Grundmauern nieder. Der beißende Rauchgestank hing noch Tage über dem Ort wie der Nachhall einer letzten Drohung. 

			Aber als die Signora Cocuzza am nächsten Morgen einen Rosenstrauß vor der Ruine ablegte, lächelte sie dabei, ich habe es selbst gesehen. 

			Alles Weitere weiß ich nur vom Hörensagen, denn in den nächsten Wochen verkrümelte ich mich in mein Dachkabuff in der Via Baronessa, da ich mit den vielen Glückwünschen, dem Schulterklopfen, den Einladungen zum Grillen wegen meiner angeblichen Heldentat nicht gut zurechtkam. 

			Ich glaube, Vito Montana wusste, wie es mir ging. Am Morgen nach dem Brand erhielt ich eine Textnachricht von ihm: »DANKE!« Mehr nicht. Er sprach auch nie wieder über die verhängnisvolle Nacht, aber immer wenn wir uns sehen, liegt eine Spur von Wohlwollen in seinem Blick, die mich mehr ehrt als jedes Schulterklopfen und jede Bitte um ein Selfie. 

			Maria hatte ihn übel an der Schulter erwischt, möglicherweise wird er den rechten Arm nie wieder ganz strecken können, und wie wir alle hatte er eine leichte Rauchvergiftung erlitten. Aber nach drei Tagen entließ er sich selbst aus dem Krankenhaus und zog in die Via Baronessa 29. Denn erstens war man ja jetzt verlobt, und zweitens ging es der Poldi ziemlich dreckig. 

			Tagelang verließ sie das Haus nicht, sie bekam kaum Luft, hustete schwarzen Schleim und brauchte regelmäßig Sauerstoff. Ich machte mir Sorgen. Viel schlimmer als die körperlichen Beschwerden jedoch waren die Trauer und die Verzweiflung über den Tod Marias, die sie wieder einmal nicht hatte retten können. Die Poldi war ein Bild des Elends und des Kummers. Ich machte mir wirklich Sorgen. 

			Aber als sie am Morgen des dritten Tages zum Frühstück in den Hof schlurfte, sagte sie: »I hab dir noch gar nicht gedankt, Bub.«

			»Doch, hast du.«

			»Nein, hab i nicht. Weil, ganz deppert und senil bin i fei noch nicht. Aber es ist wichtig, Danke zu sagen und sich zu entschuldigen, wenn man Mist gebaut hat. Wer nicht Danke oder Entschuldigung sagen kann, hat kein Herz, und später Dank ist schlechter Dank, merk dir des. Also danke, Bub, dass du mir des Leben gerettet hast.« Sie faltete die Hände vor der Brust, verneigte sich vor mir und sagte: »Namaste, Bub.«

			Und um meine Verlegenheit zu überspielen, sagte ich: »Lecktsmialleamarsch.«

			Die Poldi verpasste mir einen freundlichen Klapps auf den Hinterkopf und schenkte sich Kaffee ein. 

			»Und jetzt wünsch dir was.«

			»Lass mal, Poldi, nicht nötig.«

			»Kreuzsacklzement, kannst des bittschön mir überlassen? Also los. Jetzt wünsch dir nachert was. Irgendwas. I möcht’ dir was schenken zum Dank.«

			Ich musste nicht lange nachdenken. 

			»Erzähl mir von ihr«, sagte ich. »Von früher. Von dem Volkslied, das ihr zusammen gesungen habt.«

			»Aber dann werd’ i schlimm weinen müssen.«

			»Gut so.« 

			Meinen Tanten Teresa, Caterina und Luisa war das Thema sichtlich unangenehm. Sie reagierten unerwartet verstockt, als ich sie am nächsten Sonntag nach dem Mittagessen auf Maria ansprach. Als ob sie sich, was Maria betraf, eine Art omertà selbst auferlegt hatten. 

			»Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen«, erklärte Tante Caterina.

			»Nimm noch ein Stück von dem leckeren pecorino pepato!«, sagte Teresa.

			»Über Tote soll man nicht schlecht reden«, sagte Luisa.

			»Herrgott, dann redet halt gut über sie!«, rief ich und kam mir schon vor wie die Poldi. 

			Die Tanten sahen sich an. 

			»Das würden wir gerne«, erklärte Tante Caterina, »aber da gibt es leider nichts.«

			»Kann nicht sein. Die Poldi hat sehr liebevoll über sie gesprochen.«

			Die Tanten schwiegen. 

			»Die Maria«, fuhr Caterina schließlich fort, »konnte sehr charmant sein, wenn sie wollte. Sie hat ihren Charme aber immer nur benutzt, um das Schlechteste aus den Menschen herauszuholen, und glaub mir, da hatte sie ein Talent. Stell dir all die wunderbaren Eigenschaften der Poldi vor und verdreh sie in ihr Gegenteil – dann hast du Maria. Nachdem damals in München verschiedene unerfreuliche Dinge passiert waren, haben wir gemeinsam mit der Poldi beschlossen, niemals wieder über Maria zu sprechen. Was die Poldi dir erzählt, ist ihre Sache. Aber wir«, Tante Caterina warf einen Blick in die Runde, »werden weiterhin gar nicht über sie sprechen. Halte uns nicht für respektlos, aber für uns ist Maria schon vor sehr langer Zeit gestorben.« 

			Damit war das Thema für sie erledigt, und wenn man meine Tanten kennt, weiß man, dass sie in zwei Dingen unschlagbar sind: Herzensgüte und Sturheit. 

			Ich dagegen: vollkommen elektrisiert nun, praktisch Schnappatmung, kann man sich vielleicht vorstellen. Ein dunkles Familiengeheimnis! Namaste, Universum! Das würde, stellte ich mir vor, meinem bislang eher so ein bisschen unschuldig und bieder dahinplätschernden Familienroman die notwenige Dramatik, Würze und Bestellertauglichkeit verleihen. Natürlich würde ich Namen verändern müssen und gewisse Details nur andeuten können, aber mehr Rücksicht durfte ich nicht nehmen. Entschlossen, dieses dunkle Familiengeheimnis knallhart auszubeuten, nahm ich mir vor, mich gleich nach meiner Rückkehr nach Deutschland in eine schonungslose Recherche zu stürzen, mich durch Archive und Polizeiakten zu wühlen und Zeitzeugen aufzustöbern. Aber wie man sich vielleicht auch denken kann: Sizilien ist kompliziert, und natürlich kam wie immer was dazwischen. 

			So langsam fand das Leben wieder in seine gewohnten Bahnen zurück. So ist Sizilien eben, und so steht es ja auch in Il Gattopardo von Tomasi di Lampedusa: Es muss sich alles verändern, damit alles so bleibt, wie es ist.

			Montanas Suspendierung wurde ruckzuck aufgehoben, auf eine Entschuldigung von höherer Stelle konnte er jedoch lange warten. Kennt man ja. 

			In Rom legte Padre Stefano dafür ein umfassendes Geständnis ab. Zwar belastete er dabei Maria, die ihn angeblich zu den beiden Morden angestiftet hatte, aber am Ende half ihm das nicht viel. Um sich irgendwie aus dem größten Schlamassel rauszuziehen, um das Strafmaß günstig zu beeinflussen, um seine Exkommunikation abzuwenden und vor allem, um die Liebe seiner mamma nicht zu verlieren, nannte er Namen, Adressen, Kontodaten, Passwörter, wer mit wem und wann, einfach alles, was er wusste. 

			Das reichte für eine Reihe von Hausdurchsuchungen und Verhaftungen, auch im Vatikan, und wird mit etwas Glück in einigen Jahren sogar zu Verurteilungen führen. Natürlich wird es nicht reichen, um Madonna Nera vollständig zu zerschlagen, denn es liegt in der Natur solcher Organisationen, dass sie abgeschlagene Gliedmaßen wie ein Axolotl wieder erneuern können. Aber zumindest ging von Madonna Nera für eine Weile keine Gefahr mehr aus, und die ehemaligen Blumenkinder Cocuzza, Anzalone und Bussacca mussten ihre Rache nicht fürchten. Daher lehnten sie es auch ab, ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden.

			Alles ist kompliziert, immer wieder kommt was dazwischen, aber das Leben geht weiter. Und weil das so ist und weil die Poldi ja ein Phönix ist, saß sie nach einigen Tagen mit ihren Freunden, der Signora Cocuzza und Padre Paolo, wieder auf der Piazza vor der Bar und schleckte ein gelato pistacchio e cioccolato.

			»Das Pistazieneis könnte einen Tick salziger sein«, maulte der Padre. 

			»Sie können zur Hölle fahren!«, sagte die Signora Cocuzza. 

			Die Poldi wandte sich ein wenig zu ihr um und sah ein feines Lächeln.

			»In vier Wochen habe ich Geburtstag«, seufzte sie unvermittelt.

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«

			»Ich überlege, ob ich … nun ja, eine kleine serata gebe. Nur im kleinen Kreis. Was meint ihr?«

			Die Freunde starrten die Poldi kurz an, als ob sie gerade etwas sehr Dämliches gesagt hätte, und lehnten sich dann wieder zurück.

			»Kleiner Kreis können Sie knicken«, sagte die Signora Cocuzza, streckte die Faust aus und der Padre boxte lässig dagegen. 

			Es muss auch in jener ersten Woche nach dem Brand gewesen sein, als die Poldi einen Anruf von ihrem neuen Bekannten erhielt.

			»Wie geht es Ihnen, Donna Poldina?«, erkundigte sich der Papst.

			»Ging mir schon besser.« Sie hustete. »Aber das wird schon wieder. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

			»Nein, ich muss mich bedanken. Sie sind ein Vorbild an Zivilcourage und Nächstenliebe.«

			»Papperlapapp. Ich konnte ja noch nicht einmal verhindern, dass die Schwarze Madonna verbrennt.«

			»Das ist natürlich ein unersetzlicher Verlust. Aber auch nicht Ihre Schuld, Donna Poldina. Sie haben der Kirche und dem italienischen Staat einen großen Dienst erwiesen. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

			»Ihre Unterstützung bei Gammarelli und der Mutter von Padre Stefano war Hilfe genug. Wenn Sie mögen, könnten Sie eine Messe für Antonella Pandolfino lesen.« 

			»Das werde ich gerne tun. Aber haben Sie nicht einen persönlichen Wunsch?«

			Die Poldi dachte kurz nach. 

			»Wenn Sie gestatten, würde ich Ihnen gerne eine persönliche Frage stellen.«

			»Aber gerne doch.«

			»Haben Sie Angst vor dem Tod?«

			Es wurde ein längeres Gespräch. Am Ende jedoch fühlte sich die Poldi ein kleines bisschen leichter und beschloss, ihrem anstehenden Geburtstag tapfer entgegenzusehen und Montana in der verbleibenden Zeit so oft wie möglich zu vernaschen. 

			Sehr viel mehr geschah eigentlich nicht in den nächsten Wochen. Ich erhielt kurze Textnachrichten von Valérie, wie es mir ginge und ob wir uns sehen könnten, aber ich bat sie, mir noch etwas Zeit zu geben. Nicht, weil ich irgendwelche Spielchen spielen wollte, ich war einfach noch nicht so weit. Dafür war ich bereit für eine Liebeserklärung der ganz anderen Art. Aber das gehört vielleicht nicht hierher.

			Jedenfalls war er dann eben auf einmal da wie so ein Überraschungsgast aus Übersee, mit dem man fast nicht mehr gerechnet hatte: Poldis Geburtstag.

			Man kann sich vorstellen, dass die Poldi da doch ein wenig nervös wurde. Sie hatte Montana kurz vor Mitternacht mit der Behauptung ins Bett geschickt, dass sie gerne einen Moment alleine auf der Terrasse sitzen und mit sich selbst und einem Prosecco reinfeiern wolle. Sie war überzeugt, dass der Tod dort auf sie warten würde. Tat er aber nicht. Er wartete auch nicht im Hof oder am Wasserhahn in der Küche, und auch am nächsten Morgen zeigte er sich nicht. Er zeigte sich überhaupt den ganzen Tag über nicht, und so nahmen die Dinge zunächst ihren lange geplanten Lauf. Und der bedeutete: Party!

			Schon seit Tagen herrschte auf der Piazza vor der Bar geschäftiges Treiben. Eine kleine Holzplattform war errichtet worden, Tische und Bänke waren herangeschafft, bunte Lichter installiert und Boxen aufgebaut worden. Ein Transformator war durchgebrannt, mehrere beteiligte Personen hatten sich angeschrien und wieder beruhigt, über ganz Torre Archirafi hing eine Dunstwolke aus Grillgeruch und den köstlichsten Küchendüften der Welt. Man hatte mich gebeten, die Poldi so lange im Haus festzuhalten, bis man mir per SMS ein Zeichen geben würde. Das Zeichen kam um neun Uhr abends, und auch bis dahin war der Tod nirgendwo aufgetaucht. 

			Stattdessen: Geschenke. Sie verwandelten die Via Baronessa 29 in ein Paradies aus Glitzer, Schleifchen und knisternder Goldfolie. In allen Farben und Größen stapelten und türmten sich in Poldis Wohnzimmer, mit einer einzigen Ausnahme: Flaschen waren nicht darunter. Aus manchen Päckchen duftete es verlockend nach Vanille und Mandelgebäck, aus wieder anderen nach pudrigen Seifen oder Ölen. Den ganzen Tag über schneiten Nachbarn herein, brachten Blumen, Obstkörbe, Päckchen und Ständchen, sodass die Poldi kaum dazu kam, sich Gedanken über den Tod zu machen. 

			Bis zum Abend.

			Bescheiden wie sie ist, trug die Poldi diesmal etwas eher Zurückhaltendes. Ein goldenes Seidenkleid nämlich, rückenfrei, mit zwei Drachen, die sich um das großzügig ausgeschnittene Dekolleté herumschlangen. Dazu spitze goldene Schläppchen, ebenfalls mit kleinen Drachen bestickt, die jeder Zauberfee gut gestanden hätten. Auf ihren Wangen glitzerte das Puder, in ihrer Perücke glitzerten kleine Strasssteinchen. Keine Ahnung, wie sie die da befestigt hatte.

			»Was sagst?« 

			Sie drehte sich vor mir hin und her und machte ein paar kokette Posen. 

			»Wahnsinn!«, sagte ich. »Herzkasper. Zuckerschock. Urschrei. Kometenschweif.«

			»Des reicht!«, unterbrach sie mich augenrollend. »An den Komplimenten musst noch arbeiten.«

			Ich reichte ihr meinen Arm. Es war ein heißer Julitag gewesen, der Abend war noch so warm, sodass ich aufs Jackett verzichtet hatte. Ich trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. 

			»Gell, was ist denn des?«, rief die Poldi überrascht aus, als sie die Liebeserklärung an die Oktopusse auf meinem rechten Arm entdeckte.

			»Äh …«

			»Ein Oktopus, mei da schau her! Wann hast dir den denn stechen lassen?«

			»Letzte Woche.«

			Sie nahm meinen Arm und setzte ihre Prüfung meines neuen Tattoos fort. Dabei gab es eigentlich nicht viel zu prüfen. Der Oktopus war halt schwarz und schlang sich meinen Unterarm hinauf, als wolle er ihn abtasten, das war’s. Also gut, er war ziemlich detailreich und naturalistisch, und er hatte einen freundlichen Ausdruck, darauf hatte ich bestanden. Wenn ich den Arm ein bisschen verdrehte oder eine Faust machte, sah es aus, als ob er sich hin und her reckte.

			»Des ist ja eine ganz eine großartige Arbeit!«, rief die Poldi. »Hat des der Marco g’macht?«

			»Nee, ich war bei einem Profi in Messina. Gefällt er dir?«

			Die Poldi sah mich an. 

			»Spitzenklasse! Aber wie schaut’s jetzt aus? Isst du sie noch?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Wir sind doch jetzt Freunde.«

			Was kann ich noch über den Abend berichten? Wir haben es eben richtig krachen lassen, muss man schon sagen. Halb Torre Archirafi war auf den Beinen, um den einundsechzigsten Geburtstag meiner Tante Poldi zu feiern, und jeder hatte etwas zu diesem gigantischen Buffet beigesteuert. Meine drei Tanten und der Onkel waren da, meine Cousinen und Cousins und Totti natürlich. Die Signora Cocuzza, Signor Anzalone und Signor Bussacca, Padre Paolo, Commissario Morello und Russo. Sogar den Signor Mezzapelle hatte irgendjemand ausgegraben. Der Assistente Zannotta war da, Ravi auch, Mago Rampulla aus Santa Venerina und auf einen Sprung auch der Dottore Bonacorsi. Ich entdeckte Valérie und viele bekannte Gesichter aus Showbusiness und Gesellschaft unter den Gästen, denn tatsächlich hatten sich sogar einige der Promifreunde meiner Tante nicht lange bitten lassen. Aus Diskretionsgründen kann ich da nur leider keine Namen nennen, sorry. 

			Als ich mit der Poldi am Arm auf der Piazza erschien, brandete Applaus auf und eine Coverband aus dem Ort schrammelte Eye of the Tiger. Als Montana dann auf die Poldi zutrat, um sie um den ersten Tanz zu bitten, gab es eine kleine pyrotechnische Verpuffung am Bühnenrand, die Gianna sprang auf die Bühne und sang mit ihrer röhrenden Stimme Happy Birthday und dann, Ehrensache, noch Latin Lover für die Poldi. 

			Ich wollte eigentlich zu Valérie rüber, aber ich musste nun doch einiges an Schulterklopfen über mich ergehen lassen und kam nicht weg.

			»Ein schönes Paar, nicht wahr?«, sagte plötzlich jemand auf Deutsch mit leichtem italienischen Akzent neben mir. Eine Frau in meinem Alter in einem schlichten schulterfreien roten Kleid und mit den gleichen grünen Augen wie ihr Vater und der gleichen kleinen Falte zwischen den Augenbrauen. Wärme und Zorn zusammen in einem Gesicht. 

			Ich glaube, ich starrte sie nur an.

			»Ich bin Marta!«, sagte sie lachend und streckte mir die Hand hin. »Die Tochter von Vito Montana.«

			»Äh … ich weiß.«

			»Schönes Tattoo.« Sie nahm meinen Arm und strich darüber.

			»Danke«, murmelte ich. 

			»Hast du gewusst, dass sie unglaublich klug sind?«

			»Ja, ich dachte, vielleicht färbt ein bisschen was auf mich ab.«

			Sie betrachtete mich mit einem neugierigen Blick, den ich nicht recht deuten konnte. 

			Schweigend sahen wir der Poldi und Montana beim Tanzen zu. Marta wippte zum Takt der Musik mit und berührte mich dabei manchmal mit der Schulter, wahrscheinlich zufällig. Ich sah, dass Montana mir von der Tanzfläche Zeichen mit zwei Fingern machte, dass er mich genau im Blick habe. 

			Irgendwann sagte Marta: »Wir sehen uns«, und verschwand zum Buffet. 

			Einen Moment wusste ich nicht, ob das eine Aufforderung gewesen war. Aber ehe ich dazu irgendeinen Entschluss fassen konnte, stand Valérie neben mir.

			»Wer war das?«

			»Öh, Marta. Montanas Tochter.«

			»Kennt ihr euch gut? Sah so aus.«

			»Wo ist David?«, fragte ich zurück.

			»Abgereist. Mon dieu. Nach Kamerun.«

			»Aha.«

			Valérie nahm meinen rechten Arm und sah sich den Oktopus an. »Mon dieu, du hast es tatsächlich getan.«

			»Hm.«

			»Tanzen wir? Und, mon dieu, ich schwöre dir, wenn du jetzt ›Öh‹ oder ›Hm‹ sagst, siehst du mich nie wieder.«

			Kurz vor Mitternacht sah ich, wie die Poldi jemandem zuwinkte. Ich drehte mich um, konnte aber nicht erkennen, wem. Ich sah nur, wie sie sich eine Flasche spumante und zwei Gläser griff und sich unauffällig in Richtung Mole verdrückte. Ich sah sie noch mit der Flasche über die Felsen der Uferbefestigung klettern, aber dann verlor ich sie in der Dunkelheit aus den Augen. Hinter mir pfiff jemand die Melodie von ›Wenn ich ein Vöglein wär‹, aber als ich mich erschrocken umdrehte, war da niemand und das Pfeifen erstarb. Mit einem mulmigen Gefühl hockte ich mich auf das Mäuerchen am lungomare und wartete auf die Poldi.

			Am Ende der Mole saß der Tod mit seinem Klemmbrett auf den äußersten Felsen und paffte nervös an einer Zigarette.

			»Rauchen ist tödlich«, sagte die Poldi und setzte sich zu ihm.

			Der Tod hustete. 

			»Ich mach das nur, weil’s cool aussieht.«

			Die Poldi entkorkte die Flasche. 

			»Dann kannst nachert auch mit mir anstoßen.«

			»Weil du’s bist, Poldi. Aber nur ein Schlückchen.«

			»Bist also im Dienst«, sagte die Poldi tapfer. »Mei, dann bringen wir’s halt hinter uns. I hab die beste Party meines Lebens g’habt, und i bin gar nicht …«

			»POLDI!!!«, fuhr der Tod sie gereizt an. »Kannst du ein Mal, nur ein einziges Mal dein verletzendes Misstrauen mir gegenüber abstellen und die Klappe halten?«

			Die Poldi schwieg.

			»Ich … muss dir was sagen.« 

			Er griff neben sich und hielt plötzlich sein Wertungstäfelchen hoch. Eine Zehn von zehn.

			»Was soll jetzt des?«

			»Also …«, druckste der Tod herum, »das mit deinem Geburtstag und dem Termin, das …«, er räusperte sich, »stimmte so nicht ganz.«

			»Was heißt jetzt des?«

			»Also stimmte nicht.«

			»Willst du etwa damit sagen, i muss heut nicht sterben?«

			»War’n Scherz. Also Versuch. Ich weiß, eine Null von zehn. Ich war halt genervt von deiner Feilscherei und dem ewigen Hickhack. Ich will sterben. Nein, ich will nicht. Nein, ich will doch. Mann, eh! Also wollte ich dich ein bisschen auf die Probe stellen.«

			»Auf die Probe?«, fragte die Poldi leise und drohend.

			»Sorry. Soll nicht wieder vorkommen. Ich meine, ist mir doch klar, dass ich niemanden ändern kann, dich schon gar nicht. Wer bin ich schon?! Aber ich dachte, na ja, vielleicht werden dir einfach mal deine Prioritäten bewusst.«

			»Also hab i noch ein bisserl Zeit hier?«

			»Du weißt doch, dass ich dazu nichts ausplaudern darf! Aber ich sag mal so, für eine Hochzeit wird’s wohl noch reichen.«

			Die Poldi füllte die Gläser und reichte dem Tod eines.

			»Worauf trinken wir?«, fragte er.

			»Auf die Freundschaft.«

			Irgendwann sah ich sie von der Mole zurückkommen und ging ihr erleichtert und beunruhigt zugleich entgegen.

			»Alles okay?«

			Die Poldi sah mich an, und ich glaube, ihre Augen waren ein wenig feucht. 

			»Alles okay, Bub. I hab nur ein bisserl allein sein müssen. Amüsiert ihr euch, du und dein neuer achtarmiger Freund?«

			»Wirklich alles okay? Du weißt schon, was ich meine.«

			Die Poldi legte mir eine Hand auf die Brust.

			»Wirklich!«, sagte sie. »Und jetzt lass uns weiter feiern und trinken und dings, dass es nur so kracht. Und dann wird weiterermittelt, und wir sind ein Team. Und im Herbst wird Hochzeit g’feiert, und dann lassen wir es wieder krachen. Und wieder und wieder, weil des ist des Leben, und es ist herrlich. Wie klingt des?«

			Ich sog die samtige sizilianische Nachtluft ein, das Meer raunte mir schläfrig etwas zu.

			»Klingt nach einem Plan.«

			– ENDE –
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